
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Fidelma ermittelt in Feindesland.


  Als König Colgú von Cashel erfährt, dass sein erster Bischof und Ratgeber Abt Segdaé in Feindesland ermordet wurde, schickt er sofort Fidelma und Eadulf dorthin. Doch man hat den Mörder bereits gefunden und will ihn hinrichten: Gormán, den Chef der königlichen Leibgarde, ein alter Freund der beiden. Es wird nicht leicht, den wahren Mörder und seine Hintermänner zu entlarven und Gormán vor der Hinrichtung zu retten.


  »Wer einen Roman von Peter Tremayne gelesen hat, der möchte sie alle lesen.« NDR


  »Fans auf der ganzen Welt lieben diese Geschichten.« Miroque.
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  
    Gewidmet Jonathan und Helen Peppiatt

    und selbstverständlich auch George und Conniea

  


  
    Si enim nocui, aut dignum feci, non recuso mori;


    si vero nihil est eorum, quae hii accusant me


    nemo potest me illis donare…


    


    Lateinische Übersetzung des Hieronymus, 4.Jahrhundert

    Vulgata, Actus apostolorum, 25,11


    


    Habe ich aber jemand Leid getan und des Todes wert gehandelt,


    so weigere ich mich nicht, zu sterben¸


    ist aber der keines nicht, des sie mich verklagen,


    so kann mich ihnen niemand übergeben…


    


    Apostelgeschichte25,11

  


  


  Hauptpersonen


  Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts


  Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks, ihr Ehemann


  Auf der Burg Cashel


  Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder


  Enda, Krieger der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs


  Unterwegs im Gebiet der Uí Fidgente


  Ciarnat, eine Bedienstete auf der Festung Dún Eochair Mháigh


  Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente


  Socht, sein Stellvertreter


  Auf der Festung Dún Eochair Mháigh


  Donennach, Stammesfürst der Uí Fidgente


  Brehon Faolchair, sein Oberster Richter


  Airmid, Donennachs Schwester und Ärztin auf der Festung


  Ceit, cenn-feadhna oder Befehlshaber der Leibgarde Donennachs


  Lachtna, ein Wachmann


  Gormán, Hauptmann der Leibwache des Königs von Muman


  Aibell, Gormáns Ehefrau


  Étromma, Ciarnats Mutter


  Die Geistlichen auf der Festung und in der Gemeinde Nechta


  Abt Nannid, Abt von Mungairit


  Bruder Cuineáin, rechtaire oder Verwalter der Abtei von Mungairit


  Prior Cuán, airsecnap oder Stellvertreter des Abts von Imleach


  Bruder Tuamán, rechtaire oder Verwalter der Abtei von Imleach


  Bruder Mac Raith, Schreiber von Imleach


  Bruder Máel Anfaid, Schreiber von Imleach


  Bruder Éladach, aistreóir oder Pförtner der »Abtei« Nechta


  Marban, ein Müller und Aibells Onkel


  Deogaire von Sliabh Luachra, Stammesführer der Luachair Deaghaidh
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  Vorbemerkung des Autors


  Das abenteuerliche Geschehen spielt im Monat Meithem, wie er im Altirischen heißt, im »mittleren« Monat, also im Mittsommer oder für uns heute im Juni. Wir befinden uns im Jahr671.


  Die geschilderten Begebenheiten sind in unmittelbarer Folge des Bandes »Der Lohn der Sünde« zu sehen. Wie alle vorangegangenen Fidelma-Geschichten ist auch die vorliegende eine in sich geschlossene Erzählung. Wer aber bereits andere Bände gelesen hat, wird sich an das Unheil brütende Land der Uí Fidgente in »Das Sühneopfer« erinnern und an einige dort agierende Personen. Manche von ihnen spielten auch schon in »Sendboten des Teufels« eine Rolle.


  Dún Eochair Mháigh, »die Festung am Ufer des An Mháigh«, den wir heute als den Fluss Maigue kennen, war die Hauptfestung von Fürst Donennach der Uí Fidgente. Heute heißt die Anlage Bruree, das geht zurück auf Bru Ri–das Haus des Königs– und liegt im Südosten der Grafschaft Limerick. Der Name erklärt sich aus der Überlieferung, denn es handelte sich um die einstige Hauptstadt der Könige von Muman– Munster. Die Uí Fidgente betonten beharrlich, von Cormac Cas abzustammen, dem Bruder von Eóghan Mór, dem Begründer der Eóghanacht-Dynastie. Auch bestanden sie darauf, dass Cormac Cas ältere Ansprüche als Eóghan gehabt hätte, und schmückten sich mit dem Beinamen Dál gCais–Nachfahren von Cas– und dem rechtmäßigen Anspruch, Herrscher von ganz Muman zu sein.


  Von Zuneigung zwischen den Uí Fidgente und den Eóghanacht hatte nie die Rede sein können, aber erst 963 kam es Berichten zufolge dazu, dass Mathgamain mac Cennétig von den Dál gCais (gestorben 976) Donnchad mac Cellacháin von den Eóghanacht als König von Muman verdrängt hat. Noch innerhalb einer Generation trieb ein dritter Dál gCais König von Muman, Brián Bóruma mac Cennétig (gestorben 1014), den Ehrgeiz seiner Familie auf den Höhepunkt, indem er der Uí Néill-Dynastie ein Ende bereitete und Hochkönig von Irland wurde. Im Jahre 1005 zuerkannte Brián, allgemein als Brián Boru bekannt, Armagh die Vormachtstellung über die irischen Kirchen und entzog sie damit Imleach (Emly). Weiterhin verbindet sich mit seinem Namen sein Sieg über die Wikinger in der Schlacht von Clontarf, den er allerdings nicht mehr erlebte, weil er im letzten Moment von einem zurückweichenden Wikinger getötet wurde.


  Keine 100km von Dún Eochair Mháigh entfernt liegt Sliabh Luachra, der Berg der Binsen. Im Grunde genommen handelt es sich um eine Hügelkette, deren Gipfel eine Höhe von 500m erreichen. Die von den Hügeln umschlossenen sieben Täler sind Sumpfgebiet. Eine unwirtliche Landschaft, geprägt von Binsen und gefährlichem Morast, dazwischen undurchdringliche Wälder, hier und da auch Ackerland, dem die wenigen Bewohner nur spärlichen Ertrag abringen. In früheren Zeiten galt es als schwer einzunehmende natürliche Festung, die Zuflucht bot für mit dem Gesetz in Konflikt geratene Gestrauchelte und wo sich skrupellose Räuber zu Herrschern aufspielten. Die unbarmherzigen Anführer solcher Räuberbanden, die sich als »Könige aus Luachra« bezeichneten, verbreiteten mit ihren Männern Angst und Schrecken, erpressten Abgaben von den Nachbarn, zerstörten und plünderten. Es ist ein Gebiet, das auf eine Geschichte voller Sorgen und Nöte, Angst und Bedrohung zurückblickt. Dennoch ist es ein eindrucksvoller Landstrich.


  Schließlich möchte ich den Leser auf eine Besonderheit der »Pönitenzregeln« aufmerksam machen. Sie werden im Allgemeinen den irischen Kirchenvätern zugeschrieben, gehen aber zurück auf von den »Wüstenvätern« geschaffene Regeln, auf Asketen der östlichen Kirchen. Zu ihnen gehörte Johannes der Asket im 6.Jahrhundert. Er kam ursprünglich aus Edessa in Mesopotamien. Viele irische Kirchenmänner, unter ihnen Finnian, Cummian und Colmcille, haben diese oft brutalen Bußregeln übernommen. Erst829 beschloss ein von Jonas (760–843), Bischof von Orléans, einberufenes Konzil in Paris, die Bußvorschriften abzuschaffen und die Bücher, in denen sie nachzulesen waren, zu verbrennen. Bischof Jonas machte sich auch mit seinem sonstigen Wirken einen Namen. Er vertrat die Ansicht, dass dem fränkischen Kaiser, Karl dem Großen, die Oberhoheit in allen Fragen von Recht und Gesetz zustand und er in dieser Hinsicht auch Macht über die Bischöfe im Frankenreich hatte. Einem solchen Vorrang des weltlichen Herrschers hatten etliche Geistliche im frühen Irland versucht, sich zu widersetzen.


  Kapitel1


  Das Wasser war dunkel und ruhig, auch angenehm warm. Es umspülte den jungen Krieger behutsam und einschläfernd. Wie in einem Schwebezustand ließ er sich von der sanften Strömung treiben, gab sich müde und träge den liebkosenden Wellen hin. Ein wohliges Gefühl durchströmte seinen Körper, der gleichsam willenlos dahinglitt.


  Zarte Hände berührten die seinen. Dicht neben ihm nahm er schemenhaft die Gestalt seiner Mutter wahr. Zuversichtlich lächelte sie ihm zu. Auf der anderen Seite spürte er den zierlichen Körper des Mädchens, das er liebte. Sie war mit einem anderen Mann verschwunden, und ihretwegen hatte er Cashel verlassen, um ihr nachzueilen und sie für sich zurückzugewinnen. Um ihr nachzueilen– wohin eigentlich? Wo war er? Egal. Weshalb sollte er sich gerade jetzt mit Fragen quälen? Sacht zog ihn das Wasser mit sich fort.


  Und doch war da etwas, das tief in seinem Innern keine Ruhe gab. Ein Gefühl der Besorgnis, das er nicht näher erklären konnte oder auch nicht erklären wollte. Aber es war hartnäckig. Er sollte lieber etwas unternehmen und sich nicht hier treiben lassen. Nur, wo war er und was hätte er unternehmen sollen? Er hatte eine Botschaft übermitteln wollen– oder war es mehr eine Warnung gewesen? Was für eine Warnung? Das hatte doch wohl alles nichts mit ihm zu tun, mit diesem wohltuenden Schwebezustand, in dem er sich jetzt befand. Nein, er wollte sich lieber dem tiefen und dunklen Sog hingeben…


  Er versuchte, die Zweifel, die unaufhörlich an ihm nagten, zu verdrängen, und drehte sich zu dem neben ihm schwimmenden Mädchen um. Ihr hübsches Lächeln war betörend, lockte ihn, näherzukommen und… Plötzlich verblasste das Gesicht und verwandelte sich in das entstellte, blutverschmierte Gesicht eines Menschen, den er kannte, seit vielen Jahren kannte… Verschwommen erinnerte er sich, die Person war ermordet worden. Nicht er war an dem Mord schuld gewesen.


  Jetzt hatte er es! Der Mord! Er war die Ursache für die innere Unruhe, die er nicht hatte deuten können. Er musste Cashel warnen. Fidelma von Cashel warnen. Aber wovor warnen? Vor welchem Mord? Und wessen Mord?


  Während es ihm langsam dämmerte, nahm er wie aus der Ferne misstönende Geräusche wahr. Sie kamen näher, und er erkannte sie als grobe Stimmen. Er wollte die Ohren davor verschließen, doch es half nichts, sie wurden lauter, und schließlich waren sie direkt neben ihm.


  Und schon erkannte er sie als männliche Stimmen. Gleichzeitig spürte er im Nacken einen stechenden Druck. In seinen Schläfen hämmerte es. Er stöhnte leise, der Mund war ihm wie ausgetrocknet.


  Dann merkte er, dass ihm das Gesicht auf die harten Dielen eines Fußbodens gedrückt wurde, und begriff schließlich, dass er bäuchlings auf ebendiesem Fußboden lag, den einen Arm lang ausgestreckt. Der Lärm um ihn herum hatte nicht nachgelassen, aber in dem rauen Stimmengewirr erkannte er allmählich einzelne Wörter.


  »Mörder! Mörder! Du hast ihn umgebracht!«, gellte es in seinen Ohren.


  Gormán blinzelte und kehrte langsam aus der wohltuenden Sicherheit der ihn wiegenden Wellen in die Gegenwart zurück. Ein Mann im Mönchsgewand stand über ihm und schrie auf ihn ein. Neben ihm lag so etwas wie ein Kleiderbündel, nein, ein Körper, ein regloser menschlicher Körper, mit Blut besudelt.


  Gormán versuchte, sich auf die Hand zu stützen, um sich ein wenig aufzurichten. Dabei berührten die ausgestreckten Finger den klebrigen Griff eines Dolches, der ebenfalls auf dem Boden dort lag. Schon die geringste Bewegung verschlimmerte den stechenden Schmerz im Kopf und im Nacken. Irgendjemand stand hinter ihm und drückte ihm eine Schwertspitze ins Fleisch.


  Gormán stöhnte abermals auf. Er gab sich alle erdenkliche Mühe, seinen Verstand zusammenzunehmen und zu überlegen, wo er war. Doch er konnte sich an nichts erinnern, zumal der Mann in der Mönchskutte über ihm unentwegt auf ihn einschrie.


  »Mörder!«


  Gormán versuchte die Lippen zu benetzen, aber die ebenso trockene Zunge versagte ihm den Dienst.


  »Wo bin ich?«, brachte er mühsam hervor.


  Die Stimme des Mönchs klang barsch und wütend.


  »Wo du bist? Auf dem Weg zur Hölle!«


  Colgú, König von Muman, blieb abrupt stehen. In höchster Erregung war er in seinem Privatgemach auf und ab gegangen, die Stirn in Falten gezogen, die Gesichtsmuskeln gespannt, so dass er, anders als sonst, vergrämt und finster aussah. Das Klopfen an der Tür hatte ihn innehalten lassen, und er straffte die Schultern. Es klopfte ein zweites Mal, doch bevor er noch »Herein!« rufen konnte, ging die Tür schon auf.


  Fidelma von Cashel, seine Schwester, betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Du hast mich rufen lassen?«, fragte sie leise. Ihre blaugrünen Augen erfassten sofort den Zustand ihres Bruders, auch wenn er seine Anspannung zu verbergen suchte. »Allem Anschein nach hat man dir aus Dún Eochair Mháigh schlechte Nachrichten überbracht.«


  Ihre Äußerung verblüffte Colgú. Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die dasselbe leuchtende Rot wie dieHaarpracht seiner Schwester hatte, und sah sie verärgert an.


  »Hat der Bote etwa geplaudert? Ich hatte ihn strengstens angewiesen, niemandem gegenüber ein Wort zu verlieren. Der kommt mir nicht ungestraft davon.«


  »Reg dich nicht auf, Bruder«, besänftigte ihn Fidelma. »Er hat mir nichts gesagt. Aber ich habe Augen im Kopf. Ich habe gesehen, dass ein Bote unter dem Banner des Stammesfürsten der Uí Fidgente hier eintraf und dich unverzüglich zu sprechen wünschte. Und nachdem er bei dir gewesen ist, hast du mich rufen lassen. Nun finde ich dich hier in höchster Erregung vor. Wie anders soll ich da die Vorgänge deuten, als dass der Bote dir schlechte Nachrichten überbracht hat, Nachrichten, die vom Fürsten der Uí Fidgente kommen, der, wie man hört, wieder auf seiner Festung Dún Eochair Mháigh weilt?«


  Colgú zögerte einen Augenblick, doch die Anspannung wich aus seinem Körper. Er verzog das Gesicht und ließ sich in einen Armstuhl sinken. Immer, wenn seine Schwester Dinge zurechtrückte und erklärte, klang es einleuchtend und einfach. Er bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  »Es sind in der Tat böse Nachrichten«, offenbarte er fast widerwillig. Er drehte sich zu einem kleinen Beistelltisch um und schenkte sich aus einem irdenen Krug einen großzügigen Schluck ein. Voller Missfallen stellte Fidelma fest, dass es corma war, ein Branntwein. Normalerweise trank ihr Bruder tagsüber keinen Alkohol. Kopfschüttelnd lehnte sie ab, als Colgú ihr den Krug hinhielt.


  »Schlechte Nachrichten sollte man nicht lange für sich behalten«, ermunterte sie ihn, als er sich einen weiteren Schluck Branntwein genehmigte.


  Mit betrübtem Blick sah er ihr ins wissbegierige Gesicht. »Ségdae wurde ermordet.«


  Als hätte sie die Worte zwar vernommen, aber nicht deren Bedeutung erfasst, starrte sie ihn einen Moment verständnislos an.


  »Abt Ségdae?« Eine törichte Frage, wie sie sogleich merkte. Ségdae war der Abt von Imleach, comarch, das heißt Nachfolger des heiligen Ailbe, Hauptbischof von ganz Muman und oberster kirchlicher Ratgeber des Königs. Fidelma und ihr Bruder kannten ihn von Kindesbeinen an. Nach dem Tod des vorangegangenen Abts Conaing hatte man ihn zum Abt ernannt. Das war vor zehn Jahren gewesen. Er hatte schon Cathal, ihren Vetter, beraten, als der König war, und nun stand er Colgú als treuer Ratgeber zur Seite. Für das Königreich und gleichermaßen für die Kirche war er zu einer Säule der Festigkeit und Beständigkeit geworden.


  In ihrem Kopf türmten sich Fragen auf und verdrängten jeden Anflug von Bestürzung und Trauer.


  »Ermordet, sagst du? Wer hat das getan, wo und wann? Und wieso überbringt ein Bote der Uí Fidgente diese Nachricht?«


  »Ségdae war unterwegs, um mit Kirchenmännern der Uí Fidgente Glaubensfragen zu erörtern. Fürst Donennach und ich wollten, wie du weißt, den verheerenden Streitigkeiten zwischen unseren Stämmen ein Ende setzen und haben einen Friedenspakt geschlossen. Deshalb fühlte sich der Abt bemüßigt, seinerseits mit den Geistlichen dort Beziehungen aufzunehmen. Eine gemeinsame Beratung sollte auf Donennachs Festung stattfinden.«


  Die Uí Fidgente waren seit langem Rivalen der Eóghanacht von Cashel. Sie erhoben für ihren Clan den Anspruch, das gleiche Recht auf das Königtum von Muman zu haben. Besonders in den letzten Jahren war es zu Mordanschlägen und kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen, die die Beziehungen stark beeinträchtigt hatten. Erst vor wenigen Monaten hatte Fidelma durch ihr tatkräftiges Vorgehen eine Uí Fidgente-Verschwörung abwenden und so zum Friedensschluss zwischen König Colgú und dem Stammesfürst der Uí Fidgente beitragen können.


  »Ségdae wurde demnach auf dem Hoheitsgebiet der Uí Fidgente ermordet?«


  »Unvorstellbar, aber der Mord geschah auf der Festung des Fürsten«, bestätigte der Bruder in bitterem Ton.


  »Was genau ist geschehen? Wie wurde er umgebracht?«, drängte Fidelma.


  »Einzelheiten waren dem Boten nicht zu entlocken. Der Mord geschah bereits vor einigen Tagen, und Fürst Donennach hat den Boten entsandt, um uns in Kenntnis zu setzen. Abt Ségdae wurde in dem Gästeraum überfallen und erschlagen, den man für ihn auf der Festung des Fürsten hergerichtet hatte. Der Mörder wurde auf frischer Tat ertappt und gefangen genommen. Man brachte ihn vor den Fürsten und seinen Obersten Brehon und legte ihnen den Sachverhalt dar. Augenscheinlich besteht kein Zweifel hinsichtlich des Schuldspruchs.«


  »Und wer ist dieser Mann? Was für ein Motiv hatte er, den Abt zu töten? Ging es noch um eine alte Fehde aus der Zeit, da sich unsere Stämme feindselig gegenüberstanden?«


  Colgú schüttelte verdrossen den Kopf. »Wie ich schon sagte, die Auskünfte waren spärlich. Der Bote hielt sich bedeckt, dabei hatte ich den Eindruck, er wusste weit mehr, als er zugab. Jedenfalls bittet Fürst Donennach, dass ich zusammen mit meinem Obersten Brehon unverzüglich zu ihm auf seine Festung komme. Er befürchtet, dass die Verurteilung des Mannes Schlimmes nach sich zieht.«


  Fidelma sah ihn ratlos an. »Was genau mag er da befürchten?«


  »Die Ermordung des Abts hat offenbar unter den Kirchenleuten der Uí Fidgente zu einem Aufschrei der Empörung geführt. Sie verlangen eine rituelle Vollstreckung des Urteils, wie es die neuen Regeln der Bußvorschriften vorschreiben, die aus Rom kommen. Es gibt viele unter den Mönchen, die sie verfechten und nicht mehr unseren eigenen Gesetzen folgen. Vermutlich wollen sie auf diese Weise ihre Eigenständigkeit betonen und sich von uns abheben. Sie bestehen darauf, dass der Tod eines Abts mit dem Ruf, wie ihn Ségdae genoss, nur mit der schwersten Strafe gemäß den Vorschriften ihres Glaubens geahndet werden kann.«


  Fidelma unterdrückte einen Seufzer. »In gewisser Weise kann ich sie verstehen«, sagte sie leise. »Es ist schwer, unvoreingenommen zu bleiben, wenn es sich um den Tod eines weisen alten Mannes, wie Ségdae es war, handelt. Selbst für uns war er ein gütiger Mensch, der uns nahestand.«


  »Das ist wohl wahr«, stimmte ihr Bruder ihr zu. »Doch ein Streit zwischen denen, die diese Regeln aus Rom übernehmen wollen, und denen, die darauf bedacht sind, unsere ursprünglichen Gesetze zu erhalten, würde eine weitere Zerreißprobe für unsere Gesellschaft bedeuten. Ich habe genau wie du den Eid darauf geschworen, unsere Gesetze zu schützen und zu erhalten. Dieses Hin und Her zwischen unserer Kirche und der von Rom spaltet unsere Menschen, drängt sie in unterschiedliche Lager und schwächt das Gemeinwohl. Abt Ségdae war einer der Kirchenmänner, die unbeirrt hinter unseren Gesetzen standen, hinter Gesetzen, die uns aus Urzeiten überliefert sind. Er wäre der Erste, der darauf dringen würde, dass wir uns an sie halten. Ich fürchte, die Forderung der Uí Fidgente läuft darauf hinaus, für ihre Gebiete eine Sonderregelung zu erzwingen und nicht die Herrschaft von Cashel anerkennen zu müssen.«


  »Ich kann dir gut folgen«, pflichtete ihm Fidelma nachdenklich bei. »Wie gedenkt Fürst Donennach zu verfahren, wenn, wie du sagst, er und sein Brehon dem Schuldspruch bereits zugestimmt haben?«


  »Er bittet mich dringend, mit meinem Obersten Brehon zu ihm auf seine Festung zu kommen, wo wir Einzelheiten zu der beschuldigten Person erfahren würden, um dann zu beraten, ob und wie wir seine kirchlichen Ratgeber beschwichtigen können.«


  Fidelma blickte argwöhnisch drein. »Es ist nicht gerade einfach, den Uí Fidgente zu trauen, selbst Fürst Donennach nicht, wenngleich er viel getan hat, um den Friedensvertrag zwischen uns auf den Weg zu bringen. Ich würde jedenfalls davon abraten, ins Hoheitsgebiet der Uí Fidgente zu reiten, würde nicht einmal antworten, solange wir nicht mehr wissen.«


  Colgú schüttelte den Kopf und schenkte sich nach. »Abt Ségdae war mein Hauptratgeber in Glaubensfragen. Das ist Grund genug, dass mir und meinem Obersten Brehon alle Fakten unterbreitet werden, so dass wir uns von der Schuld der für diese abscheuliche Tat verantwortlichen Person überzeugen können. Dagegen kann niemand etwas haben. Fürst Donennach und ich als König müssen in dieser Angelegenheit einer Meinung sein, so dass es zu keinerlei Unstimmigkeiten kommt, die zu einem neuerlichen Konflikt mit den Uí Fidgente führen könnten.«


  Fidelma sah ihn nachdenklich an. »Und doch schwingt in deiner Stimme ein ›Aber‹ mit, Colgú«, sagte sie in aller Ruhe.


  »Aillín, mein Oberster Brehon, ist, wie du weißt, in einer Mission zum Hochkönig in Tara unterwegs«, führte Colgú aus und war bemüht, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Das bedeutet, dass ich mich allein ins Gebiet der Uí Fidgente begeben müsste.«


  »Wieso allein? Warum nicht mit einem cath, einem Trupp der Nasc Niadh, deiner Leibwache?«, fragte sie.


  »Das würde man als Provokation empfinden.« Colgú wiegte den Kopf und schwieg eine Weile. »Ich werde vorläufig Cashel nicht verlassen. Und deshalb ließ ich dich rufen.«


  Fidelma schüttelte sich leicht. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie, ahnte aber, was kommen würde.


  »Du bist mein persönlicher Berater in Rechtsfragen. Daher möchte ich, dass du nach Dún Eochair Mháigh gehst und mich und meinen Obersten Brehon vertrittst und alle Einzelheiten in Erfahrung bringst, die mit dem Fall zu tun haben.«


  Fidelma wehrte sich vehement. »Selbst wenn ich die Befugnis habe, in deinem Namen zu handeln, so doch nicht im Namen des Obersten Brehon. Und würde es nicht heißen, dass ich bei der Verurteilung einer Person, die des Mordes an Abt Ségdae für schuldig befunden wird, voreingenommen bin, da er uns ein guter Freund und Ratgeber war?«


  Colgú hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das könnte man auch mir vorwerfen. Ich habe mich entschieden, Schwester. Wie schon so oft wirst du auch dieses Mal im Namen des Königs auftreten. Du bist die Richtige, um für Cashel zu sprechen, du kennst dich am besten mit Recht und Gesetz aus.« Er machte eine kurze Pause und schmunzelte. »Ich meine, solange Brehon Aillín uns nicht zur Verfügung steht. Sieh zu, dass du mehr in Erfahrung bringst. Eadulf wird dich begleiten. Oh, und auch Enda solltest du als Begleitschutz mitnehmen. Mir scheint, nach eurem letzten Abenteuer langweilen ihn die täglichen Pflichten in der Leibgarde hier auf der Burg.«


  »Ein einziger Krieger soll als Begleitschutz im Hoheitsgebiet der Uí Fidgente genügen?« Sie hielt mit ihrem Zynismus nicht hinterm Berg.


  »Immer wieder hast du dich auf Reisen Gefahren ausgesetzt und bist dennoch unbeschadet zurückgekehrt. Und, wie schon gesagt, man könnte es zu unseren Ungunsten auslegen, wenn wir in den Gau der Uí Fidgente gleich mit mehreren Kriegern einreiten. Selbst mir würde man es verübeln, wenn mir ein ganzer Trupp aus der Leibgarde folgt. Wir sollten gegenwärtig auf beiden Seiten darauf achten, dass unser Verhalten nicht zu unliebsamen Missverständnissen führt.«


  »Hat man den Verwalter der Abtei in Imleach von dem Tod des Abts in Kenntnis gesetzt?«, wollte Fidelma wissen.


  »Der Bote von Fürst Donennach hat gestern auf seinem Weg hierher dort Halt gemacht. Allem Anschein nach haben Ségdaes airsecnap, der Stellvertreter des Abts, und sein Verwalter den Abt nach Dún Eochair Mháigh begleitet. Sie waren folglich zum Zeitpunkt des Mordes dort.«


  »Der neue Verwalter übernahm das Amt, weil Bruder Madagan damals, als wir die Abordnung aus Canterbury hier hatten, in Ungnade fiel. Aber ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern. Ich weiß nur noch, er war groß und von kräftiger Statur, sah mehr wie ein Ringer als ein Geistlicher aus. Er war reichlich von sich eingenommen.«


  Colgú lachte. »Du hast Bruder Tuamán trefflich beschrieben. Ja, er ist der neue Verwalter in Imleach, und der Stellvertreter des Abts heißt Cuán. Soviel ich weiß, bevorzugt er den lateinischen Titel praepositus. Er wurde erst vor kurzem zum Prior ernannt, aber er ist mir noch nicht begegnet.«


  »Das ist merkwürdig. Ségdae wäre doch mit ihm hergekommen, um ihn dir vorzustellen. Prior Cuán? Ist das ein Verwandter, den wir nicht kennen?«


  Natürlich wussten beide, dass viele irische Abteien sich bei einer Wahl an das übliche Verfahren bei der Ernennung von Stammesführern, Fürsten, Kleinkönigen und sogar des Hochkönigs hielten. Selbstverständlich wurde gewählt, aber der Kandidat musste der würdigste und von der Sachkenntnis her geeignetste für das Amt sein. Darüber hinaus musste er seit drei Generationen in männlicher Linie Blutsverwandter des Abts sein, so dass ein Sohn oft seinem Vater als Abt oder Bischof folgte. Das erklärt, dass ein Abt, der in den Kirchen der Fünf Königreiche einen höheren Rang als ein Bischof hatte, auch zum Hofstaat des Königs gehörte. Die Mitglieder seiner klösterlichen Gemeinschaft betrachtete man als seine fine oder Familie. Folglich war das derbhfine, das Wahlgremium, die Klostergemeinschaft, die die gleichen Rechte hatte wie das derbhfine bei der Wahl eines Stammesfürsten oder Königs.


  Die Äbte von Imleach waren mit der königlichen Linie von Cashel, den Eóghanacht, verwandt. Hundert Jahre zuvor hatte man Fergus Scandal zunächst als Abt von Imleach gewählt und später auch als König von Muman. Er sollte nicht der Erste und Letzte bleiben, der beide Ämter innehatte. Um ein hohes Kirchenamt zu bekleiden, musste man nicht im Zölibat leben. In Rom aber, wo die Erbfolge zu einem Problem wurde, stieß man sich daran. Papst Pelagius II. hatte bald darauf als Regel eingeführt, dass verheiratete Mönche ihren Söhnen keinerlei Eigentum vererben durften, das sie erworben hatten, während sie ein kirchliches Amt ausübten.


  Colgú schüttelte den Kopf. »Er ist gewiss nicht mit uns verwandt, selbst Genealogen dürften zu der Feststellung kommen. Das würde auch erklären, warum Ségdae nicht bei mir war, um seine Ernennung mit uns zu besprechen. Irgendwie ist alles zur unrechten Zeit geschehen. Es wäre gut, wenn wir etwas über Cuáns Familienbande und seine Ausbildung zum Kleriker gewusst hätten, ehe Ségdae ihn zu einem Treffen mit den Geistlichen der Uí Fidgente mitnahm. Ich weiß nicht das Geringste über ihn. Das kann sich ungünstig auswirken, vor allen Dingen, wenn er jetzt damit rechnet, zum neuen Abt gewählt zu werden.«


  »Ségdaes Gemeinde hätte ihn bestimmt nicht als Prior bestätigt, wenn er nicht den Ruf eines anerkannten Gelehrten gehabt hätte«, meinte Fidelma. »Warum sollte Ségdae ihn zu seinem Stellvertreter ernannt haben, wenn er in seinen Augen nicht die Eignung dazu hatte?«


  Ihr Bruder zuckte mit den Schultern. »Cuán ist in der Gegend hier ein weit verbreiteter Name. Ich habe keine Ahnung, woher der Mann kommt.«


  »Ich werde ihm über kurz oder lang auf der Festung von Fürst Donennach begegnen. Bestimmt finde ich bei der Gelegenheit mehr über ihn heraus. Ich kann nur hoffen, Prior Cuán gehört nicht zu denen, die die irre Idee der Kirchenmänner der Uí Fidgente unterstützen, den Täter zum Tode zu verurteilen.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass Ségdae jemand an seine Seite stellt, der diese absonderlichen Regeln für gut befindet, die einige Kirchenmänner verfechten«, fand auch Colgú.


  Sie sah ihn ernst an. »Ich höre immer wieder, dass viele Gemeinden sich inzwischen stärker zu ihnen bekennen. Ihrer Auffassung nach vertragen sich Verstümmelung und Hinrichtung mit dem Verständnis des Neuen Glaubens. Seit Äbte und Bischöfe, die die neuen Ideen aus dem Osten gutheißen, sich stärker einmischen, erfolgen Verurteilungen dieser Art häufiger. Es gibt sogar Geistliche, die behaupten, der Neue Glaube fordere die Hinrichtung von Straftätern.«


  »Das steht aber nicht im Einklang mit den Prinzipien unserer Gesetzgebung. Du weißt besser als alle anderen, dass der Einfluss dieser heimtückischen Bußvorschriften sich von Jahr zu Jahr weniger zurückdrängen lässt«, stellte auch Colgú missmutig fest. »Ganz zu schweigen von den Unruhen, zu denen das nicht nur in unserem Königreich, sondern in allen Fünf Königreichen führt.«


  »Ich hoffe, die Uí Fidgente haben nicht wirklich vor, den Frieden zwischen uns aufs Spiel zu setzen; wie auch immer, das Gesetz der Brehons darf keinen Schaden nehmen.«


  »Traurig, aber wahr: Eines guten Freundes und Ratgebers beraubt, droht uns die Gefahr, dass sein Tod dem Königreich Unruhe und Streitigkeiten bringt«, barmte Colgú. »Siehst du jetzt ein, wie wichtig es ist, dass du den schweren Gang zur Festung der Uí Fidgente auf dich nimmst?«


  »Mit anderen Worten, du erwartest von mir, dass ich dir berichte, was genau im Zusammenhang mit Ségdaes Tod vorgefallen ist. Du erwartest Auskunft, wer der Täter ist, eine Einschätzung, ob man mit ihm fair verfahren ist, möchtest, dass ich einen Weg aufzeige, wie wir Streitigkeiten unter den Kirchenleuten verhindern können, dass das unsinnige Geschwätz über eine Hinrichtung verstummt und dass ich die Geistlichen der Uí Fidgente wieder auf den Boden des Gesetzes der Brehons zurückbringe.« Sie verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Ist das alles, was du erwartest, Bruder?«


  Colgú entging ihr Sarkasmus, er nickte nur verdrießlich. »Glaube nicht, dass ich das leichten Herzens von dir verlange.«


  Fidelma presste die Lippen zusammen. »Wann erwartest du den Obersten Brehon aus Tara zurück?«


  »Erst in einem Monat.«


  »Ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt für seine Abwesenheit«, stellte sie nachdenklich fest. »Und für Gormáns Fehlen nicht minder.«


  Gormán war der Hauptmann der Leibgarde des Königs, der Elitekrieger des Goldenen Halsreifs, der Nasc Niadh. Colgú selbst hatte ihm die Erlaubnis erteilt, um Aibell, dem Mädchen, das er liebte, nachzureiten. Sie hatte ganz plötzlich Cashel verlassen, hatte sich augenscheinlich für Deogaire entschieden, einen merkwürdigen jungen Mystiker, der sie einst aus der Leibeigenschaft in den Bergklüften der Sliabh Luachra befreit hatte. Aibells Verschwinden traf Gormán wie ein Schlag, und Colgú und Fidelma zeigten großes Mitgefühl für ihn. Colgú hatte ihm dann die Möglichkeit gegeben, ihr zu folgen und sie möglicherweise zurückzugewinnen.


  »Stimmt schon, Gormán ist ein großartiger Stratege«, gab ihr Bruder zu. »Aber Aidan macht seine Sache als zeitweiliger Hauptmann gut. Wir müssen sicherstellen, dass niemand versucht, sich die gegenwärtige Situation zu Nutze zu machen. Ich werde Aidan beauftragen, unsere catha, die Truppe unserer Krieger, in Bereitschaft zu halten, damit wir für den Ernstfall gewappnet sind. Ich hoffe, ich kann auf Fürst Donennach bauen, gerade nach den jüngsten Ereignissen. Aber man weiß ja nie, woran man mit den Uí Fidgente ist.«


  »Wann möchtest du, dass ich zur Festung des Fürsten aufbreche?«


  »Sofort.« Colgú grinste und fügte hinzu: »Na ja, so rasch du kannst.«


  Fidelma hatte sich erhoben. »Ich muss ein paar Vorkehrungen für Klein-Alchú treffen und Eadulf ins Bild setzen.«


  Alchú war ihr kleiner Sohn. Sie war schon an der Tür, als ihr Bruder ihr noch zurief: »Ich habe übrigens Fürst Donennach durch seinen Boten mitteilen lassen, dass du an meiner statt kommst, sowohl mich als auch den Obersten Brehon vertrittst.«


  Mit spöttischer Miene drehte sie sich zu ihm um. »Du warst dir von vornherein sicher, dass ich hinreiten würde?«


  Colgú lächelte sie müde an. »Ich kenne dich allzu gut, Fidelma, das solltest du nicht vergessen. Dass ein Mentor von uns, der Abt und Oberster Bischof ist, ermordet wird, geschieht nicht alle Tage. Ich habe auch Enda wissen lassen, dass er dich begleiten wird und sich bereithalten soll. Er weist die Stallknechte an, die Pferde aufzuzäumen und Wegzehrung zu beschaffen.« Der König wirkte erschöpft und tief beunruhigt. Sie konnte die Besorgnis in seinen Augen lesen. »Ich verlasse mich auf dich und Eadulf. Ich habe das Gefühl, Unheil liegt in der Luft. An dem, was mir berichtet wurde, stimmt etwas nicht. Mir ist nicht wohl bei der Sache.« Hilflos ließ er die Schultern sinken.


  Sie hielt seinem Blick stand, als er aber nicht weitersprach, nahm sie das Wort. »Ich habe den Eindruck, du befürchtest, das Ganze ist eine Verschwörung der Uí Fidgente, dich aus dem sicheren Schutz von Cashel in ihr Hoheitsgebiet zu locken, aus welchem Grund auch immer. Auf jeden Fall nicht nur, um unserem Freund und Ratgeber Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Vermutlich möchtest du dich deshalb nicht allein auf den Weg nach Dún Eochair Mháigh machen.«


  Colgú sah sie zerknirscht an. »Ich habe wieder einmal deine Menschenkenntnis unterschätzt, Schwester. Du hast meine Gedanken richtig erraten. Wenn es sich um eine Verschwörung handeln sollte, hat man es auf den König abgesehen und nicht auf seine Schwester. Sie werden es nicht wagen, dir etwas anzutun. Du erfreust dich der freundschaftlichen Zuneigung und Unterstützung des Hochkönigs in Tara, und dein Ruf reicht bis nach Rom. Das Entfesseln der Meute von Cruachán, dem Höllenschlund, wäre nichts im Vergleich zu dem, was sie aus Tara und Rom an Vergeltung erwartete. Sollte das Ganze ein Täuschungsmanöver sein, dann zielt es auf mich.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Bruder. Vielleicht ist es wirklich besser, du schickst mich vor.«


  Sie fand Eadulf in der Bibliothek, wo er in eine Abschrift des »Uraicecht Becc« vertieft war, in dem es um die Stellung des Einzelnen in der Gesellschaft ging. Sie schaute ihm über die Schulter und sah, dass er gerade einen Passus über die Stellung des midach, des Arztes, las.


  »Du willst dich doch nicht wieder dem Medizinstudium widmen?«, meinte sie scherzhaft.


  Eadulf blickte zu ihr auf. »Schaden könnte es nicht. Allein die wenigen Jahre Studium in Tuam Brecain haben sich schon mehrfach ausgezahlt. Dabei sind meine Kenntnisse lückenhaft.«


  »Du denkst wieder an Dego, dem du den Arm amputieren musstest?« Sie wusste, dass ihn das immer noch bedrückte.


  Eadulf bestätigte ihre Frage mit einem stummen Kopfnicken. Als er damals die schwere Entscheidung hatte treffen müssen, war der Krieger so schwer verwundet gewesen, dass die einzige Rettung für ihn die Amputation des rechten Arms war. Dank seines medizinischen Wissens, seines Gespürs und eines Quäntchen Glücks hatte Eadulf den Krieger am Leben erhalten können. Und obwohl er seit seinem Studium stets seinen Medizinbeutel bei sich trug und ständig bemüht war, sein Wissen zu erweitern, hatte Eadulf das Gefühl, er hätte diese schwere Aufgabe weitaus besser bewältigen können.


  »Du musst doch aber zugeben, dass Dego sich prachtvoll erholt hat«, versuchte sie ihn zu ermuntern. »Er versteht seinen linken Arm genauso gut zu benutzen wie früher seinen rechten. Er kann reiten; und beim Schwertfechten hält er mit jedem Krieger mit, der zwei gesunde Arme und Hände hat.«


  »Aber das hat er mit der ihm eigenen Geschicklichkeit und Ausdauer geschafft«, erwiderte Eadulf und schob den alten Gesetzestext zur Seite. »Kommen wir zur eigentlichen Sache. Weshalb hat dich dein Bruder sehen wollen? Doch wohl, weil der Bote wichtige Nachrichten überbracht hat? Hattest du nicht gesagt, er kam mit dem Banner des Fürsten der Uí Fidgente? Von denen ist doch nie etwas Gutes zu erwarten.«


  »Lass uns rausgehen, ich erzähl es dir dann.«


  Etliche der Lesenden in der Bibliothek hatten schon ärgerlich aufgeschaut, weil ihr Gespräch die Ruhe störte. Draußen schlug Fidelma unmittelbar den Weg zu ihren Gemächern ein, und noch ehe sie dort angelangt waren, hatte sie Eadulf von Ségdaes grauenvoller Ermordung in Kenntnis gesetzt.


  Eadulf war zutiefst erschüttert. Zwar war er Angle und trug die Tonsur des heiligen Petrus von Rom und nicht die irische des heiligen Johannes. Aber Ségdae war ihm immer ein guter Freund und Ratgeber gewesen. Der alte Abt hatte Eadulf und Fidelma zudem getraut.


  Nachdem Eadulf den ersten Schock überwunden hatte, berichtete ihm Fidelma von dem Anliegen ihres Bruders. Da Eadulf keineswegs ein begeisterter Reiter war und lange Ritte möglichst vermied, konnte er einem langen Ritt durch die Berge nichts abgewinnen. Doch er riss sich zusammen und fragte nur: »Wann soll es losgehen?«


  »Sowie ich Muirgen gesehen habe«, entgegnete sie. Muirgen war ihre Kinderfrau. »Ich muss mit ihr noch einiges besprechen, damit Alchú während unserer Abwesenheit gut versorgt ist.«


  »Länger als ein paar Tage dürften wir nicht fort sein«, überlegte Eadulf. »Als wir zuletzt in Dún Eochair Mháigh waren und dort fast zu Tode gekommen wären, hatte ich gehofft, es würde uns nicht so rasch wieder dort hinziehen.«


  »Dieses Mal sind wir aber auf Einladung des Fürsten der Uí Fidgente dort, deshalb dürften wir anders als damals empfangen werden«, gab sie mit ernstem Gesicht zu bedenken. »Dennoch geht es mir wie dir, wohl fühle ich mich in dem Land dort nicht.«


  »Und Enda soll unser einziger Begleitschutz sein?«


  »Colgú fürchtet, eine Begleitung von mehreren Kriegern könnte Fürst Donennachs Argwohn erwecken, ihn glauben machen, wir würden ihm nicht trauen.«


  »Wir trauen ihm doch ohnehin nicht. Warum da nicht mit offenen Karten spielen?«


  »Seine wahren Gefühle verbergen gehört zu dem, was man Diplomatie nennt, Eadulf«, erklärte sie. »Und außerdem sind nicht alle Uí Fidgente schlecht. Denk mal an Conrí, den Kriegsherrn der Uí Fidgente.« Gemeinsam mit dem groß gewachsenen Krieger hatten sie so manches Abenteuer überstanden, und er war ihnen ein guter Freund geworden. »Komm, wir schauen noch einmal nach Alchú und sagen ihm, dass wir fort müssen, und dann suchen wir Enda, der, wie ich hörte, schon die Pferde für die Reise fertigmacht.«


  Am Tag nach ihrem Aufbruch stand die Sonne bereits hoch am Himmel, als Fidelma ihr grauweißes Pferd zum Stehen brachte. Aonbharr, so hieß das Tier, hatte sie nach dem sagenumwobenen Pferd des Meeresgottes Mannanán Mac Lir benannt. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte sie sich zu ihren beiden Gefährten um.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, verkündete sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, befindet sich die Festung des Fürsten der Uí Fidgente jenseits der Berge, die sich aus dem Tal vor uns erheben. Wir müssten es bald geschafft haben.«


  Eadulf ließ seinen Blick über die sonnenbeschienene Landschaft gleiten. »Vielleicht finden wir irgendwo einen Fluss, an dem wir Rast machen können. Es ist Mittagszeit, ein etsruth wäre nicht schlecht.« Unter etsruth verstand man einen leichten Imbiss, der gewöhnlich um diese Zeit eingenommen wurde.


  Fidelma überlegte kurz und stimmte ihm dann zu. »Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Es wäre nicht gut, auf der Festung des Fürsten mit knurrendem Magen zu erscheinen. Im Tal dort unten fließt bestimmt ein Fluss. Wir machen bei der erstbesten Gelegenheit Halt.«


  Nicht, dass es für die Jahreszeit übertrieben heiß gewesen wäre, am strahlend blauen Himmel schwebten nur ein paar kleine Wölkchen, und der Gedanke an erfrischendes Wasser war verführerisch. Sie waren dem Hauptweg durch die Berge gefolgt, an dem hin und wieder Bäume und Strauchwerk wuchsen. Begrenzt wurde er außerdem durch Schwarzdorn, während weiter weg die Stämme der heimischen Kiefer zu erkennen waren, dazwischen hatten sich Erlen und Haselnusssträucher ganze Flächen erobert, und an anderen Stellen behaupteten sich Stechginster und Adlerfarn. Später sahen sie Felder, auf denen die Gerste, die Regen und Kälte trotzen musste, noch kümmerlich war. Hier und da mühte sich ein einsamer Bauer, mähte Gras und Klee, das getrocknet und als Viehfutter eingefahren werden musste. Auch ein paar Waldarbeitern begegneten sie, die einen Baum fällten. Man grüßte sich, verweilte aber nicht. Als der Baumbewuchs spärlicher wurde und dem offenen Land wich, erkannte Fidelma in der Ferne die Umrisse der Berge und wusste, dass sie sich dem südlichen Gebiet der Uí Fidgente näherten. Sie mussten nur noch durch das Tal und über den nächsten Hügel reiten, dann würde sich ihnen der Blick auf den Fluss Mháigh öffnen, über dessen Biegung Dún Eochair Mháigh, die Festung des Fürsten der Uí Fidgente, thronte.


  Das laute Schnarren des Wachtelkönigs schreckte sie auf. Sie drehte sich um und sah, wie sich der rötlichbraune Vogel schwerfällig und mit rallenartig herabhängenden Beinen in die Lüfte hob. Sein knarrender Ruf krex, krex klang, als würde man zwei grobe Stöcke aneinander reiben. Ihre Augen folgten dem unbeholfenen Flug des Tieres, das in einem merkwürdigen dunklen Wolkengebilde verschwand. Erst wenig später erkannte Fidelma, dass es Rauch war, der über dem Hügel lag.


  Auch Eadulf hatte den Rauch entdeckt. »Muss ein Bauer sein, der da oben ein Feuer entzündet hat. Aber um diese Jahreszeit Ernterückstände verbrennen?« Schon im nächsten Moment war ihm klar, dass ein Bauer nie und nimmer Abfälle vom Feld auf einem Berg verbrennen würde.


  Enda musste lachen. »Breo telchae«, klärte er Eadulf auf.


  Der hatte den Begriff noch nie gehört.


  »Es ist ein Feuersignal, das auf einem Berg gesetzt wird. Was es bedeutet und wem es gilt, weiß ich nicht«, ergänzte Enda.


  »Kleine Rauchwölkchen steigen in regelmäßigen Abständen zum Himmel«, stellte Eadulf bei genauerem Hinsehen fest.


  »Lady!« Endas Stimme klang wie ein Warnruf. Der junge Krieger beugte sich leicht vor, packte den Schwertgriff und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinunter ins Tal. »Ein Reiter kommt herangaloppiert. Er muss aus dem Schutz der Felsen dort unten aufgetaucht sein.«


  Fidelma und Eadulf blickten angestrengt in die von ihm gewiesene Richtung hügelabwärts ins Tal.


  »Wie ein Krieger sieht der nicht aus«, sagte Eadulf.


  »Er kommt aus der Richtung von Dún Eochair Mháigh«, stellte Enda fest. »Wer immer es sein mag, er reitet enorm schnell.«


  »Und hetzt unnötigerweise das arme Pferd«, bemerkte Fidelma verärgert. Als gute Pferdekennerin, die sie war, wusste sie, dass man Pferde nur in größter Not bergauf antreiben durfte, meist brachte hohes Tempo weder Pferd noch Reiter etwas. Warum aber hatte es der Reiter dermaßen eilig? Es waren keinerlei Verfolger auszumachen. Scheinbar veranlasste ihn nichts, das arme Tier so anzutreiben.


  Sie beschlossen, stehen zu bleiben und zu warten, bis der Reiter sie erreicht hatte. Schon bald sahen sie, dass es sich um eine Frau handelte, nein, um ein junges Mädchen, das tief über den Nacken des Tieres gebeugt heranpreschte.


  »Das ist ein bekanntes Gesicht«, rief Eadulf plötzlich, als die Gestalt deutlicher zu erkennen war.


  »Das ist die Freundin von Aibell, der wir damals auf Dún Eochair Mháigh begegnet sind«, bestätigte Fidelma seine Vermutung. »Wie hieß sie doch?«


  Kurz vor ihnen brachte das Mädchen sein Pferd mit einem Ruck zum Stehen. Das Tier bäumte sich auf, schlug mit den Vorderbeinen aus und kam schließlich schnaubend wieder auf seine vier Beine. Die Reiterin saß nicht ab. Sie mochte etwas über die Zwanzig sein, hatte üppiges schwarzes Haar, helle Haut und ein hübsches Gesicht, mit dem sie die drei erleichtert ansah. Und trotzdem lag auf ihren Zügen eine gewisse Anspannung. Es war eine eigenartige Mischung von Erleichterung, Besorgnis und Furcht.


  »Gott sei gedankt, Lady!«, rief sie und lenkte ihr Pferd etwas näher an Fidelma heran. »Einer der Wächter der Uí Fidgente verriet mir, das Feuersignal würde bedeuten, dass sich Reiter aus Richtung Osten näherten. Ich hoffte, du und deine Begleiter wären es. Ich wollte euch abfangen, ehe ihr die Festung erreicht.«


  Fidelma wechselte einen erstaunten Blick mit Eadulf, ehe sie antwortete. »Wie konntest du damit rechnen, dass wir es sind, und weshalb wolltest du uns treffen, ehe wir auf der Festung sind?«


  »Es wurde mir nahegelegt.«


  »Von wem?«, fragte Fidelma überascht.


  »Von Aibell, von wem denn sonst. Wir haben aus tiefstem Herzen gebetet, du mögest kommen, Lady.«


  Abermals wechselte Fidelma einen raschen und etwas ratlosen Blick mit Eadulf, ehe sie sich wieder an das Mädchen wandte.


  »Ich verstehe nichts von dem, was du sagst. Aibell und du, ihr habt gebetet, ich möge kommen? Weshalb?«


  »Hast du es denn nicht gehört?« Das Mädchen schrie sie fast an vor Erregung. »Abt Ségdae wurde ermordet.«


  »Das weiß ich. Deshalb sind wir ja auch auf dem Weg zur Festung. Aber was hat das mit Aibell zu tun?«


  Das Mädchen gab sich alle erdenkliche Mühe, die Fassung zu bewahren, aber gelingen wollte ihr das nicht. Verzweifelt schluchzte sie laut auf.


  »Hat man es dir nicht gesagt? Hat man dir nicht gesagt, wer des Mordes schuldig gesprochen wurde?«


  »Nein«, erwiderte Fidelma in ruhigem Ton. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Du willst doch nicht etwa sagen, Aibell habe Abt Ségdae getötet?«


  »Aibell war es natürlich nicht«, brach es aus dem Mädchen heraus. Hätte sie nicht auf dem Pferd gesessen, hätte sie gewiss empört mit dem Fuß aufgestampft, so aber musste sie sich mit einer heftigen Armbewegung zufriedengeben. »Gormán hat man für schuldig befunden«, schleuderte sie ihnen entgegen. »Gormán, den Krieger, der euch nach Dún Eochair Mháigh begleitete, als wir uns dort zum ersten Mal trafen. Gormán hat man des Mordes an Abt Ségdae beschuldigt. Gormán ist es, den sie zum Tode verurteilen wollen.«


  Kapitel2


  Nur mit Mühe konnte Fidelma die Flut von Fragen eindämmen, die sich ihr nach Ciarnats Botschaft aufdrängte. Sie hatte ihre Begleiter zum Schweigen bringen und Ciarnat besänftigen können, die, völlig aufgelöst, die schlimme Nachricht überbracht hatte. Fidelma gedachte, erst eine abgelegene Stelle zu finden, wo sie in gewisser Ruhe die genaueren Umstände erfahren könnten.


  Enda hatte bald eine Senke zwischen Felsen ausgemacht, in die aus einer Quelle Wasser rieselte. An einer Seite standen hohe Haselnussbüsche, die mit den breiten grünen Blättern den Wind abhielten. Von den Nüssen war kaum etwas geblieben, vermutlich hatten Mäuse oder Vögel sich daran gütlich getan. Auch vorüberziehende Wanderer konnten sie gesammelt haben, denn sie wurden von alters her als Leckerbissen geschätzt und sollten sogar die Wirkung haben, verborgenes Wissen zu offenbaren. Die Stelle war gut gewählt, denn trotz der Bäume konnten sie die Straße einsehen, die durch das Tal zu ihrem Ziel führte.


  Zunächst mussten sie die Pferde tränken und einen geeigneten Fleck suchen, auf dem ihre Tiere grasen konnten. Dann erst war an ihr eigenes Wohl zu denken. Fidelma reichte dem noch immer aufgeregten Mädchen einen Behälter mit Branntwein, den Enda bei sich hatte. Sie nahm einen kräftigen Schluck davon und schien sich zu beruhigen. Glattgeschliffene Findlinge dienten ihnen als Sitz, und Fidelma begann Fragen zu stellen, die ihnen allen auf der Seele brannten.


  »Sag uns zuallererst, wo befindet sich Gormán und in welchem Zustand ist er?« Sie mühte sich, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, denn auch sie hatte die Nachricht tief getroffen. Gormán war der einzige Sohn ihrer Freundin Della, und er diente seit einer Reihe von Jahren in der Leibgarde des Königs. Bei vielen ihrer Reisen mit Eadulf hatte er sich als ihr Begleiter in allen gefahrvollen Situationen bewährt.


  »Er ist in der Festung von Fürst Donennach eingekerkert«, brachte Ciarnat zögerlich hervor, als müsste sie sich erst mühsam besinnen. Ihre Lippen zitterten zwar noch, doch gelang es ihr, ihre Erregung zu beherrschen und deutlich zu antworten. »Körperlich ist er wohlauf, man hat ihn nicht misshandelt, abgesehen von den Stößen und Schlägen, die ihm die Krieger von der Leibwache des Fürsten bei der Festnahme versetzt haben. Der Richter des Fürsten, Brehon Faolchair, versieht sein Amt gewissenhaft¸ ich glaube, er hat dem Fürsten geraten, einen Boten mit der Nachricht nach Cashel zu schicken, bevor er ein Urteil fällt.«


  Enda schniefte verärgert. »Wen auch immer er geschickt hat, der Mann hat nicht verraten, dass der Befehlshaber der Leibgarde des Königs wegen Mordes verhaftet wurde.«


  Ciarnat beteuerte nur: »Er ist unschuldig. Er hat das nicht getan.«


  »Das will ich wohl meinen, selbst ohne dass ich genau weiß, was da vorgegangen ist«, warf Enda hin, für den sein Waffengefährte und Hauptmann stets ein bewundertes Vorbild war. »Wir sind Kämpfer vom Goldenen Halsreif, wir sind auf den Ehrenkodex der Krieger eingeschworen, wir sind keine Mörder…«


  Fidelma unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung und meinte zu Ciarnat: »Lass uns von Anfang an beginnen und der Reihe nach vorgehen. Du sagst, Aibell hat dich gedrängt, uns entgegenzureiten. Was hat Aibell mit der ganzen Sache zu tun? Vor ein paar Monaten, gleich nach dem Festtag der heiligen Brigid, hat sie Cashel verlassen. Zur selben Zeit ist auch Deogaire aufgebrochen und wollte in sein Stammland der Sliabh Luachra zurückkehren. Der junge Mann ist der Neffe unseres alten Apothekers Bruder Conchobhar, dessen Schwester einen Mann von den Sliabh Luachra geheiratet hat. Aibell hatte sich entschlossen, Gormán zu verlassen, aber der liebt sie. Vielleicht erzählst du uns von dem Punkt an deine Geschichte.«


  Das Mädchen saß zusammengesunken da und seufzte tief. »Eigentlich gibt es gar nicht viel zu erzählen«, sagte sie verhalten.


  »Dann berichte über das Wenige, das du weißt«, beharrte Fidelma.


  »Meine Freundin Aibell hat allen Grund, Deogaire dankbar zu sein. Er hat ihr geholfen, aus ihrem Elend bei den Sliabh Luachra zu fliehen, an die sie der eigene Vater als Leibeigene verkauft hatte. Schon möglich, dass sie deshalb das Gefühl hatte, ihm etwas zu schulden. Vielleicht glaubte sie für eine Weile auch, Zuneigung zu ihm zu empfinden. Das war aber keine Liebe, das war lediglich Dankbarkeit. Gormán verletzen wollte sie nicht.«


  »Was man beabsichtigt und was sich daraus ergibt, kann oft das Gegenteil von dem sein, was man wollte«, bemerkte Eadulf lakonisch.


  Fidelma fühlte sich von der Bemerkung getroffen, erinnerte sie es doch an ihr längst vergangenes Verhältnis zu einem jungen Mann. »Sprich weiter«, sagte sie nur.


  »Aibell erzählte mir, wie froh sie war, als du aus dem Gebiet der Uí Fidgente zurückkamst und ihr geschildert hast, wie du aufdecken konntest, was sich dort zugetragen hatte. Sie lebte damals auf dem Gehöft von Gormáns Mutter Della, und so ergab es sich, dass Gormán und sie sich näherkamen. Dann tauchte Deogaire in Cashel auf. Sie wusste, was sie ihm verdankte. Hätte er ihr nicht beigestanden, hätte sie nie so fröhlich und unbeschwert wie jetzt leben können. Sie sehnte sich aber auch danach, den früheren Wohnort ihrer Mutter am großen Strom Mháigh aufzusuchen. Ich glaube, sie wollte sehen, wo sie aufgewachsen war und die Erinnerung an ihre Mutter auffrischen. Sie hat sich unbändig gefreut, mich wiederzutreffen, denn in unserer Kindheit waren wir beste Freundinnen. Außerdem wollte sie ihren Onkel Marban besuchen.« Ciarnat hielt inne und zuckte die Schultern. »Es ist gewiss schwer, nur mit alten Erinnerungen zu leben, wenn niemand mehr von der eigenen Familie da ist. Dann sprach Deogaire davon, dass er zurückwollte in die Sliabh-Luachra-Berge, denn Fidaig, der gewissenlose Stammesführer, der sie in seinem Haus als Leibeigene gehalten hatte, war tot. Da verspürte Aibell den heftigen Drang, ihn in die alte Heimat zu begleiten.«


  »Weißt du, ob sie Gormán das so erklärt hat?«


  »Sie hat gesagt, sie habe es versucht. Aber er wurde sofort wütend, er konnte das nicht verstehen, denn er nahm an, sie wollte mit Deogaire ziehen, weil sie sich in ihn verliebt hätte.«


  »Und stimmte das?«


  »Nein, überhaupt nicht. Sie wollte nur die lange Reise in Deogaires Gesellschaft und nicht allein unternehmen. Zunächst bemühten sie sich, mich ausfindig zu machen. Ich bin jetzt Kammermädchen auf der Festung von Fürst Donennach. Aibell wiederzusehen war für mich eine riesige Freude. Dann zogen sie weiter zur Mühle von Marban, dem Bruder ihres Vaters. Von dir wusste sie ja, dass Marban ihren Vater erschlagen hatte. Sie wusste aber auch, dass ihr Vater ihrer armen Mutter Liamuin das Leben zur Hölle gemacht und sie selbst an den Tyrannen Fidaig verkauft hatte. Sie war begierig, so viel wie möglich von ihrer Lebensgeschichte zu erfahren. Sogar das Gehöft im Ringwall Rath Menma wollte sie aufsuchen, in dem ihre Mutter von den Mordbrennern getötet wurde.«


  »Das hätte Gormán doch gewiss verstanden, wenn sie es ihm klargemacht hätte«, unterbrach Eadulf sie.


  »Sie hatte wohl kaum gesagt, dass sie sich Deogaire auf dem Ritt in die Sliabh-Luachra-Berge anschließen wollte, da brauste er derart auf, dass sie ihm überhaupt nichts weiter erklären konnte. Von da an war er der festen Überzeugung, dass sie Deogaire mehr liebe als ihn, und weigerte sich, sich auch nur anzuhören, warum sie in ihre Heimat wollte. Aibell bot ihm die Stirn, und sie gerieten in Streit. Sie empfand es als kleine Genugtuung, ihn zu verletzen und seinen Hochmut zu bestrafen.«


  »Wusste sie, dass er sehr niedergeschlagen und tief traurig war, weil sie sich im Zorn getrennt hatten? Er konnte es nicht ertragen, dass sie ihn verlassen hatte, und bat den König um die Erlaubnis, ihr nachzureiten.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Damals hat sie das nicht gewusst, aber später hat sie es begriffen. Ich vermute, beide hatten ihren Stolz und haben sich deshalb gegenseitig wehgetan.«


  »Müssen wir daraus schlussfolgern, ihrer beider Stolz hinderte sie, einander zu verstehen? Dass alles auf einem Missverständnis beruhte?«


  »Betrachtet man es so, klingt es jetzt ganz albern…«


  »Ungewöhnlich ist das nicht«, stellte Eadulf nachdenklich fest. »Ein Streit zwischen Mann und Frau beginnt oft so. Ein Missverständnis führt zu verletztem Stolz. Beide bringen es nicht fertig, von einer vorgefassten Meinung abzulassen und sich die eigenen Fehler einzugestehen. Jeder will den anderen verletzen als Vergeltung für die ihm angetane Verletzung.«


  Fidelma unterband diese Betrachtung mit ihrer bekannten ungeduldigen Handbewegung. »Sie ist also mit Deogaire losgezogen? Wir wissen, dass Gormán ihr kurz darauf folgte. Du sagst, sie habe am Ende verstanden, was Gormán empfand, soll das heißen, sie sind sich danach begegnet und haben sich versöhnt?«


  Ciarnat lachte hell auf und nickte. »Genauso war es. Aibell und Deogaire sind zusammen zu Marbans Mühle geritten. Aber niemand war so überrascht wie ich, als vor neun Tagen Aibell und Gormán in bester Stimmung auf der Festung von Fürst Donennach eintrafen.«


  »Haben sie dir erzählt, wie es dazu kam?«, wollte Fidelma sofort wissen.


  »Aibell hat mir berichtet, dass sie und Deogaire Marbans Mühle ohne jeden Zwischenfall erreichten. Der alte Müller freute sich unbändig, seine Nichte wiederzusehen, und erzählte ihr viele Geschichten über ihre Mutter Liamuin und ihre Familie und auch über ihren Vater Escmug. Die stimmten durchaus mit dem überein, was du ihr bei deiner Rückkehr geschildert hattest, soweit ich sie verstanden habe.«


  »Sie blieb also eine Weile bei ihrem Onkel? Und Deogaire?«


  »Er ist allein zu sich nach Hause weitergeritten.«


  »Wo hat Gormán Aibell gefunden? In Marbans Mühle?«, wollte Fidelma wissen.


  »Aibell hat mir erzählt, dass Gormán auf die Mühle zugeritten kam«, bestätigte Ciarnat. »Aibell war außer sich vor Freude. Als die beiden dann auf der Festung von Fürst Donennach auftauchten, war mir sofort klar, dass sie sich wieder vertragen hatten.«


  »Aber warum sind sie dann nicht nach Cashel zurückgekehrt?«, warf Enda ein.


  »Ganz einfach, sie hatten geheiratet.«


  »Aibell und Gormán haben geheiratet?« Eadulf konnte es nicht fassen.


  Das Mädchen schaute ihn herausfordernd an. »Warum denn nicht? Spricht etwas dagegen?«


  »Nur, dass Della, Gormáns Mutter, und seine engsten Freunde und Waffengefährten gern dabei gewesen wären und sie beglückwünscht hätten«, ließ Enda verstimmt vernehmen. »Seine Familie und Freunde einfach zu übergehen, das passt überhaupt nicht zu Gormán.«


  Dieser Ansicht war auch Fidelma. »Gormán ist Dellas einziger Sohn. Ich finde auch, so zu handeln ist etwas befremdlich.«


  Ein Schatten glitt über Ciarnats Miene. »Gewiss ist ihnen diese Entscheidung nicht leichtgefallen. Doch Aibell hielt das für geboten, und Gormán hat ein großes Herz und ist fest davon überzeugt, dass manche Orte etwas Magisches haben.«


  »Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, wandte Eadulf ein. »Eine Hochzeit ist eine Hochzeit. Wozu braucht es dazu einen magischen Ort?«


  »Sie hatten sich entschlossen, zum Rath Menma zu reiten. Aibells Mutter Liamuin hatte sich dort eine Weile vor ihrem rachsüchtigen Mann versteckt gehalten und war dort zu Tode gekommen. Der alte Marban führte sie zu der Stelle, obwohl auch Gormán den Weg kannte, weil er ja mit euch dort nach Spuren gesucht hatte. Sie trafen den Bauern Cadan und seine Frau Flannair an, die ihr auch aufgesucht hattet, und spürten sogar die halbirre Suanach auf, die von Ferne hatte zusehen müssen, wie Aibells Mutter ermordet wurde. Sie fanden den zuständigen Brehon, und der hat die beiden in den Ruinen des Gehöfts vor allen Genannten getraut. Ich bin sicher, Aibells Mutter wird ihnen aus der Anderswelt zugeschaut und ihnen ihren Segen gegeben haben.«


  Während Ciarnat das erzählte, glänzten ihre Augen vor Tränen. Sie schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Aibell hat mir berichtet, sie hätten sich noch ein paar Tage an den ihr vertrauten Plätzen aufgehalten, dann hätte Gormán gedrängt, sie müssten nach Cashel zurückkehren. Er wollte wieder seinen Pflichten am Hof von König Colgú nachgehen, sie wollte sich an ihr neues Leben als verheiratete Frau gewöhnen und seiner Mutter Della in der Wirtschaft helfen. Gormán wünschte sich auch, ihre Ehe vor seiner Mutter und seinen Freunden in der Kapelle auf Burg Cashel segnen zu lassen. Er hoffte, seine Mutter und seine Freunde würden verstehen, warum es ihnen so wichtig gewesen war, im Rath Menma zu heiraten.«


  Nach einer Pause, in der alle ihren Gedanken nachhingen, fragte Eadulf: »Was ist dann schiefgelaufen? Warum wird Gormán jetzt beschuldigt, Abt Ségdae ermordet zu haben? Und welche Rolle spielt Aibell dabei?«


  Ciarnat überlegte kurz und fuhr dann fort: »Nachdem sie Rath Menma verlassen hatten, begegneten sie ein paar Kaufleuten, und die hatten Neuigkeiten, die Gormán heftig beunruhigten. Er war so besorgt, dass er beschloss, zunächst Fürst Donennach auf seiner Festung aufzusuchen und ihn zu warnen, und erst dann nach Cashel weiterzureiten.«


  »Wovor wollte er ihn warnen?«, fragte Fidelma. »Weshalb haben ihn diese Neuigkeiten derart aufgewühlt?«


  »Man hatte ihm berichtet, dass ein gewisser Gláed eine Horde vom Stamm der Sliabh Luachra anführt und auf Rache aus ist.«


  »Aber das ist doch gar nicht möglich!«, rief Eadulf aus. »Wir haben schließlich in der Abtei Mungairit über Gláed vom Stamm der Sliabh Luachra zu Gericht gesessen, und danach wurde er als Gefangener seinem Bruder Artgal übergeben. Das Urteil sollte von seinem eigenen Stamm gesprochen und vollstreckt werden, weil er seinen Vater Fidaig ermordet hatte, der damals Oberhaupt der Sliabh Luachra war.«


  Fidelma hörte still zu, nur ihre zusammengepressten Lippen ließen erkennen, wie tief sie das alles berührte.


  »Die Kaufleute erzählten Gormán jedoch, dass Gláed geflohen war, seinen Bruder Artgal ermordet und sich selbst zum Stammesführer der Sliabh Luachra ernannt hatte.«


  Fidelma starrte das Mädchen ungläubig an. Die Nachricht erschütterte sie. Sie hatte in der Abtei Mungairit das Ergebnis ihrer Nachforschungen zum Mordanschlag auf ihren Bruder Colgú dargelegt und dabei klargestellt, dass Gláed, Sohn des Fidaig, an der Verschwörung mitschuldig war. Er hatte das Blut vieler an seinen Händen. Sie selber hatte ihn seinem Bruder Artgal, dem neugewählten Stammesführer, übergeben. Dieser hatte zugesichert, den Gefangenen vor seinem eigenen Stamm vor Gericht zu stellen.


  Eadulf war bleich geworden. »Das ist die vierte Überraschung in zwei Tagen«, murmelte er leise. »Ségdae ist tot, Gormán soll sein Mörder sein, Aibell und Gormán haben geheiratet, und jetzt ist Gláed im Stammesgebiet der Sliabh Luachra auf freiem Fuß und hat sich zum Anführer seines Volks aufgeschwungen.«


  »Schlimmer noch, die Händler haben berichtet, dass Gláed mit einer Heerschar ins Land der Uí Fidgente eingefallen ist und Vergeltung üben will.«


  »Die Bewohner der Sliabh-Luachra-Berge sind seit eh und je Diebe und Räuber!«, rief Enda dazwischen. »Gláeds Vater war ein Dieb und Mörder, und Gláed übertrifft ihn noch, hat ihn erstochen und nun auch seinen Bruder Artgal umgebracht. Die Kerle aus diesen unwirtlichen Bergen sind allesamt Mörder und Verbrecher.«


  »Das ist wohl wahr«, stimmte ihm Eadulf zu. »Gláed war doch mit Lorcán im Bund, dem Sohn von Eóghanán, dem Stammesfürsten der Uí Fidgente, der in der Schlacht bei Cnoc Áine ums Leben kam. Man hatte geglaubt, Lorcán wäre im Kampf neben seinem Vater gefallen. Das stimmte jedoch nicht. Grausam und gewissenlos wie er war, hatte er seinen Zwillingsbruder, Bruder Lugna, ermordet und sich an dessen Stelle in die Abtei Mungairit als Mönch eingeschlichen. Dort trachtete er danach, seinen Vetter, Fürst Donennach, zu stürzen und zu töten, denn der hatte für die Uí Fidgente mit Cashel Frieden geschlossen. An der geplanten Verschwörung hatte Gláed wesentlichen Anteil.«


  »Aber habt nicht ihr beide, du und Lady Fidelma, diesen Lorcán entlarvt, und wurde er nicht in der Festung von Fürst Donennach ins Verlies geworfen, bis Gericht über ihn gehalten werden sollte?«, fragte Enda. »Sag mir bloß nicht, dass er geflohen ist wie Gláed und nicht verurteilt wurde!«


  Alle atmeten erleichtert auf, als Ciarnat das mit einer Kopfbewegung verneinte. »Er hat versucht, aus der Festung zu fliehen. Es gab da immer noch Leute, die ihm halfen. Aber die Wachen, die treu zu Fürst Donennach stehen, waren auf der Hut und haben ihn bei dem Fluchtversuch schwer verwundet. Er starb innerhalb einer Woche, obwohl unsere Ärztin sich sehr um ihn bemühte.«


  Fidelma schaute Ciarnat besorgt an. »Was hat Gormán sonst noch über Gláed erfahren? Wird er tatsächlich von allen Stammesangehörigen anerkannt, die vorher seinen Vater und dann seinen Bruder zum Oberhaupt gewählt hatten?«


  »Gormán hörte von den Kaufleuten, dass viele für Gláed stimmten, weil kein anderer da war, den man zum Anführer hätte wählen können. Abgesehen davon ging das Gerücht um, Gláed hätte allen Rache geschworen, die gegen ihn waren.«


  »Als Gormán all das erfahren hatte, entschloss er sich offenbar kurzerhand, Fürst Donennach davon in Kenntnis zu setzen. Was geschah dann?«


  »Wie Aibell und Gormán nach Dún Eochair Mháigh gekommen sind, habe ich ja schon erzählt«, sagte Ciarnat.


  »Und das war vor neun Tagen?«, fragte Eadulf.


  Sie nickte. »Von Marban und seiner Mühle sind sie schnurstracks zur Festung geritten.«


  »Neun Tage ist das her?« Nach all den merkwürdigen Dingen, die sie gehört hatte, wunderte sich Fidelma kaum noch. »Da ist inzwischen viel Zeit vergangen. Sie haben also die Festung erreicht. Wie hat Fürst Donennach die Nachricht aufgenommen?«


  »Man hat mir erzählt, der Fürst habe sie nicht ernst genommen. Er soll gemeint haben, Gláed stelle keine Gefahr dar oder zumindest keine ernstzunehmende Gefahr. Er war der Ansicht, der Trupp aus den wilden Bergen wäre nicht mehr als eine Horde Räuber ohne richtigen Anführer. Sollte ihm zu Ohren kommen, dass sie sich aus ihren Schlupfwinkeln in den Bergen herauswagten und Raubzüge unternähmen, würde er mit seinen Kriegern losziehen und es ihnen schon zeigen.«


  Enda wiegte den Kopf. »Das klingt doch vernünftig, Lady. Nach allem, was ich weiß, konnten es diese losen Haufen von Dieben und Halsabschneidern nie mit einem Trupp ausgebildeter Krieger aufnehmen.«


  Eadulf war davon weniger überzeugt. »Vergesst nicht, was wir in der Abtei Mungairit feststellen mussten. Sie mögen ja Diebe sein, aber zum Kampf wild entschlossene Kerle sind sie trotzdem.«


  »Wie ist es dann weitergegangen?«, drängte Fidelma.


  »Abt Ségdae und seine Begleitung waren eingetroffen, um an einem Konzil teilzunehmen.«


  »Weißt du, was für ein Konzil das sein sollte?«, unterbrach Fidelma sie. Es war höchst ungewöhnlich, dass sich der oberste geistliche Ratgeber der Eóghanacht-Könige von Muman ins Gebiet der Uí Fidgente begab. Die Uí Fidgente hatten die Könige von Muman nie als rechtmäßige Herrscher anerkannt und schon gar nicht die Abtei Imleach als bedeutendste Klostergemeinschaft im Lande.


  Ciarnat hob abwehrend die Hand. »Von solchen Sachen habe ich keine Ahnung, Lady. Ich weiß nur, dass eine Beratung zwischen Abt Ségdae und Abt Nannid von der Abtei Mungairit vereinbart war. Gormán erfuhr von Abt Ségdaes Anwesenheit und suchte ihn auf, nachdem er dem Fürsten berichtet hatte.«


  »Demnach ist Abt Nannid, unser alter Widersacher, auf der Festung?«, fragte Eadulf ganz erstaunt.


  Das Mädchen bestätigte das mit einem Kopfnicken und fuhr fort: »Gormán soll ziemlich aufgebracht gewesen sein, dass seine Warnung so leichtfertig abgetan wurde. Er ist zum Abt in die Gästekammer gegangen, dort soll es zum Streit gekommen sein, und er soll den Abt getötet haben, heißt es.«


  »Warst du zu der Zeit auf der Festung?«


  »Ich war bei meiner Mutter in der Siedlung.«


  »Dann erzähl uns, was du von der Geschichte erfahren hast.«


  »Ich habe das alles einen oder zwei Tage später von Aibell erfahren. Gormán und Aibell hatte man eine Schlafkammer in dem Gebäude zugewiesen, in dem die Krieger untergebracht sind. Gegen Abend ging Gormán den Abt besuchen. Aibell war eingeschlafen und plötzlich wach geworden, weil draußen großer Lärm war. Die Tür wurde aufgerissen, Männer stürmten herein, brüllten herum und zerrten sie aus dem Bett, ehe sie noch richtig bei sich war. Sie begriff überhaupt nicht, was vor sich ging. Man stieß sie in eine kalte dunkle Zelle. Erst am Morgen holten Wachleute sie heraus und schleppten sie zu Richter Faolchair. Der Oberste Brehon von Fürst Donennach verhörte sie. Sie hat überhaupt nicht kapiert, was er von ihr wollte. Erst später hat sie begriffen, was vorgefallen war. Ich glaube, es war gut, dass sie völlig verstört war und nicht einmal die Fragen verstand, die man ihr stellte. Das hat den Richter überzeugt, dass sie nichts von dem wusste, was sich ereignet hatte. Sie wurde daraufhin von ihm von jeder Mittäterschaft freigesprochen.«


  Ciarnat schwieg und schaute fragend von einem zum anderen, unentschlossen, ob sie weiterreden sollte.


  »Wie hast du schließlich herausgefunden, was sich zugetragen hatte?« Fidelma blickte sie aufmunternd an.


  Ciarnat holte tief Luft und musste heftig schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Wir haben erst etwas erfahren, als Brehon Faolchair das Verfahren eröffnete und den Fall genauer darlegte. Bis dahin hatte man Aibell auch nicht erlaubt, Gormán zu besuchen.«


  »Warst du bei der Verhandlung dabei? Welche Beweise wurden vorgebracht?«


  »Der Verwalter der Abtei Imleach, Bruder Tuamán, hat ausgesagt, Gormán sei wütend zum Abt gekommen. Er hätte sich daraufhin sogleich zurückgezogen und den Abt und Gormán allein gelassen. Etwas später hörte der Verwalter einen Schrei aus der Kammer des Abts und dumpfe Geräusche. Er ist zur Tür gestürzt, aber die war verschlossen. Er hat einen der Wachleute herbeigerufen, und gemeinsam haben sie die Tür aufgebrochen und den Abt erstochen auf der Erde gefunden. Er hatte zwei Stichwunden in der Brust. Neben dem Abt lag sein Bischofsstab. Vor dem Abt lag Gormán ebenfalls auf dem Boden und schien gerade wieder zu Bewusstsein zu kommen. Er hielt ein blutbeflecktes Messer in der Hand. Bruder Tuamán betonte, dass die Tür der Kammer von innen verschlossen war. Bis auf ein hoch oben befindliches Fenster gab es keinen anderen Zugang oder Ausgang. Die einzige Möglichkeit, die Kammer zu betreten oder zu verlassen, war die Tür, durch die der Verwalter des Abts und der Wachmann eingedrungen waren. Daraus zog man den Schluss, dass Gormán den Abt erstochen hatte.«


  »Vermutlich hat der Wachmann den Bericht des Verwalters bestätigt?«


  »Ja, das hat er. Es wird vermutet, dass es dem Abt, nachdem Gormán einmal auf ihn eingestochen hatte, gelungen sei, seinen Angreifer mit dem Bischofsstab an der Schläfe zu treffen. Gormán konnte jedoch zu einem zweiten tödlichen Stoß ausholen, bevor er von dem Schlag bewusstlos niedersank. Der Verwalter beteuerte, dass nur wenige Minuten zwischen dem Schrei, dem Aufprall und seinem Versuch, die Tür gewaltsam zu öffnen, vergangen waren.«


  Fidelma und Eadulf schauten sich bestürzt an. »Deinem Bericht nach sieht es sehr schlecht für Gormán aus. Und es gab wirklich keinen anderen Weg, in die Kammer hinein- und aus ihr herauszukommen?«


  »Darauf stützt sich die ganze Anklage. Aibell ist sicher, dass Gormán den Abt nicht ermordet haben kann, Lady. Deshalb hat sie mich so dringend gebeten, euch entgegenzureiten und euch ins Bild zu setzen, bevor ihr die Festung des Stammesfürsten erreicht«, erklärte Ciarnat erregt.


  Fidelma legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Wenn er es nicht war, dann werden wir unser Bestes tun, um den wahren Täter zu finden. Wie hat sich Gormán vor dem Richter verteidigt?«


  »Er hat Brehon Faolchair gesagt, dass er sich in der Kammer friedlich mit dem Abt unterhalten hat. Dann hat er auf dem Hinterkopf einen Schlag verspürt. Er hatte eine Beule und eine Schwellung an der rechten Seite seines Kopfes, wie man feststellte. Als er die Augen wieder aufschlug, beugten sich der Verwalter der Abtei und ein Angehöriger der Leibgarde des Fürsten über ihn. Der Abt war tot, und Gormán wurde beschuldigt, ihn ermordet zu haben. Wie das blutbefleckte Messer in seine Hand gekommen war, kann er sich nicht erklären.«


  »Ich muss es noch einmal genau wissen«, sagte Fidelma, »Gormán hatte eine Beule und eine Schwellung am Kopf. Er behauptet, jemand hat ihm von hinten einen Schlag auf den Kopf versetzt. Stimmt das so?«


  Ciarnat nickte schnell. »Brehon Faolchair hat sich lange dabei aufgehalten. Der Schlag lässt sich damit erklären, so meint er, dass der Abt sich wehrte, als er angegriffen wurde. Es wäre nicht glaubwürdig, dass sich ein Unbekannter in der Kammer verborgen hielt, sich von hinten anschlich und Gormán bewusstlos schlug, bevor der Unbekannte dann den Abt ermordete. Der Abt hätte gewiss bemerkt, dass jemand hinter Gormán stand.«


  Fidelma verzog das Gesicht und stimmte widerwillig zu. »Das klingt logisch.«


  »Aber er ist unschuldig«, beharrte das Mädchen.


  »Bloßer Glaube ist kein Beweis«, erwiderte Fidelma.


  »Ich habe nicht einmal zu seinen Gunsten aussagen dürfen!«


  »Was hättest du denn als Beweis anführen können?«, fragte Fidelma streng. »Du warst keine Zeugin.«


  »Der Wachmann, der Gormán was zu essen in die Zelle brachte, hat Aibell eine Nachricht von ihrem Mann übermittelt. Und die besagte: Er ist unschuldig, wurde bewusstlos geschlagen und ist erst nach dem Mord zu sich gekommen. Außerdem hat er ihr noch etwas Merkwürdiges ausrichten lassen. Während der Unterhaltung mit dem Abt hat der Abt plötzlich auf die Papiere vor sich auf dem Tisch geblickt und gesagt: ›Ach ja, du kommst wegen dem hier‹. In dem Augenblick hat er den Schlag auf den Hinterkopf verspürt.«


  »Das wird als Beweis nicht gelten«, bemerkte Fidelma und fügte nach kurzem Überlegen hinzu: »Brehon Faolchair hat durchaus recht. Es ist nur eine Wiederholung dessen, was Gormán jemandem gesagt hat, von dem du es wiederum gehört hast. Jedenfalls ist im »Berrad Airechta« festgelegt: Eine Aussage über etwas, das man von jemand anderem gehört hat, schließt sich von selbst als Beweis aus. Hat Gormán während des Verhörs die Bemerkung des Abts erwähnt?«


  »Ja, er hat aber auch gesagt, dass er keine Ahnung hat, was der Abt damit gemeint haben könnte. Brehon Faolchair hat Aibell und mich als Zeugen überhaupt nicht zugelassen«, beklagte sich das Mädchen.


  »Da hat er leider auch richtig gehandelt, denn dass Aibell mit Gormán verheiratet ist und du ihre Freundin bist, macht euch beide zu unglaubwürdigen Zeugen«, erklärte ihr Fidelma. »Man geht davon aus, dass sie als Ehefrau ihren Mann beschützen will. Und du bist ihre Freundin. Deshalb wird euren Aussagen kein Wert beigemessen.« Nach einigem Zögern vergewisserte sie sich: »Hat Gormán wirklich gesagt, er wisse nicht, was der Abt meinte hinsichtlich der Papiere?«


  »Ja, Gormán hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb der Abt vermutete, jemand wolle irgendwelche Papiere holen. Da lagen zwar Schriftstücke auf dem Tisch, doch in ihrem Gespräch war keine Rede davon gewesen.«


  »Hat Brehon Faolchair Gormán des Mordes für schuldig befunden?«


  »Sowohl der Verwalter als auch der Wachmann haben unter Eid ausgesagt, die Gästekammer hätte keinen anderen Eingang oder Ausgang. Brehon Faolchair verkündete danach, auf Grund der Aussagen, die er vernommen hatte, gäbe es keine andere Erklärung als die, dass Gormán des Verbrechens schuldig sei.«


  »Welches Motiv soll er dafür gehabt haben?«, wollte Eadulf wissen und wurde von Fidelma mit einem anerkennenden Blick bedacht.


  Ciarnat schüttelte den Kopf. »Niemand hat einen Grund vorgebracht, aus dem Gormán den Abt getötet haben könnte. Bruder Tuamán, der Verwalter der Abtei, hat ausgesagt, Gormán sei sehr aufgebracht gewesen, aber keiner hat begründet, warum schlechte Laune allein ein Motiv für einen Mord sein sollte.«


  Fidelma schürzte die Lippen. »Das wäre also der schwache Punkt in der Anklage. Es gibt keine sinnvolle Erklärung für die Tat.«


  »Werden sie ihn hinrichten, Lady?«, schluchzte das Mädchen, dem plötzlich die Tränen kamen. »Er ist doch unschuldig.«


  Fidelma zuckte zusammen. Sie hatte eine schlimme Wendung der Dinge befürchtet. seit ihr Bruder davon gesprochen hatte. »Weißt du, wer als Erster von einer Hinrichtung geredet hat?«


  Ciarnat bemühte sich, zwischen Schluchzern zu antworten. »Abt Nannid, der ranghöchste Abt und Bischof der Uí Fidgente. Er ist der eifrigste Vertreter dieser neuen Regeln des Glaubens. Viele unserer Bischöfe und Äbte haben sie bereits übernommen.«


  »Abt Nannid von Mungairit!«, rief Eadulf erbost. »Er muss seine Ansichten sehr gewandelt haben, seit wir ihm das letzte Mal begegnet sind. Da hatte ich nicht den Eindruck, dass er sich für diese neuen sogenannten Bußvorschriften erwärmte.«


  Das Mädchen schaute Eadulf verwirrt an, doch Fidelma fand, es sei jetzt nicht die Zeit, sich mit Erläuterungen aufzuhalten.


  »Warum verlangt Abt Nannid eine Strafe nach den Bußvorschriften und nicht nach dem Gesetz der Brehons?«, fragte sie.


  »Ich habe gehört, wie er gesagt hat, das müsse so sein, weil Ségdae ein Abt und Bischof des Neuen Glaubens war. Abt Nannid pocht darauf, dass der Mörder so bestraft werden muss, wie der Neue Glaube es gebietet.«


  »Das Ganze hat sich vor neun Tagen ereignet, sagst du. Warum hat man so lange gewartet, bis man einen Boten nach Cashel schickte?«


  Das Mädchen verstand nicht gleich, was Fidelma meinte. »Es hat viele Tage gedauert, bis Cashel vom Tod des Abts erfahren hat«, erklärte ihr Eadulf.


  Ciarnat blickte ihn etwas hilflos an. »Ich vermute, Fürst Donennach hat gewartet, bis Brehon Faolchair alle Zeugen verhört und Gormán in der Gerichtsverhandlung schuldig gesprochen hatte. Das ist vor vier Tagen geschehen. Dann wurde sofort ein Bote nach Imleach und nach Cashel geschickt. Aibell wusste doch, dass du als Anwältin hohes Ansehen genießt, und wir alle hofften, dass Cashel dich entsenden würde, um Gormán zu retten.«


  »Leider ist der Schuldspruch bereits gefällt worden«, machte Fidelma klar.


  »Aber ein Todesurteil ist noch nicht verkündet«, erwiderte Ciarnat. »Aibell und Gormán vertrauen darauf, dass du das verhindern kannst und er nach unseren Gesetzen vor Gericht gestellt wird, und nicht nach diesen neuen fremdländischen Ideen.«


  »Und du hast an der Straße dort unten gewartet und gehofft, uns abzufangen? War das nicht reichlich ungewiss?«, äußerte Eadulf seine Bedenken.


  Das Mädchen zuckte die Schultern. »Aibell und ich haben uns ausgerechnet, wenn ihr aufgebrochen seid, gleich nachdem der Bote des Fürsten Cashel erreicht hatte, müsstet ihr heute Vormittag hier entlangreiten. Es gibt keinen kürzeren Weg von Cashel nach Dún Eochair Mháigh. Heute früh hat mir einer der Wachleute auf der Festung gezeigt, wo ein Signalfeuer brannte und mir erklärt, was das bedeutete. Und da bin ich losgeritten, um den anderen zuvorzukommen.«


  »Welchen Sinn hat so ein Signalfeuer?«, wollte Eadulf wissen.


  Anstatt zu antworten, wies sie auf einen weit entfernten Hügel hinter sich, über dem sich Rauch kräuselte. Ehe sie noch etwas sagen konnte, schlug sich Enda vor den Kopf. »Na klar! Sie haben das Signalfeuer entfacht, um zu melden, dass wir ins Gebiet der Uí Fidgente eingeritten sind. Hätte ich längst bemerken müssen.«


  Argwöhnisch verfolgte Eadulf die Rauchwolken, die der Wind in die Höhe trieb. »Bereits aus großer Entfernung beobachtet zu werden, kann einen ganz schön verunsichern.«


  »Solche Signalfeuer gibt es, seit Menschen sich gegen Angreifer verteidigen müssen«, bemerkte Enda beiläufig, stand auf und sammelte die Reste ihrer Mahlzeit ein. »Auf der Festung weiß man also längst, dass wir im Anmarsch sind, deshalb nichts als aufgesessen und weiter im Trab.«


  Fidelma sah das auch so. »Ich wundere mich nur, dass noch keine Krieger da sind, um uns zur Festung des Stammesfürsten zu eskortieren.«


  »Stimmt, das ist merkwürdig, aber vielleicht kommen sie bald. Ich habe mich schon zu lange bei euch aufgehalten«, sagte das Mädchen plötzlich und sprang auf. »Sag niemandem, dass ich hier war, Lady. Auf Dún Eochair Mháigh braut sich etwas zusammen. Ich mache einen Umweg, reite nicht mit euch dort hin. Aibell wollte nur, dass ihr vor dem, was euch erwartet, gewarnt werdet, ohne dass man uns belauscht. Sei auf der Hut bei den Antworten auf deine Fragen, glaube nur, was du siehst… besser noch, glaube nur die Hälfte von dem, was du siehst.«


  Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie lief zu ihrem Pferd, schwang sich in den Sattel und galoppierte durch die Baumreihen davon.


  Eadulf lachte gequält auf. »Sonderbar, wie? Eine höchst sonderbare Warnung.«


  Enda spähte durch die Zweige der Haselnussbüsche auf die Straße, die den Hang hinunter durchs Tal führte.


  »Wir haben es gleich mit einem halben Dutzend Krieger zu tun«, sagte er halblaut.


  Fidelma und Eadulf blickten in die Richtung, in die er wies. Von Dún Eochair Mháigh sprengten auf der breiten Straße, jeweils in Paaren nebeneinander, sechs Berittene heran. Ihre blitzenden Schilde waren mit dem Wolfswappen der Uí Fidgente geschmückt. Zudem hielt einer der Krieger ein Banner aus roter Seide in die Höhe, auf dem ein beutegieriger Wolf abgebildet war.


  Schon wollte Enda zu seinem Pferd laufen und hatte die Hand bereits am Griff seines Schwerts. Doch Fidelma hielt ihn zurück: »Halt, Enda! Das sind keine feindlichen Krieger. Ihrem Feldzeichen nach gehören sie zur Leibgarde ihres Stammesfürsten Donennach. Wir befinden uns auf Einladung ihres Fürsten in ihrem Gebiet, auf keinen Fall dürfen wir ihnen feindselig begegnen oder uns anmerken lassen, dass wir sie fürchten.«


  Enda blieb stehen. »Ganz, wie es dir beliebt, Lady«, murmelte er verdrossen.


  »Pack weiter ein, was von unserem Imbiss übrig ist, und verhalte dich ungezwungen, als kämen dir Fremde auf dem großen Fahrweg entgegen«, riet sie ihm.


  Die Reiterschar näherte sich rasch und hielt friedfertig vor ihnen.


  »Wenn das keine Überraschung ist«, begrüßte sie der Anführer des Trupps, lachte schallend und saß ab. »Sei abermals willkommen in unserem Land, Lady, und auch du, Bruder Eadulf aus Seaxmund’s Ham. Freilich wäre es mir lieber, euch unter angenehmeren Umständen zu begegnen. Doch das Schicksal hat es nun einmal anders bestimmt. Es scheint, wir treffen uns immer, wenn Unfriede zwischen unseren Stämmen herrscht.«


  Er nahm den silberglänzenden Helm ab und ging mit strahlender Miene auf sie zu.


  Auch Fidelma sah ihren alten Bekannten freudig an und erwiderte seine Begrüßung würdevoll: »Ich hätte es wissen müssen, dass Conrí, der König der Wölfe, der Kriegsherr der Uí Fidgente, unter den Ersten sein würde, die uns zur Festung von Fürst Donennach geleiten.«


  Kapitel3


  Der Krieger, der das rote Seidenbanner trug, war kein anderer als Socht, Conrís Waffengefährte. Nachdem sich alle begrüßt und vorgestellt hatten, denn Enda war weder Conrí noch Socht bislang begegnet, wurde beschlossen, sich nicht länger aufzuhalten und zur Festung von Fürst Donennach aufzubrechen. Sie ritten jeweils zu zweit nebeneinander. An der Spitze der Kolonne war Fidelma mit Conrí, dahinter folgten Eadulf und Socht. Enda und einer von Conrís Kriegern kamen danach, den Schluss bildeten die übrigen Berittenen.


  Fidelma begann sogleich, Conrí Fragen zu stellen, was der Kriegsherr wohl auch erwartete. »Sind dir nähere Einzelheiten des schrecklichen Geschehens bekannt?«


  »Ich weiß nur das, was andere mir erzählt haben. Denn als es passierte, war ich nicht auf der Festung. Fürst Donennach schickte mir einen Boten mit der Aufforderung, sofort zurückzukommen. Gormán wäre unerwartet eingetroffen und hätte ihn vor Gláed gewarnt. Gláed sei irgendwie aus der Gefangenschaft entkommen, hätte seinen Bruder Artgal ermordet und sich zum Anführer einer Bande von Dieben und Halsabschneidern in den unwegsamen Bergen der Sliabh Luachra gemacht.«


  »Der Bote hat dir nicht berichtet, dass Gormán beschuldigt wird, den Abt von Imleach ermordet zu haben?«


  Conrí verneinte das mit Kopfschütteln. »Ich hatte mich auf meinem Gut an der Eichenfurt aufgehalten und habe erst davon erfahren, als ich am nächsten Tag Dún Eochair Mháigh erreichte. Dort wurde mir berichtet, dass Abt Ségdae am Abend zuvor erstochen wurde und dass man Gormán der Tat verdächtigte. Ich hielt das für unmöglich, denn ich kenne Gormán gut und weiß, dass ihm der Ehrenkodex der Krieger heilig ist. Er würde nie einen Unbewaffneten niederschlagen und schon gar nicht einen Mann der Kirche. Doch ich musste zur Kenntnis nehmen, was man gegen ihn vorbrachte. Ich war von Anfang bis Ende in der vom Brehon anberaumten Anhörung. Gegen nackte Tatsachen kann man nicht an…«


  »Allerdings kann man ihre Auslegung anfechten«, wandte Fidelma ein.


  »Da brauchte es jemand, der scharfsinniger ist als ich, um zu erkennen, wie sich Tatsachen auch anders deuten lassen«, bemerkte der Kriegsherr. »Ich habe mein Bestes getan, um unter den Umständen zu helfen. Ich habe genau hingehört, wie Gormán sich verteidigt hat. Seine junge Frau hat mein volles Mitgefühl.«


  »Das klingt, als könntest du mir nichts weiter über den Mordhergang sagen.«


  »Leider nicht das Geringste.«


  »Soviel ich bisher weiß, wurde der Mord vom Verwalter des Abts und einem Wachmann der Festung entdeckt. Kennst du den Wachmann? Ist das ein glaubwürdiger Zeuge?«


  »Gewiss. Lachtna heißt er. Er ist schon seit über einem Jahr in der Leibwache des Fürsten. In der Schlacht ist er ein tapferer Krieger, aber er muss geführt werden, wenn du verstehst, was ich meine. Es fehlt ihm jede Phantasie, er sieht alles nur in schwarz und weiß. Für ihn ist ein Gefäß immer halb leer, nie halb voll.«


  Fidelma schluckte. »Solche Leute sind oft die besten Zeugen. Weil ihre Einbildungskraft gering ist, berichten sie nur, was sie gesehen haben, und stellen keine Überlegungen an, wie es gewesen sein könnte.«


  »Das macht die Sache für Gormán nur noch schwieriger«, schlussfolgerte Conrí.


  »Unsere Aufgabe ist es, die Wahrheit zu enthüllen, so unangenehm sie auch sein mag. Was hältst du von Abt Ségdaes Verwalter, dem erst vor kurzem ernannten Bruder Tuamán? Ich habe ihn nur einmal von fern gesehen. Hast du dir schon eine Meinung über ihn bilden können?«


  Conrí verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Ich habe ihn während der Anhörung zum ersten Mal gesehen. Mir scheint, er hat den falschen Beruf gewählt. Er ist größer als ich und hat die Statur eines Kriegers, ist kräftig und muskelbepackt. Zudem prägen Eitelkeit und Hochmut sein Wesen.«


  »Eitelkeit? Wie meinst du das?«


  »Er ist ein Mann voller Selbstgefälligkeit.«


  »Ein Mann, der Verwalter der Abtei Imleach geworden ist, darf vielleicht auch stolz darauf sein«, räumte sie ein. »Über den Tod des Abts hast du dir also keine eigene Meinung bilden können, kennst nur die Tatsachen, die dem Brehon genannt wurden?«


  »Die Tatsachen waren so eindeutig, dass ich sie nicht anzweifeln konnte. Selbst Gormán hat zu seiner Verteidigung oder zur Erklärung der Vorgänge nichts anderes sagen können, als dass er die Tat nicht begangen hat. Hätte ich Gormán nicht bereits vorher gekannt, hätte selbst ich sagen müssen, dass er der Schuldige ist. Gegen reine Tatsachen kann man nicht an, wie schon gesagt.«


  »Du hast aber dennoch ein ungutes Gefühl?«


  »Ja, und nicht nur, weil ich überzeugt bin, dass Gormán nicht fähig ist, einen unbewaffneten Geistlichen zu ermorden. Da ist noch etwas anderes.«


  »Was denn?«


  »Etwas, das ich von dir gelernt habe, Lady. Du hast einmal gesagt, finde ein Motiv, und du findest in der Regel den Schuldigen. Es scheint, hier gibt es kein Motiv.«


  »Cui bono?«, fragte Fidelma.


  »Verzeih, das verstehe ich nicht.«


  »Das ist ein Grundsatz, den Cicero, ein Anwalt im alten Rom, geprägt hat. »Wem nützt es? Du hast völlig recht. Was hätte Gormán davon gehabt, den Abt zu ermorden? Du sagst, in der Verhandlung ist kein Motiv genannt, kein Grund für die Tat angeführt worden. Wie für uns alle in Cashel war der Abt auch für Gormán ein Freund und Vertrauter. Außerdem war Gormán ganz zufällig auf die Festung gekommen, weil er den Fürsten vor den Umtrieben Gláeds warnen wollte.«


  »Ich habe gehört, er soll sehr wütend gewesen sein, als er den Abt aufsuchte.«


  »Was soll ihn so erbost haben?«


  »Es geht das Gerede um, der Fürst habe seine Warnungen wegen Gláed leichtfertig abgetan, und deswegen habe Gormán sich beim Abt beklagen wollen. Das finde ich seltsam, denn der Fürst hat mich doch gerade deswegen holen lassen.«


  »Also hat Fürst Donennach die Warnung durchaus ernst genommen. Was sollte gegen Gláed unternommen werden?«


  »Wir sollten wie bei einer Strafaktion ins Gebiet der Sliabh Luachra einfallen und versuchen, Gláed gefangen zu nehmen. Das würde seine Anhänger entmutigen. Ich war der Ansicht, weil Gláed den eigenen Vater Fidaig und dann noch seinen Bruder Artgal erschlagen hat, würde er nicht viel Unterstützung in seinem Clan finden. Seine Stammesangehörigen würden sich auch deshalb mit uns gegen ihn verbünden, weil jeder fürchtete, das nächste seiner Opfer zu werden.«


  »Was ist aus dieser Aktion geworden?«


  »Die Sache wurde vertagt, weil Donennach sich zunächst mit einer größeren Gefahr befassen muss. Ich habe lediglich Wachposten an den nach Westen führenden Wegen aufgestellt, damit wir nicht von Gláeds Horden überrumpelt werden.«


  »Was verstehst du unter ›größerer Gefahr‹?«


  »Du ahnst es bereits«, sagte er düster. »Die Geistlichkeit der Uí Fidgente dringt darauf, dass Gormán, wie es in den Bußvorschriften steht, hingerichtet wird. Unser alter Bekannter Abt Nannid ist der eifrigste Verfechter dieser Forderung.«


  »Aber Gormán ist doch gar nicht von einem geistlichen Gericht der Äbte und Bischöfe der Uí Fidgente verurteilt worden«, rief Fidelma erregt. »Das Verbrechen hat sich auf der Festung des Fürsten zugetragen, und der Brehon des Fürsten hat das Verfahren geleitet. Gleich, ob sie über Schuld oder Unschuld zu urteilen haben, der Brehon und der Stammesfürst sind Hüter der Gesetze dieses Königreichs, das Teil der Fünf Königreiche ist. Und das Gesetz der Brehons ist überall das verbindliche Recht.«


  »Das ist wohl wahr«, stimmte ihr Conrí zu, »aber der Abt verfügt über beträchtlichen Einfluss. Nannid hat viele Anhänger und ist jetzt der Hauptfürsprecher des Regelwerks der Bußvorschriften. Seine Begründung ist, Abt Ségdae war ein Mann des Neuen Glaubens, deshalb muss der Täter bestraft werden, wie es die Regeln des Glaubens gebieten.«


  »Bist du der Ansicht, dass er mächtig genug ist, sogar dem Brehon des Fürsten vorzuschreiben, was Recht und Gesetz ist? Donennach steht doch wohl hinter seinem Brehon? Das von Brehon Faolchair verkündete Urteil und Strafmaß muss Bestand haben vor dem Rat der Brehons von Muman. Außerdem gilt, die höchste Instanz in der Rechtsprechung aller Fünf Königreiche ist der Oberste Brehon des Hochkönigs.«


  Conrís Miene war wenig hoffnungsfroh. »Wenn ich von der größeren Gefahr geredet habe, dann meinte ich das auch so. Du weißt, dass unsere Stämme nicht im besten Einvernehmen miteinander leben. Die Eóghanacht von Cashel und die Uí Fidgente betrachten die Welt nicht immer von derselben Bergeshöhe.«


  »Erst vor kurzem wurde jedoch Frieden zwischen uns geschlossen, und erneut wurde friedfertig eine Gemeinschaft in den Grenzen des alten Königreichs gegründet«, erwiderte Fidelma.


  »Dennoch kann eine Sache wie diese jetzt eine Wende bewirken und uns wieder an den Punkt führen, da sich unsere Wege trennen.«


  »Das darf nie geschehen«, erwiderte sie mit Nachdruck.


  »Lass es mich ganz unverblümt sagen, Lady«, entgegnete Conrí. »Unsere Geistlichen wissen sehr wohl, dass dein Bruder sich gegen den wachsenden Einfluss dieser Bußvorschriften stemmt. Gerade deshalb verlangt Abt Nannid so hartnäckig, diese im Gauben begründeten Strafen auf Gormán anzuwenden, weil er einen Mann der Kirche ermordet hat, wie es heißt.«


  »Aber Abt Ségdae war einer der rührigsten Verfechter unserer althergebrachten Gesetze. Er hätte nie geduldet, dass diese Bußvorschriften die Gesetze unseres Königreichs verdrängen.«


  »Abt Nannid ist da anderer Ansicht«, wandte Conrí ein. »Ich will ganz deutlich werden. Fürst Donennach sitzt auf des Messers Schneide. Jemand wie du weiß doch genau, wie brüchig der Friede zwischen unseren Stämmen ist. Ein falsches Wort, ein kleiner Seitenhieb, eine Drohung, und schon fliegt unsere Gemeinschaft auseinander wie eine Strohhütte im Sturm. Wenn Donennach die Geistlichkeit gegen sich aufbringt, wird man wiederum versuchen, ihn als Oberhaupt der Uí Fidgente abzusetzen, oder wenigstens bricht ein erbitterter Streit zwischen den Clans aus. Wenn er den Forderungen von Abt Nannid nachgibt, riskiert er einen Krieg mit Cashel oder muss sogar mit Vergeltung von Seiten des Hochkönigs rechnen. Egal wie er sich entscheidet, es wird zu Krieg und Blutvergießen kommen.«


  Fidelma presste die Lippen zusammen. »Ich bin mir bewusst, was auf dem Spiel steht. Gewiss ärgert sich Abt Nannid immer noch, dass er wegen der Verschwörung, die wir in der Abtei Mungairit aufdeckten, Tadel einstecken musste, wenn er auch nicht unmittelbar darin verstrickt war.«


  »Verbittert mag er sein, doch zu beweisen, dass er nur deswegen Gormáns Tod fordert, dürfte schwierig werden. Schon vor Abt Ségdaes Ermordung hat er dafür geworben, die neuen Regeln des Glaubens überall einzuführen.«


  »Ihm persönliche Rachegelüste nachzuweisen, ist sicher nicht so einfach, aber man könnte durchaus darauf hinweisen, dass er nicht die geringsten Bedenken hat, jemanden, den er als Feind ansieht, nach seinen Vorstellungen hart zu bestrafen, wenn das seinen eigenen Zwecken dienlich ist.«


  »Zwischen Abt Nannids Anhängern wird geraunt, dass der Nachfolger von Abt Ségdae kein tatkräftiger Verfechter der alten Gesetze ist«, fügte Conrí noch hinzu.


  »Bist du dem Prior von Imleach schon begegnet?«


  »Ja. Ich vermute, du würdest ihn als einen Gelehrten in mittleren Jahren beschreiben. Er wirkt irgendwie kraftlos, sowohl körperlich als auch in seiner Ausstrahlung. Sonderlich beeindruckt hat er mich nicht. Aber eigentlich steht es mir gar nicht zu, darüber zu befinden.«


  »Hast du etwas über seine Herkunft, seinen Hintergrund erfahren können? Er ist ganz neu in seinem Amt, ich kenne ihn nicht.«


  Conrí hatte keinerlei neue Erkenntnisse. »Ich kenne ihn erst seit kurzem, du wirst dir selbst ein Bild von ihm machen müssen. Bestimmt siehst du ihn heute Abend; der Stammesfürst erwartet alle Gäste zum üblichen Willkommens-Festmahl. Deine Unterkunft ist, wie es deinem Rang gebührt, in den Räumlichkeiten, die der Fürst für seine persönlichen Gäste bereithält.«


  »Wo ist die Abordnung von Imleach untergebracht?«


  »Die Klosterleute sind in einem Gästehaus auf der Festung. Dort hat sich auch der Mord ereignet.«


  »Und Abt Nannid und seine Begleiter?«


  »Abt Nannid hat beschlossen, sich in der Abtei Nechta einzuquartieren.«


  »Wo ist denn die?« Fidelma hatte noch nie von dieser Abtei gehört.


  Conrí musste lächeln. »Ursprünglich gab es in der Siedlung eine kleine fromme Bruderschaft. Sie gehörte einfach zum Ort. Jetzt aber ist sie von neu errichteten Palisaden umschlossen. Abt Nannid hat sie dank seiner Amtsgewalt zur Abtei erhoben.«


  Fidelma holte tief Luft. »Weißt du, Conrí, oft habe ich das Gefühl, das Leben ist ein sich lang hinziehendes fidchell-Spiel. Nur können wir unsere Steine auf dem Spielbrett des Lebens nicht so setzen, wie wir es möchten, sondern müssen die Züge machen, zu denen uns die Ereignisse zwingen.«


  »Das mag durchaus so sein, Lady, doch du wirst zugeben, jetzt steht über allem ein einziges Ereignis, das uns die Züge in diesem Spiel aufzwingt. »


  »Die Ermordung von Abt Ségdae?«


  »Egal wie uns zumute ist, wir kommen nicht umhin, uns damit zu befassen«, bemerkte der Kriegsherr sachlich.


  Sie schwiegen eine Weile, überquerten mehrere Hügel und gelangten in eine allmählich zur Flussebene hin abfallende Landschaft. Auf einigen Feldern stand Gerste, die noch nicht reif war. Sie kamen auch an Weidekoppeln vorbei, auf denen rostrote und weiße Kühe grasten. Die Tiere mit dem langen Rücken wurden »kahle Kühe« genannt, weil sie einen ausgeprägten Höcker auf dem Kopf hatten. Dieser Rasse wuchsen keine Hörner wie anderen Rindern. Fidelma hielt an und schaute verwundert zur Herde, Conrí aber lachte und erklärte ihr vergnügt: »Die gehören alle Fürst Donennach. Die Sorte gibt viel Milch und liefert gutes Fleisch.«


  Eine mit Steinen übersäte Erhebung, an der sie danach vorbeizogen, bezeichnete Conrí als An Clocher, Steinigen Ort. Fidelma blickte sich etwas genauer um und machte im weiteren Umfeld die dunklen Umrisse der Posten aus, die die Zufahrtswege zur Festung überwachten. Der Weg führte über eine letzte Steigung und gab dann den Blick frei auf die weiträumige Biegung des Flusses. Vor ihnen breitete sich die große Siedlung der Uí Fidgente aus, und hoch über dem Ostufer stand Dún Eochair Mháigh, was einfach »Festung an der Biegung des Flusses« bedeutet. Der Kern der Siedlung lag im Süden der grauen, aus Steinen gebauten Festung.


  Wie schon bei früheren Besuchen fand Fidelma auch diesmal, dass die Festung des Stammesfürsten der Uí Fidgente erstaunlich klein war und düster wirkte. In ihrer Vorstellung hätte der Hauptsitz eines Herrschers, der darauf pochte, seine Abstammung reiche weiter in die Vorzeit zurück und seine Ahnenreihe sei länger als die der Eóghanacht, bedeutender und Ehrfurcht gebietender sein müssen. Sie hatte schon eindrucksvollere Bergfestungen von Stammesführern gesehen, die lediglich über bäuerliche Siedlungen geboten.


  Als sie vor einiger Zeit mit Eadulf den Ort besuchte, waren sie von Westen gekommen und hatten den Fluss auf der neuen Holzbrücke überquert. Auch damals war es an den Ufern sehr lebhaft zugegangen. Viele Boote hatten vertäut gelegen, denn hier war ein Umschlagplatz für die Kaufleute entstanden, die den Fluss entlang Handel trieben. Der Fluss entsprang in den Bergen im Süden, wandte sich nordwärts, wurde an der Eichenfurt zum Gezeitenstrom und floss bei der Abtei Mungairit in den weit ins Land vordringenden Meeresarm.


  Diesmal kamen sie von Osten, ritten durch eine wirre Ansammlung von Häusern und Lagerschuppen, die sich um den Marktplatz scharten. An den Flussufern waren hölzerne Kais entstanden, auf denen sich Fuhrwerke und Pferde drängten. Auf Lastkähnen waren allerlei Waren herangeschafft worden, die nun auf Planwagen verladen und in weiter entfernte Siedlungen gefahren wurden. Sogar Werkstätten von Huf- und Grobschmieden standen in Ufernähe, die Erzeugnisse ihrer Arbeit zur Schau stellten. Im Ort waren viele Leute unterwegs, vielleicht nicht ganz so viele wie damals, wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog. Kaum einer drehte sich nach den Reitern um, nur ein oder zwei Gestalten in Mönchskutten blieben stehen und starrten ihnen nach.


  Fidelma wurde besonders auf die kürzlich errichteten Palisaden aufmerksam, die sich um ein Gebiet auf der Südseite des Markts zogen. Fast hatte es den Anschein, als wollte dieser mit hohen Holzwänden umgebene Bezirk einen Gegensatz zu der auf dem Hügel erbauten Festung bilden. Sie suchte sich zu erinnern, was sie früher an dieser Stelle gesehen hatte. Waren das nicht nur mehrere Gebäude oder Hütten gewesen, die um die Kapelle des Ortes standen?


  Fromme Anhänger des Neuen Glaubens hatten dort gelebt, die sich zu einer Art klösterlicher Gemeinschaft innerhalb des Ortes zusammengefunden hatten. Das waren Männer und Frauen mit ihren Kindern. Sie gingen verschiedenen Gewerben nach und spendeten für die Kapelle, die den Mittelpunkt ihrer Gemeinde bildete. Jeder, der nach seiner Art Gott dienen wollte, war willkommen, sie gehörten einfach zur Siedlung. Doch jetzt, wie Conrí ihr geschildert hatte, waren die Bewohner durch Palisaden ausgegrenzt, hoch wie zwei Männer, von denen einer auf den Schultern des anderen stand.


  »Als ich das letzte Mal mit Eadulf im Ort war, sah es hier ganz anders aus«, rief sie Conrí zu. »Ist das etwa die Abtei Nechta, von der du gesprochen hast?«


  Der Kriegsherr schaute zum Holzwall und dem fest geschlossenen Portal und nickte. »So ist es, Lady. Diese Umzäunung ist erst in den letzten Monaten auf Anordnung von Abt Nannid errichtet worden. Die Gemeinschaft nennt sich jetzt nach Nechta, der Mutter des heiligen Ita, der vor hundert Jahren das Christentum in diese Gegend gebracht hat.«


  »Wirklich? Er allein hat diese himmelhohen Wände bauen lassen? Da muss Abt Nannid ja Befehlsgewalt über alle Gläubigen rund herum haben.«


  »Dem ist so! Aber er ist bei den Leuten nicht beliebt– weder bei denen in der Glaubensgemeinschaft noch bei allen anderen.«


  Ohne jede weitere Erklärung ritt Conrí die breite Rampe hinauf zu den Festungstoren, die weit offen standen. Unmittelbar neben dem Zugang befand sich eine Steinsäule von beträchtlicher Höhe mit einer Inschrift in den alten Ogham-Zeichen. »Haus des Königs« bedeuteten die Zeichen und erinnerten Fidelma daran, dass die Uí Fidgente seit eh und je Anspruch auf die Königsherrschaft in Muman erhoben. Wie bei ihrem früheren Besuch bemerkte sie auch diesmal mehrere Wächter auf den Wehrgängen der Festungsmauer, und dass am Haupttor zwei Krieger Wache hielten. Sie hatten Conrís rotes Seidenbanner von weitem erkannt, salutierten vor ihrem Kriegsherrn und traten zur Seite. Sobald die Reiter im Innenhof waren, eilten Stallburschen herbei und kümmerten sich um die Pferde. Zwei Bedienstete kamen hinzu und übernahmen die Satteltaschen von Fidelma und Eadulf, ebenso den lés, den Medizinbeutel, ohne den Eadulf nie unterwegs war.


  Conrí übergab Socht das Kommando über seine Begleiter und erklärte den Gästen: »Fürst Donennach wird euch beim Abendessen in gebührender Form begrüßen, wie es Sitte ist. Sogleich werden eure Bäder bereitet, und euch bleibt Zeit, nach dem langen beschwerlichen Ritt zu ruhen. Die beiden Diener werden euch zu euren Gästeräumen geleiten. Wir treffen uns alle in der Großen Halle, wenn die Glocke viermal ertönt.«


  Eadulf hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass es den Leuten ein Bedürfnis war, täglich ein Bad zu nehmen, und zwar meist am Abend. Körperreinigung war ein Ritual, und Reisende, die unter so außerordentlichen Umständen eintrafen, mussten sich diesem Ritual erst recht unterwerfen, bevor sie dem Fürsten begegneten; anders zu handeln wäre ein Verstoß gegen die Hofordnung gewesen. In jedem Gästehaus einer Burg, einer Abtei und selbst in jedem Wirtshaus gab es Badestuben für Reisende.


  Mit einem auffordernden Lächeln wandte sich Conrí an Enda. »Ich begleite dich zum laochtech, dem Haus, in dem die Krieger untergebracht sind. Dort kannst auch du dich erfrischen und ausruhen.«


  Fidelma zögerte noch etwas. »Ich halte es für ratsam, mich sofort mit Gormán zu verständigen, bevor ich meine Kammer aufsuche.«


  Conrí runzelte missbilligend die Stirn. »Lady, selbst unter den jetzigen schwierigen Umständen gilt das Protokoll, und man muss es einhalten. Ihr seid als Gäste des Fürsten auf seiner Festung eingetroffen, also werdet ihr beide zunächst euer Bad nehmen und erst danach mit ihm die gegenwärtige Lage erörtern. Ist das geschehen, kannst du dich voll und ganz Gormán widmen.«


  Fidelma überlegte nur kurz und fügte sich. Andernfalls hätte sie die Ehre des Fürsten verletzt. Der Kriegsherr war erleichtert, dass sie sich mit der Situation abfand.


  »Bestens. Die Diener hier werden euch zu euren Räumlichkeiten geleiten. Da ihr bereits einmal hier wart, wird euch vieles bekannt vorkommen. Ihr findet mich in der Großen Halle, wenn die Glocke zum Festmahl ruft.«


  Fidelma und Eadulf folgten den Bediensteten in den Hauptbau der Festung. Ein leichter Schauer überlief Fidelma bei dem Gedanken, schon einmal unter diesem Dach gewesen zu sein. Damals hatte sie zunächst nicht gewusst, dass ihr Gastgeber einer der Verschwörer war. Hätte der geahnt, dass sie ihm auf der Spur waren, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie ermorden zu lassen. Sie wurden durch die Große Halle geführt, die innen prächtiger wirkte als von außen. Große Wandbehänge bedeckten die Wände bis hoch hinauf, in den unteren Bereichen waren Schilde mit Wappen befestigt, die ihre Besitzer in früheren Schlachten geschützt hatten. Zwischen den Schilden hingen Schwerter. Ihre kunstvoll verzierten, mitunter sogar mit Juwelen besetzen Griffe und Scheiden verrieten viel über den Reichtum ihrer Träger.


  An der Stirnseite der Halle stand der Amtssessel des Fürsten. In das eindrucksvolle Stück aus Eiche waren die Stammeszeichen der Uí Fidgente geschnitzt. Es stand auf einem Podest, thronte gewissermaßen über der langen Tafel. Daneben, eine Stufe niedriger, befand sich ein anderer geschmückter Armsessel, der wohl für den Thronfolger vorgesehen war. An dem langen Eichentisch hatten sie damals unter den misstrauischen Blicken des verräterischen Verwalters Cuána die Mahlzeiten eingenommen.


  Fidelma fand es geradezu lustig, dass sie wieder in das Gästegemach geführt wurde, das sie damals bewohnt hatte. Die junge Kammerzofe Ciarnat hatte sie dort gewarnt, vor dem verschlagenen Verwalter auf der Hut zu sein.


  Die Bediensteten stellten die Satteltaschen und Beutel ab, und der Ältere von ihnen, ein weißhaariger Mann mit klaren blauen Augen, verneigte sich. »Ich werde veranlassen, dass der dabach zu eurem Behagen mit warmem Wasser gefüllt wird, und dir ein Mädchen schicken, das dir mit Seife, duftenden Essenzen und Leinentüchern zur Hand geht.«


  Der dabach war ein geräumiger Bottich, in den heißes Wasser gegossen wurde. Der Badende stieg hinein, reinigte sich gründlich mit sleic, einer Art Seife, und machte sich danach für die Abendmahlzeit bereit.


  »Für dich, Bruder, haben wir eine getrennte Badestube«, erklärte der Mann Eadulf. »Ihr werdet gerufen, wenn alles bereit ist. Benötigt ihr bis dahin noch etwas?«


  Sie äußerten keine weiteren Wünsche, und die Bediensteten zogen sich zurück.


  Sie genossen eine Weile das heiße Bad mit den Duftkräutern und wohltuenden Essenzen. Im Stillen hatte Fidelma gehofft, von Ciarnat bedient zu werden, doch eine andere junge Zofe war ihr behilflich. In genau der Badestube war sie bei ihrem vorigen Besuch zum ersten Mal Ciarnat begegnet. Sie erkundigte sich nach ihr, doch das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. »Ciarnat hat heute keinen Dienst im Haushalt, sie ist in der Siedlung bei ihrer Mutter. Sie geht ein paarmal in der Woche zu ihr und pflegt die hilfsbedürftige Alte.«


  Sie hatten gebadet, sich ein wenig ausgeruht und dabei zugesehen, wie die Sommersonne allmählich unterging und sich lange Schatten über Hof und Stallungen legten. Schon wurden Laternen angezündet, die vier Glockenschläge schallten herüber, und gleich danach vernahmen sie ein leises Pochen an ihrer Tür. Der ältliche Diener war da und geleitete sie in die Große Halle.


  Beim Einritt in die Festung waren sie nur von wenigen begrüßt worden, nun aber drängten sich viele Leute in der Halle. Es überraschte Fidelma, dass, abgesehen von der Dienerschaft, kaum Frauen darunter waren. Das erste bekannte Gesicht, das sie erblickten, war Conrí, der sie sofort in Empfang nahm und ihnen erklärte, er habe, wenigstens für den heutigen Abend, die Aufgabe des rechtaire oder Obersten Kammerherrn des Fürsten übernommen. Mit diesen Worten führte er Fidelma und Eadulf zum Podest mit dem Amtssessel des Stammesfürsten.


  Fürst Donennach erhob sich und kam die eine Stufe herunter, um Fidelma ihrem Rang entsprechend auf gleicher Ebene zu begegnen. Er war ein großgewachsener Mann, Mitte zwanzig, mit breiten Schultern. Wie ein Krieger, die Füße leicht geöffnet, suchte er eine würdevolle Haltung anzunehmen. Sein fester Händedruck ließ spüren, welche Muskelkraft dahinter steckte. Seine Züge konnte man nicht ausgesprochen hübsch nennen, aber sie waren angenehm geformt, um seine Lippen spielte ein gewisses Lächeln, und die hellgrauen Augen schienen jedermann belustigt zu betrachten. Das blonde Haar hatte einen rötlichen Schimmer, und der Bart, der von beiden Mundwinkeln herabhing, war durchweg rot und bot einen Kontrast zu den glatt rasierten Wangen.


  »Ich heiße dich willkommen, Lady. Oder sollte ich dich Schwester Fidelma nennen?«, begrüßte er sie mit einem frohen Lächeln wie eine alte Bekannte.


  Fidelma erwiderte seinen Gruß mit einer Kopfneigung. »Ich bin aus dem Klosterleben ausgeschieden, Fürst Donennach, und diene meinem Bruder jetzt als Ratgeber in Fragen des Rechtswesens.«


  »Dennoch finde ich es ungewöhnlich, deinen Namen ohne das Wort ›Schwester‹ davor auszusprechen. Schließlich kennt man dich in allen Fünf Königreichen unter dem Namen.«


  »Mag sein, aber diese Bezeichnung gebührt mir nicht länger, und zum Beweis dessen, dass mir jetzt ein anderer Titel zukommt, weise ich dir dies vor.« Sie zog den Haselnuss-Stab mit dem aufsteigenden Silberhirsch an der Spitze aus ihrem Gewand. Es war das Zeichen, das sie bevollmächtigte, im Namen ihres Bruders, des Königs, zu handeln.


  »Dieser Stab weist deine Amtsbefugnis zweifelsfrei aus, Fidelma von Cashel«, bestätigte Fürst Donennach, doch war ihm eine gewisse Enttäuschung anzumerken. »Dein Ruf eilt dir, unter welchem Namen auch immer, voraus, und Eadulf, dein Gatte, ist gleichermaßen bekannt. Sei willkommen, Freund Eadulf. Es ist ein paar Jahre her, dass ich Cashel besucht habe, um einen Frieden auszuhandeln. Ich war ein junger Krieger damals und erinnere mich noch gut an deine Heilkunst, mein Freund.«


  Eadulf hatte fast vergessen, dass er seinerzeit einen Pfeil aus Donennachs Bein entfernt hatte. Damals hatten Fidelma und er in der Abtei Imleach einen sonderbaren Fall zu untersuchen. Ein Klosterbruder war auf unerklärliche Weise verschwunden. »Richtig, ein Attentäter hatte dich mit einem Pfeil verletzt«, sagte er und verbeugte sich leicht.


  »Dank deiner Kenntnisse hast du mich gut versorgt, die Wunde verheilte bald, und ich konnte ins volle Leben zurückkehren«, äußerte sich Fürst Donennach anerkennend. »Gern begrüße ich euch beide hier«, wiederholte er dann und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Allerdings hatte ich unter den gegebenen Umständen gehofft, deinen Bruder und seinen Obersten Brehon zu empfangen.«


  »Statt ihrer bin ich nun erschienen. Mein Bruder, der König, hat mich beauftragt, dir sein Bedauern zu übermitteln. Unaufschiebbare Angelegenheiten hindern ihn, selbst zu kommen…« Ihr entging nicht, dass Donennach die Mundwinkel spöttisch verzog. »Aillín, unser Oberster Brehon, ist mit einer Botschaft unterwegs zum Hochkönig in Tara. Da das Vorkommnis hier von höchster Dringlichkeit ist, wurde ich in Vertretung beider Amtsträger entsandt.«


  »Allein eine dieser Bürden auf den Schultern zu haben, wäre bereits mehr als genug, doch nun trägst du die Last von beiden…«


  Fidelma wandte sich dem Mann zu, der leise diese Bemerkung gemacht hatte.


  »Das ist mein Brehon, Brehon Faolchair«, stellte ihn der Fürst vor.


  »Wir sind uns noch nicht begegnet«, redete Fidelma den Mann in mittleren Jahren an, der neben dem Fürsten Platz nahm. Sein Haar war eine Masse wirrer, ingwerfarbener Kringel, die hochroten Wangen stachen von der bleichen Haut an Hals und Nacken ab. Trotz der ernsten Miene, die er jetzt zur Schau trug, merkte man ihm an, dass er gern lachte.


  »Ich hoffe, ich werde dir zeigen können, dass ich imstande bin, die Last beider Ämter zu schultern.«


  »Dass dir das gelingt, dessen bin ich sicher, denn von Fidelma von Cashel habe ich schon viel gehört, und auch…«–dabei nickte er Eadulf zu– »von deinem Mann Eadulf von Seaxmund’s Ham. Wir werden deinen Rat in der misslichen Lage, in der wir uns befinden, sehr zu schätzen wissen.«


  Ein kaum unterdrücktes, verächtliches Schnauben war aus der Gruppe der Geistlichen zu hören, die an einer Seite des Tisches saßen.


  Ohne in die Richtung zu blicken, aus der das Geräusch kam, erwiderte Fidelma kalt: »Offenbar halten einige hier die Lage nicht für misslich oder meinen Rat nicht für erwünscht.«


  Fürst Donennach schaute zu den am Tisch versammelten Klosterbrüdern hinüber, und sein Gesicht wirkte noch sorgenvoller. »Ich glaube, du kennst Abt Nannid schon von einer früheren Begegnung.«


  Kapitel4


  Fidelma wandte sich um. Die große, hagere Gestalt, die nun näher trat, war der Abt von Mungairit. Das blasse Gesicht wirkte unfreundlich, die schmalen roten Lippen waren bösartig zusammengekniffen. Die Augenbrauen bildeten eine durchgängige Linie, ein Bild, das Fidelma stets mit einem schlecht gelaunten, unzugänglichen Menschen in Verbindung brachte. Die auf sie gehefteten kleinen eiskalten Augen schienen sie bösartig zu durchbohren.


  »Wir sind uns schon begegnet«, begrüßte sie den Abt ungerührt.


  »Wie ich sehe, ist Bruder Eadulf immer noch dein Gefährte.« Dem Wort »Bruder« verlieh er einen höhnischen Unterton.


  »Eadulf ist nach Recht und Gesetz mein Ehemann, wie du sehr wohl weißt«, gab sie kühl zurück.


  »Wie ich weiterhin sehe, trägt Bruder Eadulf immer noch die Tonsur des heiligen Petrus, womit er sich zu den Regeln und Ritualen von Rom bekennt. Das wiederum scheint mir befremdlich für jemanden, der sich untertänig in den Dienst von Cashel stellt.«


  Eadulf ließ sich von dem spöttischen Ton nicht reizen. Mit einem verbindlichen Lächeln erklärte er: »Wie ich sehe, trägst du immer noch die Tonsur des heiligen Johannes. Damit bekennst du dich zu den Kirchen der Fünf Königreiche und dem Glauben, wie ihn ihre Könige und deren Gesetzgebung vertreten. Das wiederum scheint mir befremdlich für jemanden, der, wie ich höre, alles daran setzt, die Gesetze der Fünf Königreiche zugunsten der fragwürdigen Regeln aus dem Osten abzuschaffen.«


  Erbost wollte Abt Nannid etwas entgegnen, aber ein anderer Mann kam ihm zuvor. Er hinkte leicht und stützte sich auf einen Stock aus Schwarzdorn.


  »Selbst wenn wir uns in einem Dilemma befinden, Lady, so lasset uns beten, dass wir es gemeinsam lösen«, versuchte er ruhig, aber bestimmt zu vermitteln. Fidelma erstaunte der beherzte, fast strenge Ton in seiner Stimme, und neugierig betrachtete sie den Hinzugetretenen.


  Er war klein und blasswangig, hatte dunkle Augen, und das zerzauste Haar war von einem unscheinbaren Braun. Er trug die Mönchstracht und die Tonsur des heiligen Johannes. Das runde Gesicht hatte merkwürdig langgezogene, traurige Züge, erinnerte an einen Hund, der wusste, dass er in den Augen seines Herrn unrecht getan hatte und nun auf versöhnende Worte wartete. Die ganze Erscheinung stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu der festen Stimme.


  »Ich bin Cuán, Lady«, stellte er sich vor, noch ehe sie ihn fragen konnte. »Cuán von Imleach, ich diene dort als airsecnap.«


  »Wir lernen uns unter schwierigen Umständen kennen, Prior Cuán«, erwiderte Fidelma. Der Mann war einen halben Kopf kleiner als sie und musste zu ihr aufsehen, wenn er sie anblicken wollte. Möglicherweise wirkt er so klein, weil er sich auf seinen Stock stützen muss, dachte sie. Der Prior erriet ihre Gedanken.


  »Ich hatte einen Unfall beim Reiten, bin vom Pferd gestürzt und brach mir das Bein. Der Bruch ist nicht gut geheilt. Seitdem hinke ich, und der Stock ist zu meinem ständigen Begleiter geworden.«


  »Das tut mir leid. Ich hoffe, du kommst trotzdem einigermaßen gut zurecht?«


  »Im Großen und Ganzen, ja. Es stört mich allerdings, dass ich in den letzten Jahren nicht mehr so viel umherreisen konnte und für die Fortbewegung auf einen Eselskarren angewiesen bin.«


  »Das kann ich gut verstehen. Mein Bruder und ich hatten uns schon gewundert, dass du uns noch nicht auf Burg Cashel aufgesucht hast.«


  Der Prior zog Verständnis heischend die Schultern hoch.


  »In der kurzen Zeit, seit man mich zum Stellvertreter von Abt Ségdae ernannt hat, hat sich noch nicht die rechte Gelegenheit ergeben.« Er zögerte kurz und fuhr dann fort: »Ich darf dich auch daran erinnern, Lady, dass das nur eine vorläufige Ernennung war. Die derbhfine der Abtei muss erst noch ihr Einverständnis geben, bevor der König und sein Rat gebeten werden, ihre Entscheidung zu bestätigen.«


  »Ich verstehe. Aber jetzt sieht es ja so aus, als käme das Amt des Abts der ältesten und einflussreichsten Abtei des Königreichs auf dich zu.«


  Cuán spürte die Ungeduld unter den Anwesenden, die darauf warteten, vorgestellt zu werden. Er wandte sich zu dem neben ihm stehenden Mann. »Das ist Bruder Tuamán, der Verwalter von Imleach.«


  Conrí hatte Bruder Tuamán als eitel bezeichnet. Der Mann, der sie begrüßte, machte in der Tat einen hochmütigen Eindruck. Er war so groß wie Conrí und von weitaus kräftigerer Statur als der Krieger. Allein seine massige Gestalt genügte, um jeden, der ihm gegenübertrat, einzuschüchtern.


  »Ich glaube, ich habe dich kürzlich am Hof meines Bruders gesehen«, sagte Fidelma zur Begrüßung. »Miteinander bekannt gemacht wurden wir aber nicht.«


  »Dass du dich einer so flüchtigen Begegnung entsinnst, ehrt mich«, entgegnete der Verwalter mit tiefer Stimme. »Nur ein einziges Mal habe ich Abt Ségdae bei seinem Besuch auf Cashel begleitet.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hast du die Nachfolge von Bruder Madagan als Verwalter angetreten, der aus Ehrsucht Verbrechen beging und verbannt wurde«, bemerkte Fidelma.


  Eilfertig suchte Tuamán seinen Posten zu erläutern. »Genau das war der Fall. Und in der gegenwärtigen schwierigen Situation habe ich mich bereiterklärt, auch dem Prior Cuán als Verwalter zu dienen, denn Beständigkeit ist jetzt von äußerster Wichtigkeit.«


  Fürst Donennach unterbrach sie ungeduldig. »Zum ausführlichen gegenseitigen Kennenlernen haben wir später genügend Zeit. Jetzt geht es mir eher darum, dass wir uns noch vor dem gemeinsamen Abendessen kurz über das Problem verständigen, das uns hier zusammenführt. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, unsere jeweiligen Standpunkte darzulegen, damit wir morgen von Anfang an eine sachkundige Debatte führen können. Danach können wir uns dem geselligen Teil des Abends widmen.«


  »Unsere jeweiligen Standpunkte? Wie soll ich das verstehen?«, fragte Fidelma.


  »Es gibt unterschiedliche Auffassungen, wie das Gesetz zu handhaben ist.« Die Erläuterung kam von Brehon Faolchair. »Wird nach dem Gesetz der Brehons oder nach den neuen Regeln des Glaubens verfahren?«


  Fidelma warf einen Blick auf den leeren Platz neben Fürst Donennach und stellte eine weitere Frage. »Ist dein tánaiste, dein gewählter Thronnachfolger, heute nicht dabei? In einer Debatte, in der es um Probleme von Recht und Gesetz geht, zählt auch die Stimme des Thronnachfolgers.«


  Donennach schüttelte den Kopf. »Mein tánaiste ist meine Schwester, meine banchombarba, sie wurde wegen eines dringenden Falls zu Hilfe gerufen. Ich bitte um Verständnis für ihre Abwesenheit.«


  Eine banchombarba, ein weiblicher Thronnachfolger, war nichts Ungewöhnliches, das wusste auch Eadulf. Aber dass man einer Frau das aufreibende Amt eines Stammesfürsten zuwies, war eher die Ausnahme. Die derbhfine, die aus den Mitgliedern einer Großfamilie bestand, wählte normalerweise die am besten geeignete Person aus der männlichen Linie zum Oberhaupt, es sei denn, es gab keinen geeigneten männlichen Kandidaten.


  Man geleitete die Gäste zu ihren Plätzen an der langen Tafel. Fidelma fiel auf, dass die meisten der Anwesenden, die den Saal füllten, lediglich Berater oder Zuschauer waren. Am Tisch waren nur Plätze für die führenden Teilnehmer vorgesehen. Fürst Donennach ließ sich auf seinen Amtsstuhl sinken. Hinter ihm, leicht links, stand Conrí, der als Kriegsherr der Uí Fidgente der einzige Krieger war, dem es gestattet war, in der Großen Halle des Fürsten seine Waffen zu tragen. Gleich neben dem Fürst saß Brehon Faolchair, Ratgeber des Fürsten in Rechtsfragen. Fidelma und Eadulf wurden die Plätze in seiner unmittelbaren Nähe an der rechten Seite des Tisches zugewiesen.


  Neben ihnen, ein bisschen weiter unten am Tisch, saß Prior Cuán mit dem großgewachsenen Bruder Tuamán und einem weiteren Mönch, der mit einer Wachstafel und einem Griffel ausgerüstet war. Er war von mittlerer Größe, hatte strohblondes Haar, ein blasses Gesicht und tiefliegende helle Augen, die eher farblos als grau waren. Die Augenbrauen waren in einem ständigen Stirnrunzeln zusammengezogen, auch wirkte er kränklich mager, als mangelte es ihm an bekömmlicher Ernährung. Kurz bevor alle Platz nahmen, war er Fidelma und Eadulf als Bruder Mac Raith, Schreiber aus der Abtei Imleach, vorgestellt worden.


  An der linken Tischseite ihnen fast gegenüber saß Abt Nannid und neben ihm ein Geistlicher, der Fidelma bekannt vorkam. Auch er hatte eine Wachstafel, auf der er mit einem Griffel Notizen machen konnte. Der kahle Schädel, das rundliche Gesicht, die ausdruckslosen Augen und die verbissene Miene erinnerten sie an jemanden, aber sie brauchten eine Weile, bis sie in ihm einen alten Widersacher, Bruder Cuineáin, Abt Nannids Verwalter, erkannten. Fidelma bemerkte, dass der Mann immer noch die merkwürdige Angewohnheit hatte, sich mit der linken Hand das rechte Handgelenk zu reiben.


  Fürst Donennach lehnte sich zurück und bedeutete seinem Brehon, das Wort zu nehmen.


  Brehon Faolchair räusperte sich und begann. »Abt Ségdae war hierhergekommen, um sich mit unserem führenden Geistlichen, Abt Nannid von Mungairit, darüber zu verständigen, wie die Kirchen unserer beiden Stämme besser zusammenarbeiten könnten. Beide hatten dabei das Friedensabkommen zwischen den Uí Fidgente und dem König von Cashel im Auge. Der Abt wurde ermordet. Ich gehe noch einmal auf die Einzelheiten ein, da Fidelma von Cashel bei der Anhörung zur Untersuchung des Mordes nicht anwesend war.«


  Ohne auf eine Zustimmung zu warten, fuhr der Brehon fort. Er beschrieb den Hergang der Dinge genau so, wie ihn Fidelma und Eadulf von Ciarnat und Conrí gehört hatten. Er schilderte, wie Bruder Tuamán und der Krieger Lachtna die Leiche entdeckt und Gormán mit der Mordwaffe in der Hand vorgefunden hatten. Da es keine weitere Möglichkeit gab, den Raum, der verschlossen gewesen war, zu betreten oder aus ihm zu fliehen, war der Brehon zu dem Schluss gekommen, dass Gormán das Verbrechen verübt haben musste.


  Hier unterbrach ihn Fidelma.


  »Hat Gormán die Tat gestanden?«


  »Nein, das hat er nicht getan«, erwiderte der Brehon ohne Zögern.


  »Welche Erklärung hat er abgegeben?«


  »Jedenfalls keine glaubwürdige«, ging Abt Nannid höhnisch dazwischen.


  »Ich habe nicht nach einer Meinung gefragt, sondern nach Fakten, die mir der Richter, der das Verhör geführt hat, darlegen wird.« Fidelma hatte unmissverständlich und scharf gesprochen, so dass der Abt kurz zurückschreckte.


  Brehon Faolchair ließ keine Pause entstehen. »Er sagte aus, er wäre im Gespräch mit Abt Ségdae gewesen, als man von hinten auf ihn einschlug und er das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, standen Bruder Tuamán und der Krieger Lachtna über ihm. Das Messer war in seiner Hand, und der Abt war tot. Mehr könnte er nicht sagen, mehr wüsste er nicht.«


  »Und du hast das entsprechend überprüft?«


  »Selbstverständlich. Ich habe den Gästeraum untersucht, da gab es nichts, wo ein Täter sich hätte verstecken können. Bruder Tuamán sagte mir, er wäre die ganze Zeit draußen gewesen. Erst als er Lärm in der Kammer gehört hätte, hätte er hineingehen wollen, aber die Tür wäre verschlossen gewesen.«


  »Das ist wahr, Lady.« Bruder Tuamán fühlte sich bemüßigt, an dieser Stelle etwas zu sagen.


  »Alles noch einmal nachzuprüfen, ist pure Zeitvergeudung«, knurrte Abt Nannid. »Es war eine jämmerliche Verteidigung, der kein Wort zu glauben war.«


  Fidelma würdigte ihn keines Blickes. »So jämmerlich, dass ein intelligenter Mensch wie der Hauptmann der Krieger vom Goldenen Halsreif sich mit ihr begnügt und auch noch geglaubt hätte, man würde sie ihm abnehmen?«


  »Ich habe ihm jede erdenkliche Möglichkeit gegeben, seine Aussage zu ergänzen«, erklärte Brehon Faolchair.


  »Davon bin ich überzeugt«, versicherte ihm Fidelma. »Ich stelle nicht die Gründlichkeit deines Vorgehens in Frage. Aber ergänzen hätte er seine Aussage doch nur können, wenn er zuvor etwas verschwiegen hätte. Ich hätte gern von dir gehört, ob du zu irgendeiner Schlussfolgerung gekommen bist, weshalb Gormán den Abt von Imleach hätte töten wollen, noch dazu in einer Situation, die jeden anderen Verdächtigen ausschloss.«


  »Der Beschuldigte ist eben nicht so klug, wie du denkst«, geiferte Abt Nannid.


  »Ich weise abermals darauf hin, dass ich niemand anderen als den Brehon gefragt habe«, betonte Fidelma, ohne den Abt auch nur anzusehen.


  Brehon Faolchair hob die Arme. »Zielt deine Frage darauf ab, ob ich für den Mord ein Motiv habe erkennen können?«


  »Genau darum geht es mir«, bestätigte sie.


  »Ich muss gestehen: Nein. Selbst nachdem Gormán des Verbrechens für schuldig befunden wurde und die Gelegenheit bekam, etwas zu seinem Motiv zu sagen, was möglicherweise eine gewisse Entlastung hätte bringen können, weigerte er sich, einen Beweggrund zu nennen.«


  »Weigerte er sich, einen solchen zu nennen, oder konnte er es einfach nicht?«


  »Er konnte keinen nennen«, gab Brehon Faolchair mit einem Seufzer zur Antwort.


  »Weil er auf seiner Unschuld beharrte?«


  »Weil er auf seiner Unschuld beharrte«, musste der Brehon ihr zugestehen.


  »Das ist die pure Zeitvergeudung!«, erboste sich Abt Nannid von Neuem. »Wir sind nicht hergekommen, um uns anzuhören, wie die Schwester des Königs von Cashel versucht, uns mit ihrem juristischen Geschwafel in die Irre zu führen.«


  »Ich habe keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, dass Fidelma von Cashel uns in die Irre zu führen sucht.« Der Einwurf kam vom Prior von Imleach. »Die Fragen, die gestellt wurden, mussten gestellt werden. Meine Kenntnisse in Fragen des Rechts sind vermutlich nicht schlechter als die meines gelehrten Bruders, Abt von Mungairit«–er machte eine Pause und schmunzelte spöttisch–, »mir jedenfalls war daran gelegen, dass diese Fragen gestellt und beantwortet wurden.«


  Eadulf blickte zu Fidelma, um zu sehen, ob auch sie bemerkte, dass sie in dem Prior offensichtlich einen Verbündeten hatten, aber ihre Miene blieb unbeweglich.


  Abt Nannid war über das Eingreifen des Priors sichtlich verärgert. »Fragen, die irrelevant waren«, höhnte er. »Schließlich haben wir gehört, dass Brehon Faolchair, Oberster Richter des Fürsten Donennach, der Sache nachgegangen ist, und haben auch die Beweisführung gehört. Es bleibt dabei, dieser Gormán wird für schuldig befunden, Abt Ségdae von Imleach umgebracht zu haben. Und damit haben wir nur eine Frage zu klären. Oder will Fidelma von Cashel behaupten, dass Brehon Faolchair in seiner Beurteilung des Falles einen Fehler gemacht hat?«


  Fidelma ließ sich nicht beirren und sagte in aller Ruhe: »Fidelma von Cashel räumt ein, dass Brehon Faolchair Ermittlungen angestellt hat und aufgrund der Beweislage zu dem Schluss gekommen ist, dass Gormán für den Tod des Abts für schuldig befunden werden muss.«


  »Ha!«, frohlockte Abt Nannid. »Dann sind wir ja der gleichen Meinung. Er ist schuldig, und wir müssen uns nur noch über die Art der Strafe einigen.«


  »Sie erfolgt natürlich auf der Grundlage des Fénechus, in dem die Gesetze niedergeschrieben sind, wie sie vor langer Zeit von den Richtern unseres Volkes festgelegt wurden«, betonte Prior Cuán nachdrücklich. »Danach wird einem, der des Mordes für schuldig befunden wird, zugestanden, dass er Wiedergutmachung für sein Verbrechen leistet und eine eigens für diesen Fall festgelegte Geldstrafe zahlt. Seit Urzeiten ist dieses Gesetz Grundlage unserer Rechtsprechung.«


  »In deinen uralten Zeiten waren wir Wilde, Heiden und nicht vom Neuen Glauben erleuchtet!«, ereiferte sich Abt Nannid, und sein Verwalter stimmte ihm grummelnd zu. »Sind wir jetzt nicht alle eines Glaubens und sollten wir nicht dem einen Gesetz folgen– dem Gesetz Gottes?«


  »Wir mögen eines Glaubens sein, nur hat es den Anschein, dass es mannigfache Auslegungen gibt, wie man ihn zu leben hat«, erwiderte Cuán gleichmütig.


  Empört stand Abt Nannid auf. »Es gibt nur eine Auslegung, und daran ist nicht zu deuteln. Das Gesetz des Neuen Glaubens ist in klare Worte gefasst und findet sich schon in den alten heiligen Schriften: ›non misereberis eius sed animam pro anima…‹«


  »Dein Auge soll sie nicht schonen!«, nahm Prior Cuán das Zitat aus der Bibel auf und führte es weiter: »Du sollst geben Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß.«


  Mit einem triumphierenden Lächeln setzte sich Abt Nannid wieder. »Du kennst das Gesetz des Glaubens genauso gut wie ich. Abt Ségdae bekannte sich zum Glauben. Folglich fordern wir als Vertreter des Neuen Glaubens, dass der Mann, der den Abt getötet hat, im Einklang mit dem Gesetz des Glaubens verurteilt wird.«


  Aller Augen waren nun auf Fidelma gerichtet.


  Sie aber wandte sich an Brehon Faolchair und fragte kalt: »Verdient die von Abt Nannid erhobene Forderung beachtet zu werden?«


  Abt Nannid lief rot an vor Wut und holte zu einer scharfen Erwiderung aus, doch Fürst Donennach erhob die Hand und sorgte so für Ruhe.


  »Ich fürchte, ja, Lady. Wir haben uns hier noch vor dem abendlichen Mahl zusammengefunden, um uns über die widersprüchlichen Auffassungen der Gesetze zu verständigen. Abt Nannid geht davon aus, dass sich alle Abteien in meinem Herrschaftsgebiet zu den Bußvorschriften bekannt haben, wie sie uns mit dem Neuen Glauben aus dem Osten überbracht wurden. Folglich sind sie für uns verbindliches Gesetz und werden bei der Rechtsprechung auch angewendet. Ich bin bereit, mir ein Streitgespräch über diese Frage anzuhören. Da ich erst kürzlich mit deinem Bruder, Colgú von Cashel, ein friedliches Miteinander vereinbart und das Königtum von Muman mit seinem Sitz in Cashel anerkannt habe, liegt mir auch im vorliegenden strittigen Fall daran, in diesem Sinne zu handeln.«


  Von der anderen Seite des Tisches kam unterdrücktes Gemurmel. Fidelma schwieg zunächst und sprach dann langsam und klar. »Es stimmt, dass wir einen Neuen Glauben aus dem Osten übernommen haben. Er unterscheidet sich in vielerlei Hinsicht von dem Glauben, an dem unsere Vorväter seit alter Zeit festgehalten haben, und so ist es nicht verwunderlich, dass es selbst in deinem Hoheitsgebiet, Donennach, Stammesfürst der Uí Fidgente, Menschen gibt, die sich noch nicht von ihm lösen können.«


  Abt Nannid knurrte verärgert, aber Fidelma sah ihn mit blitzenden Augen an. »Niemand kann leugnen, dass einen Tagesritt von hier in den westlich gelegenen Bergen immer noch die alten Götter und Göttinnen verehrt werden. Wenn mich jemand eines Besseren belehren will, soll er es sagen.«


  Allgemeines Schweigen, und Abt Nannid forderte sie unwirsch auf: »Komm endlich zur Sache!«


  »Das will ich gern tun. Die Leute in Rom und generell im Osten, da, wo der Neue Glaube geboren wurde, blieben ihren eigenen religiösen Auffassungen treu, bis man sie zum Neuen Glauben bekehrte. Viele betrachteten ihn nur als eine Erweiterung ihres Alten Glaubens. Sie hielten an ihren überlieferten Gesetzen fest, Gesetzen, die sich aus ihrem Glauben ergaben und die zugegebenermaßen streng und anders als unsere waren. Ihre Härte findet sich in den von Abt Nannid geäußerten Sätzen aus ihren alten heiligen Texten wieder, mit neuen Auslegungen hat das nichts zu tun.«


  »Das ist Gotteslästerung!«, wütete Abt Nannid.


  »Darf ich bitte fortfahren?« Fidelma wurde lauter. »Die Gegend, in der der Neue Glaube zunächst gelehrt wurde, war ein karges, von Wüsten umgebenes Land. Fromme Männer auf der Suche nach Ruhe und Einsamkeit wanderten in Gruppen dorthin und gründeten Gemeinden, die sich in ihren Glauben vertieften. Ihr Alltag war armselig und bescheiden. Um überhaupt zu überleben, waren Härte und Ordnung verlangt. Zu diesen Gruppen gehörte ein Mann, der unter dem Namen Johannes der Asket bekannt wurde.«


  »Wann war das, Lady?«, wollte Brehon Faolchair wissen, den ihre Geschichte fesselte und der sich fragte, wohin sie führen würde.


  »Das war vor etwas über zweihundert Jahren. Er schloss sich einer Gemeinschaft des Neuen Glaubens an, die sich in der Wüste von Sketis ansiedelte, die in Ägypten liegt. Er erkannte rasch, dass eine strenge Lebensführung notwendig war, wollte man dort überleben. Johannes der Asket stellte eine Reihe von Regeln auf, die die Gemeinschaft zu befolgen hatte. Wer sich an diese Verhaltensnormen nicht hielt oder, wie es hieß, Sünden beging, wurde bestraft. Bei den Strafen dienten ihm die Maßnahmen, die er von seinem Volk her kannte und die aus alten Zeiten überliefert waren, als Vorbild. Das waren Strafmaßnahmen nach den Gesetzen seines und nicht des unsrigen Volkes«, betonte sie abschließend nachdrücklich.


  »Woher willst du das wissen?«, spöttelte Abt Nannid.


  »Man muss schon beharrlich nach Wissen streben, dann erschließt sich einem manches«, gab sie zur Antwort.


  »Du bist nicht mehr Mitglied einer religiösen Gemeinschaft, auch wenn dich einige immer noch ›Schwester‹ nennen«, warf ihr Abt Nannid vor.


  »Dem Kloster habe ich den Rücken gekehrt, nicht aber der Religion«, erwiderte sie. »Ich kann nichts dafür, wie mich andere nennen. Aber ich bekenne gern, dass meine Beschäftigung mit dem Neuen Glauben meinem Wissensdrang sehr dienlich war, mich angespornt hat, mehr zu lernen.«


  »Das ist ein bisschen weit hergeholt, um etwas beweisen zu wollen«, wehrte der Abt ab, »falls du überhaupt etwas Konkretes zu sagen hast.«


  »Auch wenn es dir etwas langatmig erscheint, ich bleibe bei Johannes dem Asketen. Er verließ seine Gemeinde und die Sketische Wüste, ging nach Gallien und starb auch dort. Nicht weit von der Stadt Massilia, einem Ort, den ich auf meinen Reisen nach Rom kennengelernt habe, begründete er eine neue Gemeinschaft und führte dort die gleichen Regeln ein, mit denen er in der Wüste Sketis geherrscht hatte. Strenge Regeln, die weder etwas mit der Lebensweise noch mit dem Gesetz der Menschen aus dem Gebiet zu tun hatten, in dem er sich jetzt niedergelassen hatte. Seine Regeln sollten jedoch nicht ohne Einfluss auf Martin von Tours und dessen Anhängerschaft bleiben. Und das Gleiche gilt für Benedikt von Nursia, dessen Regeln für die Gemeinschaften des Neuen Glaubens dann von Rom übernommen wurden.«


  Diesmal sorgte Fürst Donennach für eine Unterbrechung.


  »Der Rückblick auf die Geschichte, den du uns lieferst, ist fesselnd, Fidelma, aber mir leuchtet noch nicht ein, was du damit bezweckst, es sei denn, du willst lediglich damit sagen, dass die Regeln, wie sie von unseren Kirchenmännern vertreten werden, ihre Wurzeln im Glauben haben. Genau das sagen aber unsere Geistlichen auch.«


  »Das will ich gar nicht leugnen«, ging Fidelma auf ihn ein. »Was ich deutlich machen will, ist, dass wir das ursprüngliche Anliegen dieser Regeln nicht verstanden haben. Als Finnian von Cluain Ioraird auf die Regeln von Johannes dem Asketen stieß und sie übernahm, dienten sie als eine Richtschnur für gottgefälliges Verhalten in seiner Mönchsgemeinde. Sie listen Bußvorschriften und Strafen auf, die auf fremden Gesetzen beruhen. Selbst da, wo sie von religiösen Gemeinschaften übernommen wurden, hat man sie nie als Gesetze verstanden, die für das ganze Volk gelten oder gar die bestehenden Gesetze der verschiedenen Königreiche ersetzen. Sie waren nur dort von Bestand, wo sich Gläubige freiwillig einer Klostergemeinschaft angeschlossen und dafür gestimmt hatten, dass sie Anwendung finden sollten. Finnian, dann auch Cummian und später andere wie Abt Nannid hier mögen sich zu ihnen bekannt und sie für ihre Gemeinschaften als verbindlich erklärt haben, aber auch nur da. Sie können sie nicht allen Stämmen der Fünf Königreiche aufzwingen.«


  Sie war zum Schluss ihrer Ausführungen gekommen, und zunächst herrschte Stille.


  Wieder erhob sich Abt Nannid und sagte mit wütender Stimme: »Was ihr eben gehört habt, waren die betörenden Worte einer Anwältin. Einer Anwältin, die nichts anderes im Sinn hat, als euch dazu zu bewegen, die Lehren des Neuen Glaubens abzulehnen. Sie war einst Nonne in einer Abtei, ist jetzt aber als Ratgeberin ihres Bruders in Rechtsfragen tätig; eine Frau, die an den alten Gesetzen festhält, die aus vergangenen heidnischen Zeiten stammen und von dort überliefert sind. Ich bin kein Anwalt. Ich bin ein einfacher, redlicher Mann, dem daran liegt, dass die Lehren des Neuen Glaubens befolgt werden. Was ich sage, ist dies: Das Bußsakrament gehört zu dem Glauben, der in unser Land gebracht wurde und den wir angenommen haben. Es ist Teil des Glaubens und muss befolgt werden; ungeachtet unserer Vergangenheit bestimmen seine Regeln ein für alle Mal unser Verhalten. In Fragen des Neuen Glaubens gehen wir, die Uí Fidgente, voran, denn für unsere Abteien und unsere Geistlichen sind die Bußvorschriften bindend, sie sind unser oberstes Gesetz.«


  Brehon Faolchair sah nicht gerade glücklich aus und blickte nervös zu Fürst Donennach. Der hob erneut die Hand und gebot Stille.


  »Vieles will bedacht sein in unserem Fall. Ich muss jedoch hervorheben, dass ich, für mich gesehen, das Gesetzeswerk des Fénechus als verbindlich betrachte. Wie kann ich da ein Urteil nach den Regeln des Neuen Glaubens fällen?«


  »Das muss der Rat der Stammesfürsten entscheiden, und der wiederum muss sich mit den Bischöfen und Äbten der Uí Fidgente zusammensetzen, die die gleichen Rechte wie die Adligen haben«, erläuterte Brehon Faolchair. »Nur, wenn ich es richtig verstehe, geht es Abt Nannid vorrangig darum–und er hat es mehrfach betont–, dass Abt Ségdae ein führender Kirchenmann war, ein Abt und Bischof, und der Mörder deshalb nach den Gesetzen der Kirche verurteilt werden müsste.«


  Fürst Donennach wandte sich mit einem fragenden Blick an den Prior von Imleach.


  »Was sagst du dazu, Prior Cuán? Du bist jetzt der Stellvertreter des Abts von Imleach und damit ein hoher Geistlicher des Königs von Cashel. Bist du der gleichen Meinung?«


  Der Geistliche erhob sich mit Hilfe seines Stocks. »In Imleach gelten nicht die Bußvorschriften. Abt Ségdae, er möge in Frieden ruhen, glaubte an die alten Gesetze und würde nicht wollen, dass sein Tod zum Anlass für etwaige Änderungen im Königreich von Muman genommen wird, in dem er der Oberste Bischof war.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Bruder?« Abt Nannid war wieder in seinen höhnischen Ton verfallen. »Schließlich ist Abt Ségdae tot und kann, was du da sagst, nicht bestätigen.«


  Fidelma war außer sich. »Ich glaube, es gibt genug Leute, die Abt Ségdae zu seinen Lebzeiten kannten und seine Auffassungen bestätigen können.«


  »Mir geht es um Zeugen, die unvoreingenommen sind«, entgegnete Abt Nannid selbstgefällig. »Du bist eine Eóghanacht und vertrittst Gesetze, die du über die von Christus stellst.«


  Aufgebracht schnellte Fidelma hoch.


  »Ich war mir nicht bewusst, dass besagte Regeln jemand anderer aufgestellt hat als jene Männer, die es viele Jahre nach der Kreuzigung Christi für nötig fanden, ihren abgeschiedenen Gemeinschaften Richtlinien für ihr Verhalten zu geben. Du solltest genügend über das Gesetz deines Volkes wissen, über das Gesetz, das du jetzt verwerfen möchtest. Du müsstest wissen, dass die Brehons mit ihrem Eid der Wahrheit dienen und dass ihr Ehrenwort verwirkt ist, wenn sie ein falsches Urteil fällen. Ich bin in der Tat eine Eóghanacht und habe lange genug erlebt, dass allein dieser Begriff für einen Uí Fidgente ein Dorn im Auge ist…«


  »Fidelma!«, mahnte sie Fürst Donennach, und es genügte, dass sie sich im Zaum hielt. Sie setzte sich, biss sich auf die Zunge und versuchte, nicht das Grinsen zu beachten, das sich über Abt Nannids Gesicht ausbreitete.


  Fürst Donennach hatte sich inzwischen Eadulf zugewandt, der mit ernstem Gesicht das Geschehen beobachtete. Er betrachtete ihn nachdenklich und sagte dann: »Du machst mir den Eindruck, als würdest du gern etwas bemerken, Bruder Eadulf.«


  Unter den Versammelten rief die Äußerung Erstaunen hervor, und auch Fidelma überraschte die Aufforderung.


  »Er ist ein Fremder und hat nicht das Recht, hier zu sprechen!«, ereiferte sich Abt Nannid. »Selbst wenn die Schwester des Königs von Cashel ihn geheiratet hat, steht ihm ein solches Recht nicht zu.«


  Eadulf wurde rot und hätte von sich aus nicht gesprochen, doch Fürst Donennach verwahrte sich gegen Abt Nannids Einwurf. »Ich bin es, der Bruder Eadulf auffordert, hier zu sprechen, und wenn er es tut, dann geschieht das mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis«, betonte er. »Vor einigen Jahren, als mich ein Attentäter mit seinem Pfeil ins Bein traf, hat mir Eadulf mit seinen Heilkünsten geholfen, das habe ich nie vergessen. Damals hat keiner danach gefragt, ob er das durfte oder nicht.«


  »Er wird sowieso nur das sagen, was sie von ihm erwartet!«, behauptete der Abt und beleidigte damit Fidelma, die schon empört aufstehen wollte.


  Doch Donennach hielt in scharfem Ton dagegen. »Ich weiß sehr wohl, wenn Bruder Eadulf sich äußert, sagt er, was er denkt.«


  Eadulf erhob sich bedächtig. »Das stimmt. Auch jetzt werde ich meine eigene Meinung sagen. Ich lasse mir von niemandem eine Meinung aufzwingen. Hätte ich mich bei meiner Frau oder ihrer Familie, den Eóghanacht, lieb Kind machen und ihre Auffassungen übernehmen wollen, wie es mir Abt Nannid unterstellt, säße ich hier mit der Tonsur des heiligen Johannes und nicht mit der des heiligen Petrus. Ich bin dieser Tonsur seit vielen Jahren treu geblieben, damit jedermann um meine Glaubensauffassungen weiß. Ich gehöre nicht zu denen, die die Tonsur des heiligen Johannes tragen, aber auf die Regeln des heiligen Petrus aus Rom pochen, Abt von Mungairit. Ich hänge nicht mein Fähnchen nach dem Wind.«


  Eadulf hatte jede Boshaftigkeit im Ton vermieden, war völlig ruhig geblieben. Einige der Anwesenden konnten nur mit Mühe ihr Frohlocken unterdrücken, Abt Nannid aber erbleichte.


  »Wie also siehst du das Dilemma, in dem wir uns befinden, Bruder Eadulf?«, fragte Fürst Donennach, noch ehe der Abt sich gefasst hatte und Eadulf hätte etwas entgegensetzen können.


  »Die Gesetzeslage ist für mich klar. In meinem Land war ich selbst gerefa, ein Friedensrichter, ehe ich Mönch wurde. Ich kam ins Land der Fünf Königreiche und habe mich hier dem Studium gewidmet, bevor ich nach Rom reiste und mich dort näher mit der Religion in Rom befasste. Ich habe viele Länder kennengelernt, die sich zum Neuen Glauben bekannt haben, aber überall hat man die alten Gesetze beibehalten, solange sie mit dem Neuen Glauben vereinbar waren. Ihr habt eure alten Gesetze, ohne die ihr über all die Jahrhunderte gar nicht hättet existieren können. Rom hat seine ursprünglichen Gesetze denen von Johannes dem Asketen nicht mehr angepasst, als ihr es tun solltet. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  »Das klingt gut und schön, Bruder Eadulf«, meinte Fürst Donennach mit einem leisen Seufzer. »Trotzdem muss ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Die eine wäre, ich verfüge, dass Gormán nach dem Gesetz des Fénechus im Einklang mit den Beschlüssen unserer Brehons verurteilt wird. In dem Fall bringe ich die gesamte Geistlichkeit meines Volkes gegen mich auf. Oder aber ich tue, was der Abt verlangt, und erkläre mich mit der Verurteilung nach den Bußvorschriften einverstanden. Das aber wäre eine drastische Maßnahme und würde weitreichende Konflikte heraufbeschwören.«


  Abt Nannid grinste. »Überlege dir gut, was du tust, Fürst Donennach. Auch im ersten Fall beschwörst du Konflikte herauf.«


  »Konflikte welcher Art?«, hakte Conrí, der Kriegsherr, streitlustig ein.


  Der Abt von Mungairit streifte ihn mit einem belustigten Blick. »Ich habe nicht gehört, dass ein Krieger hier aufgefordert worden wäre, seine Meinung zu äußern oder eine Frage zu stellen.«


  »Der Hauptmann meiner Krieger hat eine berechtigte Frage gestellt, auch wenn er sie dem Protokoll nach nicht hätte stellen dürfen. Deshalb stelle ich sie an seiner statt. Ich erwarte deine Antwort, Abt Nannid.«


  »Ich sage nicht mehr und nicht weniger, als dass viele der Uí Fidgente bereit sind, notfalls ihren Glauben mit dem Schwert zu verteidigen. Das Schicksal der Uí Fidgente liegt in deinen Händen, Fürst Donennach«, drohte der Abt. »Als die Eóghanacht unsere Heerschar bei Cnoc Áine schlugen und Fürst Eoganán fiel, hast du dich zu einem friedlichen Kurs für unser Volk entschieden. Unterschwellig wurde von einem Frieden um jeden Preis getuschelt. Erst vor kurzem bist du losgezogen, um dir vom Hochkönig das Einverständnis für deinen Kurs zu holen. Deine Bemühungen in Ehren. Aber du solltest nicht vergessen, dass du dank der Entscheidung deiner derbhfine und der Zustimmung deines Volks regierst. Die Kirche hat durch mich eindeutig beschlossen, wie mit dem Mörder eines der führenden Geistlichen der Fünf Königreiche zu verfahren ist. Solltest du dich ihrem Willen widersetzen, machst du selbst all deine Friedensbemühungen zunichte. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Abt Nannid nahm wieder Platz. Er verschränkte die Arme vor der Brust und saß mit einem selbstgefälligen Lächeln da.


  Seine Worte waren eindeutig. Erklärte man sich nicht zu Gormáns Verurteilung unter den Bedingungen der Bußvorschriften bereit–und das bedeutete seinen Tod–, drohte Abt Nannid mit einem Bürgerkrieg unter den Uí Fidgente. Fidelma erfasste sofort, dass der Abt sich seiner Unterstützung sicher sein musste, sonst hätte er sich nicht so unverblümt gegenüber dem Fürsten geäußert.


  Im Nu war sie wieder auf den Füßen. »Ich glaube, es ist jetzt klar, wo wir alle stehen«, ergriff sie das Wort. »Prior Cuán und ich, die wir den König von Cashel und seinen Obersten Brehon vertreten, sind der Meinung, dass die Gesetze der Königreiche die geltenden sind. Abt Nannid, der, wie er sagt, im Namen der gesamten Geistlichkeit der Uí Fidgente spricht, vertritt die Auffassung, dass das Bekenntnis zum Neuen Glauben auch das Bekenntnis zu den Bußvorschriften als geltendes Recht des Neuen Glaubens einschließt. Damit legt er nahe, dass Fürst Donennach einen Rat einberufen sollte, um zu erörtern, ob die Gesetzgebung der Uí Fidgente nach den Gesetzen der Brehons zugunsten der Gesetze des Bußsakraments geändert werden müsste. Das ist eine große Aufgabe und auch eine, die zweifelsohne Auswirkungen nicht nur in Muman, sondern auch in Laighin, Connachta und selbst in Midhe, dem Mittleren Königreich des Hochkönigs, haben dürfte.«


  Sie wartete, bis sich die entstandene Unruhe wieder legte.


  »Das ist eine Entscheidung, die den Uí Fidgente bevorsteht, und niemand kann den Ausgang vorhersagen. Wir sind jedoch nicht hier, um das Recht der Uí Fidgente zu erörtern, ob sie einen solchen Rat zur Meinungsbildung abhalten sollten. Unser Anliegen ist ein ganz konkretes. Nämlich, soll Gormán von Cashel unter den gegebenen Umständen nach den Gesetzen des Fénechus, denen der Brehons, verurteilt werden oder nach denen der Brudergemeinschaft, für die Abt Nannid einsteht. Das ist doch wohl die grundlegende Frage, oder nicht?«


  Erneut kam es unter den Anwesenden zum Gemurmel. Fürst Donennach stimmte ihr ermüdet zu. »Es ist die grundlegende Frage, Lady, du bringst es auf den Punkt.«


  »Dann betrachten wir die Sache unter einem falschen Blickwinkel.«


  Verständnislos starrten sie alle an.


  »Unter einem falschen Blickwinkel? Wie das?«, fragte Brehon Faolchair verunsichert.


  »Ich fürchte, wir reden über ein Urteil, das nicht nach einem ordentlichen Verfahren gefällt wurde.«


  Stirnrunzelnd sah Brehon Faolchair sie an. »Ich bin Fürst Donennachs Brehon und habe den Fall untersucht. Die Anhörung erfolgte unter meiner Zuständigkeit und in Anwesenheit des Fürsten. Was soll da nicht richtig gewesen sein?«


  »Du hast die Zeugen überprüft, dann eine formale Anhörung einberufen und dort den Angeklagten für schuldig befunden?«


  »Es ist, wie ich es gesagt habe. So ist der normale Lauf der Dinge.«


  »Das ist richtig«, bestätigte ihm Fidelma ernst. »Und da es sich um einen ernsten Fall von Totschlag handelt, werden üblicherweise Anwälte und weitere Personen hinzugezogen. Wer hat den Gefangenen verteidigt?«


  Sie stellte die Frage unvermittelt und mit Nachdruck, und Brehon Faolchair schreckte kurz zusammen.


  »Der Gefangene hat sich selbst verteidigt. Kein anderer Anwalt war zugegen, der die lóg mberla hätte in Empfang nehmen können«, erklärte er und bezog sich damit auf die Bezahlung, die ein Anwalt erhielt, der die Verteidigung des Angeklagten übernahm. »Aber du weißt selbst sehr gut, ein Gefangener kann sich auch selbst verteidigen.«


  »Hat man Gormán darauf hingewiesen?«, wollte sie wissen. »Kannte er die Rechte eines aintengthaid?« Der Begriff bedeutet in der Rechtssprache so viel wie »zum Sprechen nicht berechtigte Person«; sie durfte sich vor Gericht nicht selbst vertreten, konnte es aber auf die ausdrückliche Aufforderung oder den Rat des Brehons hin dennoch tun. »Ich glaube nicht, dass Gormán sich im Rechtswesen auskannte und um seine Rechte wusste.«


  Brehon Faolchair versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, und es hatte den Anschein, als dämmerte ihm etwas.


  »Ich hielt es nicht für nötig, ihn über seine Rechte zu informieren. Ich nahm an, dass einer, der im Dienst des Königs von Cashel steht, sie kennt.«


  »Obwohl du gesetzlich verpflichtet bist, es zu tun? Und hast du die entsprechenden Vorgaben beachtet, fünf unga Silber, in welcher Form auch immer, hinterlegt, die als Unterpfand für dein Urteil dienen, falls es im Nachhinein angefochten wird?«


  Ein unga entsprach dem Wert einer Unze, soviel wusste Eadulf, auch ihm ging langsam ein Licht auf, wohin Fidelma steuerte. Sie wollte Berufung einlegen. Er entsann sich, in den Gesetzestexten gelesen zu haben, dass im Falle eines Einspruchs das Urteil verteidigt werden und ein Unterpfand vorliegen musste.


  »Ich habe kein Unterpfand hinterlegt«, gestand Brehon Faolchair ein. »Ich gebe zu, dass von einer möglichen Berufung des Urteils nicht die Rede war.«


  »Habe ich das richtig verstanden?« Fidelma tat verwundert. »Ich dachte, es ginge um eine Berufung gegen das Urteil; deshalb sind wir hier doch wohl zusammengekommen. Das musst du mir erklären.«


  Brehon Faolchair gab sich alle erdenkliche Mühe, zerknirscht auszusehen, und doch spielte ein verschmitztes Lächeln um seine Lippen. »Es hat eine Anhörung stattgefunden, auf der die Beweise zur Kenntnis genommen wurden. Man gewann den Eindruck, dass es für den Angeklagten kaum eine Verteidigung gab. Was das endgültige Urteil anbelangt, so hielt man es für vernünftig, damit zu warten, bis wir uns über das Für und Wider der jeweiligen Rechtsauffassungen verständigt und geeinigt hätten, auf welcher gesetzlichen Grundlage der Angeklagte zu verurteilen ist. Soweit der Stand der Dinge.«


  Fidelma war sich nicht ganz sicher, ob Fürst Donennach und sein Brehon Wissenslücken in der Handhabung des Gesetzes zugaben oder etwas vorspielten, um ihr die Möglichkeit zu geben, mit ihrer Sachkenntnis die Widersacher auszutricksen und von dem Streit, nach welchem Gesetz das Urteil vollzogen werden sollte, abzulenken.


  »Zur Rechtsprechung gehört eine Anhörung. Ich beantrage faircsiu dligid, Einspruch nach Recht und Gesetz dahingehend, dass der vorliegende Fall keine richtige Anhörung und schon gar nicht ein richtiges Urteil erfahren hat. Ob Gormán schuldig oder unschuldig ist, bedarf erst noch einer Entscheidung.«


  Kapitel5


  Abt Nannid hielt es nicht auf seinem Platz. Mit hochrotem und verkrampftem Gesicht stand er da.


  »Lächerlich ist das. Sinnlos! Wir wissen, dass der Mann schuldig ist. Sollen wir wirklich Zeit vergeuden und den ganzen Fall noch einmal aufrollen?«


  Fidelma aber blickte ungerührt weiterhin Brehon Faolchair an und erklärte: »Ich beziehe mich auf das Bretha na Fuillema Geil, das Einspruchsrecht, und erhebe hiermit gegenüber Fürst Donennach und seinem Brehon ausdrücklichen Einspruch. Ich verlange, dass die Klage gegen Gormán entsprechend den gesetzlichen Gepflogenheiten angehört wird. Ich gebe mein Unterpfand von fünf unga Silber, um Gormán in dieser Anhörung zu verteidigen.«


  »Das ist Unfug!«, rief Abt Nannid. »Gormán hatte Zeit, selbst Einspruch zu erheben, und hat es nicht getan. Er bleibt schuldig.«


  »Irre ich mich mit dem Gesetz, Brehon Faolchair?«, fragte Fidelma beharrlich.


  Brehon Faolchair, der eindeutig keine Ehrfurcht vor Abt Nannid hatte, konnte ein Lächeln nicht verbergen, als er ihr antwortete. »Du erliegst keinem Irrtum, Lady. Es stimmt, dass die erforderlichen Schritte nicht eingehalten wurden, das heißt, keine rechtmäßige Anhörung stattgefunden hat und damit keine Verurteilung erfolgte. Du hast also das Recht, alle Zeugen zu befragen und vor einer neuerlichen Anhörung eine Verteidigung für Gormán vorzubereiten.«


  »Reinster Schwachsinn!«, schrie Abt Nannid, seine Stimme überschlug sich fast. »Die Tatsachen sind bekannt. Es gibt keine Verteidigung. Es kann doch wohl nicht sein, dass ein Fürst der Uí Fidgente einfach klein beigibt, weil er sich bei den Eóghanacht nicht unbeliebt machen will! Wir verlangen die Verkündung des Urteils!«


  Fürst Donennach erhob sich erzürnt, und augenblicklich herrschte beklemmende Stille im Saal.


  »Ich will das eben Gehörte vergessen, Nannid von Mungairit«, begann er. »Hätte ein anderer die Worte zu sagen gewagt und nicht ein Geistlicher hohen Ranges wie du, wären sie unweigerlich mit dem Schwert beantwortet worden, denn sie stellen dreist meine Ehre in Frage. Ich halte dir zugute, dass du ein entfernter Vetter von mir bist, und so versichere ich dir nur das Eine: Erst, wenn den gesetzlichen Gepflogenheiten einer Anhörung ordnungsgemäß Rechnung getragen worden ist, und ich betone, erst dann wird ein Urteil gefällt im Einklang mit dem Gesetz. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Nur kurz presste Abt Nannid die Lippen zusammen, doch gleich gewann sein spöttisches Lächeln wieder die Oberhand.


  »Du hast dich klar und unmissverständlich ausgedrückt. Ich bin gespannt, was bei einer erneuten Anhörung herauskommt. Unser ehrenwerter Gast aus Cashel wird mit Sicherheit Mittel und Wege finden, um zu beweisen, dass sich dieser Krieger zur Zeit des Mordes gar nicht in der Nähe der Festung aufgehalten hat und…«


  »Abt Nannid! Trotz deines Amtes gehst du entschieden zu weit!« Conrí, mit der Hand auf dem Schwertgriff, machte einen Schritt auf ihn zu. Fürst Donennach hielt ihn zurück.


  Abt Nannid schien zu begreifen, dass er sich wohl doch etwas zu viel herausgenommen hatte. Er lächelte gequält und senkte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. »Ich wählte vermutlich zu derbe Worte, aber sie sind meiner Sorge geschuldet, dass der Mörder eines ehrenwerten Abts mit Hilfe einer redegewandten Anwältin ungestraft davonkommen könnte. Ich bitte um deine Erlaubnis, dem abendlichen Mahl fernbleiben und mich in die Abtei zurückziehen zu dürfen, damit ich die Nacht in Besinnung verbringen und mich ins Gebet versenken kann mit der Fürbitte, dass den eines Verbrechens Schuldigen auch die gerechte Strafe ereilt.«


  »Unter den gegebenen Umständen hättest du auch nichts von einem Bleiben hier«, bestätigte ihm Fürst Donennach ungerührt. »Wir möchten in einem freundschaftlichen Miteinander gemeinsam essen und trinken, ehe wir Wege und Möglichkeiten erörtern, wie wir die strittige Angelegenheit zur Zufriedenheit aller lösen.«


  Abt Nannid drehte sich um und verließ, gefolgt von seinem Verwalter, Bruder Cuineáin, die Halle.


  Einige Augenblicke herrschte allgemeines Schweigen, ehe sich der Fürst wieder setzte und sich bedrückt an die Gäste wandte. »Ich möchte mich bei dir, Fidelma von Cashel, bei dir, Eadulf und auch bei dir, Prior Cuán, entschuldigen. Aber ihr seht nun selbst, in welcher Zwickmühle ich mich befinde. Gormán muss nach dem Gesetz des Landes verurteilt werden. Ehrlich gesagt, ich sehe bisher noch nichts, was darauf hindeutet, dass wir seine Schuld überbewertet haben. Ich muss mich dem endgültigen Urteilsspruch beugen, einem Urteilsspruch nach dem Gesetz unseres Landes. Wird er für schuldig befunden, stehen wir erneut vor dem schwierigen Problem, eine angemessene Bestrafung zu finden. Egal, wie sie erfolgt, neue Fehden sind unvermeidlich.«


  »Zumindest hat uns Lady Fidelma zu einer Ruhepause verholfen«, bemerkte Brehon Faolchair. Es klang erleichtert, wenn auch nicht glücklich. Zu Fidelma gewandt sagte er: »Dir ist dankenswerterweise gleich aufgegangen, dass ich mich nicht an die Rechtsvorschriften gehalten habe. Ich tat das nicht mit Absicht, wie du wohl bemerkt hast. Damit hast du uns nun ein paar Tage zum Überlegen verschafft, ehe es zur Entscheidung kommt und wir neuem Streit ins Auge sehen müssen.«


  Eadulf überraschte sein Eingeständnis, Fidelma hingegen nicht so sehr. Sie war davon ausgegangen, dass ein Brehon von Faolchairs Ruf die gesetzlichen Regeln nicht derart, wie in dem vorliegenden Fall geschehen, verletzen würde. Offensichtlich hatte er gehofft, dass ihr die Unterlassungssünde auffallen und sie mit ihrem Eingreifen Fürst Donennach Aufschub verschaffen würde, um die vertrackte Lage zu durchdenken.


  Sie neigte den Kopf mit einem schelmischen Lächeln und gab ihm so zu verstehen, dass sie beide im geheimen Einverständnis handelten. »Ich werde morgen mit der Befragung der Zeugen beginnen«, verkündete sie dann.


  »Du wirst gewiss zuerst Gormán sehen wollen, oder?«, fragte Brehon Faolchair.


  Zu Eadulfs Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Gormán ist der Angeklagte. Es ist oft hilfreicher, zunächst die Zeugen zu vernehmen und sich ihre Schilderung der Geschehnisse anzuhören. Das versetzt den Anwalt in eine bessere Lage, wenn er den Aussagen des Beschuldigten auf den Grund geht. Erst befrage ich die Zeugen, und danach gehe ich zu Gormán.«


  »Es gibt nur zwei Zeugen. Bruder Tuamán hier und ein Krieger namens Lachtna.«


  »Ich stehe zu Diensten, Lady«, erklärte der Verwalter von Imleach unverzüglich.


  »Danke. Ich muss mir auch den Ort, an dem der Mord geschehen ist, näher ansehen.«


  »Das ist das Gästehaus, in dem wir untergebracht sind«, sagte Prior Cuán. »Es liegt innerhalb der Festung, gleich auf der anderen Seite des Innenhofes.«


  »Wer wohnt dort sonst noch?«, wollte Eadulf wissen.


  »Niemand weiter, nur unsere Delegation«, erwiderte Prior Cuán.


  »Und die besteht aus…?«


  »Aus mir, dem Verwalter und zwei Mönchen von uns, Bruder Mac Raith hier«, er deutete auf den Schreiber, »und Bruder Máel Anfaid.«


  Brehon Faolchair las in ihrem Gesicht und ergänzte: »Die Kammer, in der der Abt zu Tode kam, ist unberührt geblieben. Angesichts der Umstände hielten wir das für richtig.«


  »Das war eine weise Voraussicht, Faolchair«, sagte sie anerkennend.


  Fürst Donennach machte inzwischen einen etwas entspannteren Eindruck. Dass ihn der Mord und das damit verbundene Hin und Her belastete, war nur allzu verständlich. »Eigentlich war unser Beisammensein am heutigen Abend dafür gedacht, unseren verehrten Gästen ein herzliches Willkommen zu entbieten. Lasst uns versuchen, die schwierigen Fragen ein wenig von uns zu schieben.« Er wandte sich um und gab einem der Bediensteten einen Wink. »Jetzt ist es an der Zeit, zu essen und zu trinken, dem Gesang der Barden zu lauschen und uns über angenehmere Dinge zu unterhalten.«


  Als Fidelma und Eadulf am nächsten Morgen ihr Gästegemach auf der Festung des Fürsten verließen, wartete an der Treppe, die nach unten zum Hof führte, sichtlich aufgeregt Ciarnat auf sie. Neben ihr stand Enda und redete beschwichtigend auf sie ein.


  »Ihr habt weder Gormán noch Aibell sehen wollen«, begrüßte sie sie vorwurfsvoll. »Sie machen sich Sorgen, ihr könntet sie im Stich lassen.«


  »Es tut mir leid, aber wir sind ans Protokoll gebunden, Ciarnat«, versuchte Fidelma ihr zu erklären. »Wir mussten zuerst Fürst Donennach aufsuchen und etliche Dinge mit ihm besprechen. Du arbeitest doch selbst in diesem Haushalt und kennst die Regeln der Gastfreundschaft. Nach dem Essen hatte ich einen der Bediensteten gebeten, dich oder Aibell ausfindig zu machen und euch zu bestellen, dass ich heute, sobald es mir möglich ist, zu euch kommen würde.«


  Das Mädchen winkte verächtlich ab. »Der Bedienstete hat mit Aibell gesprochen, ihr aber nur gesagt, dass du weder sie noch Gormán so bald aufsuchen würdest.«


  Fidelma war verärgert. »Das stimmte zwar im Kern, aber was ich sagen wollte, hat er falsch übermittelt. Ich konnte euch nicht gleich sehen, weil ich Ungereimtheiten im Ablauf der Anhörung festgestellt habe. Damit habe ich Zeit gewonnen, kann die Zeugen selbst befragen und eine neue Anhörung beantragen. Das war die Botschaft, die Gormán und Aibell überbracht werden sollte.«


  Das Mädchen blickte erstaunt zu ihr auf. »So wurde uns das nicht gesagt.«


  Enda dagegen war zufrieden und erleichtert. »Das nenne ich eine gute Nachricht, Lady.«


  »Zumindest ist es ein erster kleiner Schritt. Geh nun zu Aibell zurück, Ciarnat, und erkläre ihr die Sachlage. Du begleitest sie am besten, Enda, denn im Augenblick brauche ich dich nicht. Sorge dafür, dass Gormán erfährt, wie die Dinge stehen. Als allererstes muss ich jetzt ein paar Leute befragen und mir die Kammer ansehen, in der Abt Ségdae ermordet wurde. Gleich danach komme ich zu ihm.«


  Ciarnat hatte sie immer noch nicht so recht überzeugt. »Die sagen auch nur wieder das, was sie zuvor gesagt haben, und keiner glaubt Gormán.«


  »Ich nehme das in die Hand, er wird eine faire Anhörung haben«, versicherte ihr Fidelma.


  »Aber was, wenn sie trotzdem auf der Todesstrafe für ihn bestehen?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat. Eins nach dem anderen. Außer Abt Nannid und seinen Anhängern will niemand, dass unser Gesetz zugunsten der Kirchenregeln geändert wird. Aber darüber debattieren wir erst, wenn es so weit ist.«


  Das Mädchen schwieg eine Weile und nickte dann langsam. »Ich gehe jetzt mit Enda und berichte Aibell, was du gesagt hast.«


  »Und sage Gormán und Aibell auch, sie haben allen Grund, guten Mutes zu sein«, beschwor Eadulf sie. »Vergiss das nicht auszurichten.«


  »Du kannst dich darauf verlassen, ich gebe alles weiter«, versicherte ihm Enda.


  Das Mädchen sah sie mit einem bangen Lächeln an, folgte dann aber Enda. Er geleitete sie über den Innenhof zu den Steingebäuden neben der Festung, die offensichtlich die laochtech, die Unterkünfte der Krieger waren.


  »Ich wünschte, ich wäre etwas zuversichtlicher«, gestand Eadulf Fidelma.


  Er rechnete mit einer tadelnden Erwiderung, aber sie stimmte ihm bedrückt zu. »Alles scheint gegen Gormán gerichtet. Ein verschlossener Raum und Zeugen, die aussagen, niemand hätte hinein oder hinaus gekonnt, während er dort drin war. Und zu allem Überfluss ist Abt Nannid offenbar darauf versessen, sich zu rächen. Ich hätte nie geglaubt, ich würde für einen Fürsten der Uí Fidgente Mitleid empfinden, aber Donennach ist nicht zu beneiden– ihm bleiben nur zwei Möglichkeiten, und wie immer er sich entscheidet, es dürfte böse Folgen haben.«


  Das Pochen eines Stocks auf den Pflastersteinen ließ sie aufhorchen. Sie schauten sich um und sahen Prior Cuán, der auf sie zu gehumpelt kam. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Kopfnicken.


  »Ich gehe zur Halle, bin dort mit Brehon Faolchair zum Frühstücken verabredet«, erklärte er. »Habt ihr schon gegessen?«


  »Ja. Wir wollen gerade zum Gästehaus«, erwiderte Fidelma.


  »Ah ja. Ich darf dir noch gratulieren, wie großartig du gestern Abend deine Rechtskenntnisse genutzt hast. Es war beeindruckend.«


  »Ich hätte dich gern noch etwas gefragt«, sagte sie und überging sein Kompliment. »Du bist eindeutig ein Mann mit großer Erfahrung, Prior Cuán, sonst hätte dich Abt Ségdae nicht zu seinem Stellvertreter gewählt. Aber ich bin sicher, du warst nicht schon immer in Imleach.«


  Der Prior zuckte mit den Schultern. »Als ich jung war, habe ich mich der Gemeinschaft von Cluain Eidnech angeschlossen, dort habe ich auch meine Ausbildung gemacht. Nach Imleach bin ich erst vor kurzem gekommen.«


  »Cluain Eidnech?« Fidelma staunte. »Liegt das nicht im nördlichen Gebiet der Osraige, mehr nach Osten hin zu den Bergen von Sliabh Bladhma? Das Kloster hat einen guten Ruf als Stätte der Gelehrsamkeit. Und das nicht erst jetzt, sondern schon seit Fintan, Sohn von Gabhran, es vor einem Jahrhundert gründete.«


  »Das stimmt, Lady. Du weißt gut Bescheid über die Geschichte meiner alten Bruderschaft. Wir müssen uns bei späterer Gelegenheit noch darüber austauschen, denn jetzt will ich den Brehon nicht warten lassen. Und du musst deinen Untersuchungen nachgehen. Ich kann nur hoffen, dass du etwas herausfindest, was wir übersehen haben.«


  Er drehte sich um und hinkte davon. Sie sahen ihm einige Augenblicke nach, dann gab sich Fidelma einen Ruck und sagte: »Komm, gehen wir zu der Herberge, wo Abt Ségdae seinen Tod fand.«


  Sie waren nur ein paar Schritte gegangen, als Conrí ihnen fröhlich zuwinkte.


  »Wir sind auf dem Weg zu den Gästeräumen, wo der Abt ermordet wurde«, eröffnete ihm Eadulf beim Näherkommen.


  »Ich habe den Befehl erteilt, dass sich der Krieger Lachtna bereitzuhalten hat«, teilte er ihnen mit.


  »Das nenne ich weise Voraussicht.«


  »Ich könnte euch begleiten, wenn es sich mit den gesetzlichen Vorschriften vereinbaren lässt.«


  »Gern, Conrí. Wir wollen uns sachkundig machen, und da dürfte es keine Geheimnisse geben«, entgegnete Fidelma.


  Das Gästehaus war ein zweistöckiges, aber nicht gerade großes Gebäude aus Stein und lag neben den Unterkunftsräumen für Krieger. Merkwürdigerweise waren viele Fenster mit Eisenstäben vergittert. Das Ganze sah mehr wie ein Gefängnis als ein Gästehaus aus. Vor einer schweren Eichentür, die der einzige Zugang zum Gebäude zu sein schien, hielt ein Krieger Wache. Fidelma blieb stehen und warf einen kritischen Blick auf das Gebäude. Conrí sah ihr Missfallen und grinste.


  »Ich weiß, was du denkst, Lady. Ich will es dir erklären. Ursprünglich waren das hier die Räume für den Befehlshaber der Garde und weitere Krieger sowie für Gefangene. Als Abt Ségdae mit seinem kleinen Gefolge hier eintraf, befand der Abt, dass sie alle gemeinsam untergebracht werden sollten. Die Festung des Fürsten bietet dafür jedoch nicht genügend Räumlichkeiten. Man kam zu dem Schluss, dass nur ein paar leichte Veränderungen nötig wären, um dann das Haus Abt Ségdae und seiner Delegation zur Verfügung zu stellen. Er war damit einverstanden.«


  »Abt Nannid wohnt doch aber in der neugebauten Abtei von Nechta unten in der Siedlung. Wieso hat man die Delegation von Imleach nicht dort untergebracht?«


  »Da musst du andere fragen«, erwiderte Conrí. »Ich war nicht da, kam erst einen Tag nach Abt Ségdaes Ermordung her.«


  »Trotzdem ist es befremdlich, Teilnehmer einer Beratung darüber, wie Schriften des Glaubens auszulegen sind, getrennt unterzubringen«, wandte Eadulf ein.


  »Du darfst nicht die Spannungen zwischen den Uí Fidgente und den Eóghanacht vergessen, Freund Eadulf«, bemerkte Conrí trocken.


  Fidelma sagte dazu nichts, und Conrí winkte einen Krieger heran.


  »Das ist Lachtna, der Krieger, der an dem Abend, an dem der Mord geschah, Wache hatte«, erklärte er.


  Fidelma betrachtete ihn näher. Der Name schien zu ihm zu passen, denn er bedeutete »helle Haut« oder wörtlich genommen »milchig«. Es war ein bei den Uí Fidgente weit verbreiteter Name.


  »Wie dir bereits mitgeteilt wurde, ist dies die dálaigh, die dir Fragen stellen wird. Beantworte sie wahrheitsgetreu und ohne Scheu.«


  Der junge Krieger nahm vor seinem Befehlshaber Haltung an. »Ich stehe zu Diensten, Lady.«


  »Was hast du an dem Abend, an dem Abt Ségdae ermordet wurde, getan?«, begann sie.


  »Ich habe an der Tür dieses Gebäudes Wache gestanden.«


  »Und der Abt und seine Mitreisenden waren drin im Haus?«


  »Zumindest der Abt und sein Verwalter…«


  »Bruder Tuamán?«


  »Ja. Zu der Delegation der Abtei von Imleach gehörten noch zwei weitere Mönche, aber die waren nicht hier. Ihre Namen sind mir entfallen. Es waren Schreiber, glaube ich, für den Fall, dass der Abt sie brauchte.«


  »Wo waren sie an dem Abend, wenn nicht hier in der Herberge?«


  »Das hat man mir nicht gesagt. Ich denke, sie waren unten in der Siedlung und noch nicht auf die Festung zurückgekehrt. Es war schließlich noch nicht spät.«


  »Du hattest also Wache und standest hier an der Tür?«


  »Es war ein heißer Abend, Lady. Aber es machte mir nichts aus, denn ich konnte mich zwischendurch setzen.« Er zeigte auf eine Bank. »Der Dienst innerhalb der Festung ist nicht sonderlich anstrengend, zumal wenn keine Gefahr droht.«


  »Es drohte aber Gefahr«, äußerte sich Conrí vorwurfsvoll, »sonst wäre der Abt jetzt nicht tot.«


  Der junge Mann wehrte sich gegen ein aufkommendes Schuldgefühl. »Die Gefahr lauerte drinnen im Haus, dagegen ist man hier draußen machtlos.«


  »Ein Wachmann muss gegen alles gewappnet sein«, tadelte ihn Conrí.


  »Gegen das, was hier passiert ist, konnte kein Wachmann gewappnet sein, es sei denn, er hätte neben dem Abt gestanden«, griff Fidelma vermittelnd ein. »Erzähl mir, was du weißt.«


  »Als ich die Wache übernahm, berichtete man mir, ein Krieger aus Cashel sei auf der Festung eingetroffen. Er habe mit dem Fürsten gesprochen und dann den Abt aufsuchen wollen, der aber sei gerade in einer Beratung mit anderen Kirchenleuten gewesen. Der Verwalter des Abts, Bruder Tuamán, hatte den Krieger gebeten, später wiederzukommen.«


  »Fahre fort«, forderte ihn Fidelma auf, da er eine Pause machte.


  »Der Krieger aus Cashel kam also am Abend wieder. Es war noch nicht richtig dunkel, aber viele hatten schon zu Abend gegessen. Er sprach mich an und wollte zum Abt. Ich öffnete die Tür zum Gästehaus und rief nach Bruder Tuamán. Der Verwalter des Abts war gerade im Gespräch mit einem anderen Mönch, forderte den Krieger aber auf, einzutreten. Er hatte ihn offenbar schon erwartet.«


  »Weißt du, wer der andere Mönch war, mit dem der Verwalter sprach?«


  »Ich glaube, es war der Verwalter von Mungairit. Bruder Cuineáin heißt er.«


  »Gut. Und was geschah dann?«


  »Die Tür schloss sich, und ich blieb draußen auf meinem Posten. Nach einiger Zeit hörte ich einen Aufschrei. Es war…«


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Fidelma. »Wie viel Zeit verstrich zwischen dem Moment, da der Krieger ins Gebäude trat, und dem Moment, da du den Aufschrei hörtest?«


  »Nicht viel«, bekundete er schließlich.


  »Heißt das, du vernahmst ihn unmittelbar darauf?«


  »Nein, nicht unmittelbar darauf.« Lachtnas Gesicht hellte sich auf. »Es dauerte etwa so lange, dass ich zu dem Tor dort gehen konnte«–er zeigte über den Hof–, »eine Pause machte und wieder auf meinen Posten zurückkam.«


  »Und dann hast du den Aufschrei gehört. Kannst du ihn beschreiben? Aufschreien kann man auf vielerlei Art.«


  »Es war der angstvolle Schrei von Bruder Tuamán, dem Verwalter, er rief meinen Namen. Ich stürzte ins Haus…«


  »Du hast vorhin gesagt, der Verwalter wäre mit Bruder Cuineáin, dem Verwalter von Mungairit, im Gespräch gewesen«, mischte sich Eadulf ein. »Wo war der, als du ins Haus stürztest?«


  Diesen Punkt hätte Fidelma fast vergessen, und es ärgerte sie, dass sie nicht selbst nachgehakt hatte.


  »Ach, der war da schon weg«, klärte Lachtna sie auf. »Er ging in dem Moment, als der Krieger eintraf. Nur der Verwalter, Bruder Tuamán, war da. Ich stürzte also hinein und…«


  »Entschuldige, wenn ich dich wieder unterbreche«, sagte Fidelma. »Am besten, du zeigst uns, wie es war. Führ uns ins Haus und zeige uns, wo du langgegangen bist.«


  Hinter der schweren Eichentür befand sich ein Gemeinschaftsraum, zu dessen beiden Seiten Türen abgingen. Am hinteren Ende führte eine Holztreppe in das zweite Stockwerk. Conrí fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung zu geben.


  »Wenn wir das Haupthaus für die Wachmannschaften benutzen, befinden sich hier unten links und rechts die Kammern für die Wachleute. Jetzt haben die beiden Mönche, nach denen du fragtest, dort Quartier bezogen.«


  Lachtna bestätigte das mit einem Kopfnicken und wies dann zur Treppe.


  »Ich kam rein, hörte Bruder Tuamán oben schreien und rannte hinauf.«


  Er führte sie ins obere Stockwerk, wo sie zunächst in einem kleinen Vorraum standen, von dem vier Türen abgingen. Eine von ihnen hing lose in den Angeln, das Holz war gesplittert.


  »Brehon Faolchair wollte, dass möglichst alles unberührt bleibt, bis die Dinge geklärt sind«, sagte Conrí.


  Lachtna wies auf die Tür. »Als ich hier hochkam, stand Bruder Tuamán vor der Kammer des Abts. Er sagte, hier stimme was nicht. Er hätte von drinnen einen Schrei und dumpfes Poltern gehört, so als fiele etwas zu Boden. Er hätte an die Tür geklopft, um zu erfahren, ob der Abt Hilfe brauche, und hätte dann, als er keine Antwort erhielt, die Tür öffnen wollen, aber sie sei verschlossen gewesen. Sie war von innen abgeschlossen.«


  »Einen Moment«, unterbrach ihn Fidelma. »Damit ich alles richtig zuordne, möchte ich erst noch wissen, welche weiteren Zimmer sich in diesem Stockwerk befinden. Das hier ist die Tür zur Kammer des Abts. Und wer bewohnte die anderen drei Räume?«


  Lachtna drehte sich um und unterstrich seine Worte mit entsprechenden Handbewegungen. »Dort gegenüber ist die Kammer vom Verwalter. Da hinten wohnt der Stellvertreter des Abts, Prior Cuán. Die Kammer neben dem Abt ist unbewohnt. Von keinem der genannten Räume hat man Zugang zur Kammer des Abts, das kann ich dir versichern, Lady.«


  »Und die beiden Schreiber haben ihre Kammern unten?«


  »So ist es, Lady.«


  »Der Verwalter stand also hier vor der Tür des Abts, wo aber war zu dieser Zeit Prior Cuán?«


  Die Auskunft des Kriegers blieb vage. »Er war nicht hier, Lady. Ich weiß auch nicht, wo er war.«


  »Wenden wir uns dem eigentlichen Geschehen zu«, meinte Fidelma. Ihre Fragen wurden etwas schärfer. »Du sagst, die Türsei von innen abgeschlossen gewesen? Woher weißt du das?«


  Lachtna zuckte kurz zusammen, sagte dann aber: »Es steckte kein Schlüssel von außen. Bruder Tuamán und ich stemmten uns gegen die Tür, und das Schloss ging auf.«


  Fidelma betrachtete das Schloss und die Stelle, an der es aufgebrochen war. Schloss und Riegel waren eindeutig von außen mit Gewalt aus dem Türblatt und dem Rahmen gerissen worden. »Sprich weiter.«


  »Wir stürzten ins Zimmer. Als Erstes sah ich den Krieger. Er lag mit dem Gesicht zur Erde. Den einen Arm hatte er von sich gestreckt, unmittelbar neben seiner Hand lag ein blutverschmiertes Messer.«


  »Unmittelbar neben seiner Hand?«, vergewisserte sich Fidelma.


  »Die Fingerspitzen berührten geradeso den Griff, die Finger hatte er gespreizt. Ich nehme an, beim Hinstürzen ist ihm das Messer aus der Hand geglitten.«


  »In welchem Zustand befand sich der Krieger?«


  »Er stöhnte, als käme er langsam zu Bewusstsein.«


  »Sonst noch etwas Auffälliges?«


  »Dann sah ich den Abt. Er lag direkt vor dem Krieger, leicht nach vorn gebeugt, als hätte er den Krieger angesehen, war zusammengekrümmt und blutverschmiert. Ach ja, neben seiner linken Hand erblickte ich seinen Bischofsstab, er war zur Seite gefallen.«


  »Du bist dir ganz sicher, dass die Tür von innen verschlossen war?«, drang Fidelma erneut in ihn.


  »Es konnte gar nicht anders sein, Lady.«


  »Weißt du es genau, oder vermutest du es nur? Von wo die Tür verschlossen wurde, ist von größter Wichtigkeit. Hätte nicht jemand aus der Tür schlüpfen und sie von außen abschließen können, ohne dass Bruder Tuamán es merkte?«


  Mit siegesbewusstem Grinsen schüttelte der Krieger den Kopf. »Die Tür war von innen abgeschlossen, das weiß ich, denn als wir in den Raum stürzten, spürte ich etwas Hartes unter meinem Fuß. Ich blickte auf die Erde und entdeckte den Schlüssel. Dann sah ich den Krieger und den Abt liegen.«


  »Hast du eine Idee, wie der Schlüssel da auf den Fußboden gekommen sein könnte?«


  »Ich könnte mir vorstellen, er steckte von innen im Schloss und wurde, als wir uns gegen die Tür warfen, durch die Wucht rausgeschleudert.«


  »Zeig mir die Stelle, wo er lag.«


  Er schob die zerborstene Tür auf und zeigte auf eine Stelle gleich dahinter. Das war mehr in der Mitte der Tür, nicht unmittelbar unter dem Schloss.


  »Wo ist der Schlüssel jetzt?«


  »Wir haben ihn Brehon Faolchair gegeben.«


  Fidelma betrachtete die Tür mit prüfendem Blick. Sie war aus altem Eichenholz, das ein paar Astlöcher und erste Risse aufwies.«


  »Gibt es zu den anderen Türen auch Schlüssel?«


  »Ja.«


  »Würden die zu dieser Tür passen?«


  »Das glaube ich nicht. Das Haus wurde ja ursprünglich für Gefangene gebaut und für die Garde und deren Befehlshaber. Soviel ich weiß, haben unsere Schmiede durchweg unterschiedliche Schlüssel für die Räume hier angefertigt. Das war damals, als Óengus, Sohn von Nechtan, unser Fürst war; der war vor seinen Feinden auf der Hut. In seinen Augen waren unterschiedliche Schlösser und Schlüssel eine hervorragende Garantie…«


  Fidelma hob die Hand, um den Krieger, der sich für das Thema zu erwärmen schien, zu bremsen. Sie betrat den Raum, in dem der Mord geschehen war, und schaute sich um.


  Es war eine verhältnismäßig kleine Kammer. Ein Fenster sorgte für Licht, war aber mit Eisenstangen verbarrikadiert, so dass niemand einsteigen oder nach draußen flüchten konnte. Ein einfaches Bett, eine Truhe und ein Tisch mit zwei Holzstühlen stellten die bescheidene Einrichtung dar. Sie entdeckte nichts, wo sich jemand hätte verstecken können.


  »Siehst du irgendeine Möglichkeit, Lachtna, dass jemand die Kammer hätte betreten können, Gormán, den Krieger, niederschlug und den Abt ermordete? Gormán behauptet, so wäre es gewesen?«


  Der junge Mann schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Das hätte schon ein púca, ein Gestaltwandler, sein müssen, Lady, der durch dicke Mauern dringen kann. Schau, selbst das einzige Fenster, das es hier gibt, liegt ein ganzes Stockwerk über dem Erdboden draußen und ist mit Eisenstäben vergittert. Die Eisengittersind noch von früher, als hier Gefangene eingesperrt wurden.«


  »Unter dem Fenster steht eine Truhe. Könnte sich nicht darin jemand verborgen haben?«, fragte Eadulf.


  »Möglich ist alles.« Der junge Mann ging hinüber zu dem kleinen Tisch und stellte sich davor. »Der Krieger aus Cashel hat behauptet, er wäre von hinten angegriffen worden. Er lag hier auf dem Fußboden, als ich ihn fand. Der Abt muss vor ihm gestanden haben. Da, wo ich jetzt stehe, Lady. Wie hätte ein Mörder, wenn er sich in der Truhe versteckt gehalten hat, ungesehen rausklettern können? Wie soll er unbemerkt um den Krieger herumgegangen sein, um ihn von hinten niederzuschlagen? Die Truhe steht dort unter dem Fenster, also rechts von dem Krieger. Er hätte also sehen müssen, wie der Deckel aufging und sich der vermeintliche Angreifer aus der horizontalen Lage emporzwängte. Er hätte gewiss Alarm geschlagen.« Lachtna machte eine Pause. »Natürlich nur, wenn seine Darstellung der Geschichte wahr ist.«


  Schweigend vollzog Fidelma die von Lachtna beschriebene Position nach.


  »Du hast ein gutes Beobachtungsvermögen, Lachtna«, gestand sie ihm zu.


  »Das hab ich meiner Ausbildung zu verdanken«, sagte er bescheiden. »Ich sehe mir die Dinge immer genau an. Deshalb habe ich ja auch den Schlüssel hinter der Tür bemerkt. Habe dafür gesorgt, dass er Brehon Faolchair übergeben wurde, denn Bruder Tuamán ist er nicht aufgefallen. Der Schlüssel ist der Beweis, dass die Tür von innen verschlossen wurde, er ist ein wesentliches Beweisstück.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Was hältst du von Gormáns Behauptung, dass man ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt hat und dass er nicht der Mörder ist?«


  Lachtna wurde verlegen. »Ich weiß, du bist hergekommen, um ihn zu verteidigen, Lady. So geht jedenfalls das Gerede unter den Wächtern hier. Es heißt, er ist der Hauptmann der Leibgarde des Königs von Cashel.«


  »Das sollte dich in deiner Meinung nicht beeinflussen«, ermunterte sie ihn. »Sag mir, was du denkst.«


  Er breitete die Arme aus. »Angenommen, ich erwische im Hühnerstall einen Fuchs mit Federn im Maul, und vor ihm liegt ein totes Huhn, dann würde es mir doch schwerfallen, etwas anderes zu glauben, als dass der Fuchs das Huhn getötet hat.«


  Kapitel6


  »Du bist einer der Hauptzeugen der Ereignisse hier; regen sich in dir wirklich keinerlei Zweifel, dass Gormán der Schuldige ist?« Die Antwort war Fidelma zwar klar, aber die Frage musste gestellt werden.


  »Mit Verlaub, Lady«, erwiderte Lachtna, »für jemanden, den alle für klug halten, hat er sich erbärmlich verteidigt. Man hatte den Eindruck, er wollte unbedingt schuldig gesprochen werden. Doch wenn er geplant hatte, den Abt zu ermorden, warum hat er es ausgerechnet so gemacht? Er hätte ihm doch an einer abgelegenen Stelle im Dunkel der Nacht auflauern können.«


  »Das ist eine Überlegung, die geradezu für seine Unschuld spricht«, wandte Eadulf ein.


  »Ich habe nicht gesehen, wie er dem Abt den Dolch in den Leib gestoßen hat, Bruder, aber die Umstände sprechen für sich. Außer seinem Opfer war niemand sonst in der Kammer. Ich kann nur sagen, was ich gesehen habe.«


  »Mehr verlangen wir von dir auch nicht, Lachtna«, besänftigte ihn Fidelma. »Doch noch eine Frage zum Bischofsstab des Abts, mit dem Gormán am Kopf verletzt wurde, wie es heißt. Wo ist der jetzt?«


  Vom Eingang her hörten sie ein Geräusch, Fidelma fuhr herum. Im Türrahmen stand eine hochgewachsene Gestalt. »Du kommst zur rechten Zeit, Bruder Tuamán, ich wollte dich eben holen lassen«, begrüßte sie ihn.


  Bruder Tuamán trat näher, selbstsicher, das Kinn herausfordernd vorgestreckt. Wieder hatte Fidelma den Eindruck, einen Ringer vor sich zu haben, der sich zum Kampf stellt, nicht aber einen gelehrten Klosterbruder. Sie entließ Lachtna. Der junge Krieger streifte den Neuankömmling mit einem Blick und ging achselzuckend hinaus.


  »Nur zu, stelle deine Fragen. Ich gebe dir gern Auskunft«, verkündete der Verwalter. Sein herablassender Ton ärgerte Eadulf. Conrí hatte ihn richtig beschrieben. Er schien sehr von sich eingenommen, dabei hatte es so ein baumlanger, muskelbepackter Kerl gar nicht nötig, sich anderen gegenüber aufzuspielen.


  »Das ist auch gut so, denn du bist verpflichtet, die Fragen einer dálaigh zu beantworten. Sich zu weigern wäre strafbar«, bemerkte Fidelma kühl. »Aber das muss ich dir wohl nicht weiter erklären.«


  Bruder Tuamán blinzelte, und Eadulf fragte sich, ob er begriff, dass ihm sein selbstherrliches Auftreten bei Fidelma keinen Vorteil verschaffte.


  »Du hattest Abt Ségdae nach Cashel begleitet, wenn ich mich recht erinnere. Doch ins Gespräch miteinander sind wir damals kaum gekommen. Ich hätte gern gewusst, wo du vor Imleach warst? Woher stammst du?«


  »Vom Loch Léin.«


  »Ich meine, in welcher Abtei hast du deine Ausbildung erhalten?«


  »Zehn Jahre war ich dienender Bruder in der Abtei des heiligen Finnian Lochbhair auf Inis Faithlinn. Die Abtei liegt auf der Insel im Loch Léin«, fügte er herablassend hinzu, als wisse sie das nicht. »Ich bin an den Ufern des Sees aufgewachsen, da war es ganz natürlich, dass ich mich der dortigen Gemeinschaft anschloss.«


  »Inis Faithlinn hat einen ausgezeichneten Ruf als Stätte der Gelehrsamkeit«, bestätigte Fidelma ernst. »In welchem Fach wurdest du dort ausgebildet?«


  »In der Schreibkunst. Für meine geschickte Hand bin ich oftmals belobigt worden, besonders für die Gestaltung der Schriftzeichen in lateinischen, griechischen und hebräischen Texten.«


  An Eigenliebe fehlte es Tuamán gewiss nicht; Fidelma war inzwischen weniger verärgert, eher belustigt.


  »Hast du auch in unserer Sprache Pergamente beschrieben?«


  »Res ipsa loquitur«, erwiderte er hochtrabend, als sei das selbstverständlich.


  Fidelma senkte die Stirn, schaute Eadulf an und mühte sich, ihr Schmunzeln zu verbergen. »Mitunter ist es angebracht, nicht zu viel vorauszusetzen. Manches, das als selbstverständlich gilt, muss hinterfragt werden«, gab sie zu bedenken.


  Der Verwalter wurde rot, schwieg aber.


  »Mir ist berichtet worden, zu eurer Abordnung gehörten Abt Ségdae, sein Stellvertreter, du selbst und zwei andere Brüder aus Imleach«, sprach Fidelma weiter.


  »Richtig. Bruder Mac Raith, du hast ihn gestern getroffen, und Bruder Máel Anfaid.«


  »Und welche Aufgaben haben sie?«


  »Sie sollten unsere Gespräche schriftlich festhalten.«


  »Soweit mir bekannt ist, seid ihr hierhergereist, um euch mit Geistlichen der Uí Fidgente zu treffen und gemeinsam zu erörtern, wie unsere Kirchen und die Führer der klösterlichen Gemeinschaften zu einem Einverständnis in Fragen des Glaubens gelangen können, seit zwischen den Uí Fidgente und Cashel Frieden herrscht. Kannst du das bestätigen?«


  »Das Treffen sollte der Vorverständigung dienen«, bestätigte der Verwalter. »Einberufen hat das Konzil der Abt von Mungairit, und es war sein Vorschlag, es in der Abtei Nechta abzuhalten.«


  »Das Konzil fand demnach in der neuen Abtei statt?«


  »Logischerweise tritt man zu einem Konzil in einer Bruderschaft zusammen. Da die Abtei aber erst vor kurzem entstanden ist, fehlt dort noch ein Gästehaus, in dem man unsere Abordnung hätte angemessen beherbergen können. Fürst Donennach bot seine Gastfreundschaft an.«


  »Wie weit waren die Erörterungen mit Abt Ségdae gediehen?«


  »Wir hatten nur zwei Tage vorbereitende Gespräche; am Abend des zweiten Tages ist es dann zu der Katastrophe gekommen.«


  »Wer von den Kirchenleuten der Uí Fidgente ist zu diesem Konzil erschienen?«


  »Abt Nannid und sein Verwalter waren die einzigen hochrangigen Geistlichen, die an den Vorgesprächen teilnahmen. Wären sie erfolgreich verlaufen, dann hätten alle maßgeblichen Geistlichen Einladungen zu einem größeren Konzil erhalten.«


  »Lass uns von dem Tag reden, an dem Abt Ségdae ermordet wurde. Ich wollte mich gerade nach dem Bischofsstab des Abtes erkundigen, mit dem Gormán vermutlich bewusstlos geschlagen wurde… Nein, warte! Darauf kommen wir gleich zurück. Da wir hier am Tatort sind, sollten wir noch einmal sorgfältig durchgehen, was an dem Tag geschehen ist. Soviel ich weiß, wollte Gormán den Abt schon am Nachmittag besuchen. Das stimmt doch?«


  »Ja, er war hier.« Doch er fand nur mich vor, der Abt war nicht zugegen. Ich habe ihm gesagt, dass er erst nach der Abendmahlzeit wieder in seiner Kammer sein würde. Deshalb kam Gormán am Abend noch einmal wieder.«


  »Der Wachmann von der Festung hat erwähnt, dass auch ein Bruder aus Mungairit zu der Zeit hier war. Ich glaube, er sprach von Bruder Cuineáin.«


  Das überraschte Bruder Tuamán, doch er nickte. »Ja, Abt Nannids Verwalter wollte sich ein Schriftstück für die Beratung am folgenden Morgen holen. Wir redeten noch darüber, als der Krieger erschien und den Abt zu sprechen verlangte.«


  »Verlangte?«, fragte Fidelma. »Ich denke, er hatte vorher angekündigt, dass er den Abt besuchen wollte. Da gab es doch keinen Grund, es ›verlangen‹ zu müssen?«


  »Das war nur eine falsche Wortwahl«, murmelte der Verwalter von Imleach. »Er fragte, ob er ihn jetzt besuchen dürfte.«


  »Wie hat er sich gegeben?«


  Der Verwalter runzelte die Stirn, er verstand offenbar nicht, was sie wollte.


  »In welcher Stimmung war er?«, erklärte Fidelma. »War er erregt? War er in Sorge?«


  Bruder Tuamán überlegte und meinte dann kopfschüttelnd: »Kann ich nicht sagen.«


  »Hat er wie ein Mann ausgesehen, der entschlossen ist, jemanden umzubringen?«, rief Eadulf dazwischen. Ihn ärgerte es, wie sich der Verwalter verhielt.


  »Wie sieht denn so ein Mann aus?«, konterte Bruder Tuamán.


  Eadulf steckte das weg. »Wir wollen uns lediglich vergewissern, ob Gormán etwas Besonders anzumerken war, als er den Abt besuchen kam. Wir haben gehört, dass er missmutig gewesen sein soll.«


  »Bei guter Laune schien er nicht gerade.«


  »Aufgebracht vielleicht?«, schlug Eadulf vor.


  »Jedenfalls war er nicht gut aufgelegt«, bestätigte der Verwalter.


  »Was geschah, als er hier war?«


  »Ich ließ ihn in der Vorhalle stehen, ging zum Abt hoch und fragte, ob er den Krieger jetzt empfangen wolle. Der Abt bat mich, ihn sofort in seine Kammer zu bringen. Sie begrüßten einander wie alte Freunde. Deshalb ließ ich die beiden allein.«


  »Hast du dabei die Tür der Gästekammer geschlossen?«


  »Dabei habe ich die Tür der Gästekammer geschlossen«, bestätigte der Verwalter.


  »Und dann hast du dich wieder mit Bruder Cuineáin unterhalten?«


  Bruder Tuamán zuckte die Achseln. »Wir hatten nichts weiter zu besprechen. Er war schon gegangen.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe mich in meine Kammer begeben und meine Aufzeichnungen durchgesehen. Meine Kammer ist dort drüben.« Er wies zur gegenüberliegenden Tür. »Kurz darauf hörte ich erregte Stimmen aus der Kammer des Abts. Gleich darauf schrie jemand entsetzt auf, dann krachte es fürchterlich. Ich lief sofort zur Tür des Abts, rief seinen Namen und fragte, ob etwas passiert sei. Alles blieb still. Ich drückte auf die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Das war ganz gegen die Gewohnheit des Abts, er schloss sich nie ein.«


  »Auf dein Rufen vor der Tür hat niemand geantwortet?«


  »Nein. Ich rief nach dem Posten, der unten Wache hielt. Das war Lachtna, den du eben erst befragt hast.«


  Fidelma drehte sich zu Conrí um, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. »Von dir möchte ich gern wissen– ist es üblich, dass ein Krieger eine Gästeunterkunft bewacht, in der eine Abordnung aus einem anderen Kloster untergebracht ist?«


  »Normalerweise nicht«, äußerte er sich zögernd. »Da müsstest du aber den Befehlshaber der Leibwache fragen. Ich war zu der Zeit nicht hier.«


  »Normalerweise nicht«, griff Eadulf seine Worte auf. »Was passiert denn normalerweise?«


  »Das hier ist keine Abtei«, erklärte Conrí. »Ich könnte mir denken, Fürst Donennach war um die Sicherheit des Abts besorgt. Wir befinden uns hier in der Hauptfestung eines Stamms, der schon häufig mit Cashel in Konflikt geraten ist. Abt Ségdae war der Oberste Ratgeber des Königs von Cashel in Glaubensfragen.«


  »Ein wichtiger Hinweis, dem wir nachgehen sollten«, befand Fidelma und wandte sich wieder dem Verwalter zu. »Fahren wir fort. Was geschah dann?«


  »Lachtna kam hoch, und wir versuchten die Tür zu öffnen, rüttelten daran, doch das misslang. Also beschlossen wir, Gewalt anzuwenden. Das Ergebnis siehst du«, sagte er und wies auf die beschädigte Eichentür.


  »Das ist mir nicht entgangen«, bestätigte Fidelma. »Dabei fällt mir ein: Als du an der Tür warst, dir niemand antwortete, die Tür verschlossen war und du dich sorgtest, was drinnen passiert sein könnte, ist dir da nicht der Gedanke gekommen, einfach durch eines der Astlöcher zu blicken, die das Holz der alten Tür aufweist? Zeit dafür wäre ja gewesen, bevor Lachtna bei dir war.«


  »Auf die Idee bin ich nicht gekommen.«


  »Lass uns einmal in den Vorraum gehen.« Sie verließen die Kammer, und Fidelma zog die Tür hinter sich zu. »Mir ist ein kleines Astloch in Augenhöhe aufgefallen, das wie ein Rhombus geformt ist. Es hat etwa die Länge eines kleinen Fingers. Bei einem Blick hindurch erkennt man sicher, was in der Kammer vor sich geht. Schau mal selbst.«


  Bruder Tuamán kniff ein Auge zu und sah durch das Loch. Er schüttelte den Kopf.


  »Viel sieht man da nicht. Den Tisch des Abts vielleicht, aber nicht die Stelle, wo er auf dem Boden lag, auch nicht die Stelle, an der wir den Krieger gefunden haben. Wie dem auch sei, ich habe es leider gar nicht erst versucht.«


  »Aber du hättest es versuchen können«, meinte Fidelma. »Die paar Kratzer da um das Astloch sind erst vor kurzem entstanden. Doch lassen wir das.«


  Sie öffnete wieder die Tür. »Ihr seid also gewaltsam in den Raum eingedrungen. Welcher Anblick bot sich euch?«


  »Zuerst haben wir den Abt gesehen. Seine Kutte war blutig, und auf dem Fußboden war Blut. Wahrscheinlich hatte er versucht, sich mit dem Bischofsstab zu verteidigen, denn der lag neben seiner linken Hand. Vor ihm stöhnte der Krieger, auch er lag auf dem Boden. Als ich dann noch den blutbefleckten Dolch neben der rechten Hand des Kriegers entdeckte, war mir sofort klar, was geschehen war.«


  »Was nämlich?«


  Der Verwalter verzog das Gesicht. »Der Krieger hatte den Abt angefallen und auf ihn eingestochen. Der Abt hatte, wahrscheinlich schon im Sterben, mit seinem Bischofsstab nach dem Angreifer geschlagen. Du weißt gewiss, dass an einem Ende des Stabs ein schweres Kreuz aus Silber befestigt ist. Damit wurde der Angreifer an der Schläfe getroffen und sank für eine Weile bewusstlos zu Boden, so dass wir ihn sofort festnehmen konnten.«


  »Aha. Hast du vielleicht auch an so etwas gedacht wie: Wenn Gormán nicht bewusstlos geschlagen worden wäre, hätte er es vielleicht bewerkstelligen können zu entfliehen? Freilich wäre das unter den gegebenen Umständen mehr als schwierig gewesen.«


  Der Verwalter dachte nach, fand aber keine Antwort.


  »Du wolltest mir den Stab zeigen, mit dem Gormán eins über den Kopf bekommen hat«, erinnerte ihn Fidelma.


  »Wir haben den Stab geputzt, bevor wir ihn dem Prior übergaben. Schließlich wird der ihn führen, sobald er zum nächsten Abt gewählt ist.«


  »Ich möchte ihn dennoch sehen.«


  »Der Prior ist nicht in seiner Kammer…«, begann der Verwalter.


  »Vermutlich aber ist der Stab dort«, unterbrach ihn Fidelma.


  Bruder Tuamán zögerte, ging dann über den Flur und öffnete die Tür. Der Raum war spärlich ausgestattet. Auf einem Tisch standen eine Kerze und eine Zunderbüchse, und daneben lag ein in Pergament gebundenes Buch. Eadulf warf einen Blick hinein, es enthielt liturgische Texte. Ferner gab es in der Kammer einen Stuhl, ein Bett und eine Truhe, in der sich aber nur Kleidung zum Wechseln und ein Paar Sandalen befanden.


  »Prior Cuán nimmt das Gebot der Bedürfnislosigkeit sehr ernst«, murmelte Eadulf, während er die Habseligkeiten des abwesenden Bewohners überprüfte.


  Der gesuchte Bischofsstab lehnte gut sichtbar in einer Ecke. Das reich verzierte Silberkreuz war blankgeputzt und makellos sauber. Fidelma erinnerte sich vage daran, Abt Ségdae mit dem Stab gesehen zu haben, hatte sich jedoch das Kreuz nie genauer angeschaut. Eadulf nahm den Stab in die Hand, wobei der daneben stehende kürzere Stock, ein derber Gehstock aus Kastanie, ins Wanken geriet und zu Boden polterte.


  »Das ist der Wanderstecken des Priors«, erklärte der Verwalter, hob ihn auf und stellte ihn wieder an die Wand. Eadulf drehte den Bischofsstab hin und her und suchte ihn sorgfältig nach Spuren ab. Achselzuckend brachte er ihn an den ursprünglichen Platz zurück.


  »Es stimmt, Bruder Tuamán«, sagte er schließlich. »Der Stab ist gründlich gereinigt und poliert worden, und das Kreuz glänzt ja förmlich. War viel Blut dran?«


  Bruder Tuamán blickte ihn verwundert an. »Bestimmt kann euch die Ärztin darüber Auskunft geben.«


  Fidelma mühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen. Eine Ärztin? Bislang hatte die niemand erwähnt. Sie ärgerte sich über sich selbst. Es war unabdingbar, dass der Leichnam eines hochangesehenen Gastes von einem Arzt begutachtet werden musste. Auch Gormán hätte medizinisch versorgt werden müssen, zumal er sich damit verteidigte, er sei bewusstlos geschlagen worden. Warum hatte niemand von einer Ärztin gesprochen?


  »Wer ist denn diese Ärztin?«, fragte sie.


  Bruder Tuamán zuckte die Schultern. »Ich hab mir ihren Namen nicht gemerkt. Bei der Anhörung war sie nicht dabei.«


  »Das ist Lady Airmid, wir haben keine andere Ärztin auf der Festung«, meldete sich Conrí fast verlegen. »Ich bringe euch zu ihr, wenn ihr es wünscht.«


  »Eins erstaunt mich«, bemerkte Eadulf. »Offenbar waren der Prior sowie Bruder Mac Raith und Bruder Máel Anfaid nicht hier, als Abt Ségdae ermordet wurde. Wo waren sie?«


  »Prior Cuán war zu einer Beratung bei Brehon Faolchair, soviel ich weiß, und Bruder Mac Raith und Bruder Máel Anfaid haben eine Andacht in der Abtei Nechta besucht. Sie haben einen Verwandten, der Mitglied der Gemeinschaft dort ist.«


  »Einen Verwandten?«, fragte Eadulf überrascht. »Heißt das, sie gehören zu den Uí Fidgente?«


  »Ich glaube, sie stammen aus dem Clan der Muscraige Mittine«, erwiderte der Verwalter. Er nannte eine Sippe, die südlich vom Abhainn Mhór siedelte, dem breiten Fluss, der das Königreich fast genau teilte. »Jedenfalls haben sie von einem Verwandten geredet, der Mönch in der Abtei ist.«


  »Wie er heißt, weißt du wohl nicht?«, erkundigte sich Eadulf rasch.


  »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, mich um die persönlichen Belange der Brüder zu kümmern«, knurrte der Verwalter.


  »Na schön.« Fidelma seufzte. »Du hast gehört, Gormán behauptet, er habe sich mit dem Abt unterhalten, als er von hinten einen Schlag verspürte und bewusstlos wurde. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Der Mann ist ein Narr und ein Lügner.«


  »Und woraus schließt du das?«


  »Er war mit dem Abt allein in der Kammer. Die Tür war verschlossen. Zuerst habe ich gedacht, der Abt könnte sie verschlossen haben. Aber wenn ich mir es recht überlege, ist es sogar wahrscheinlicher, dass der Krieger den Schlüssel umgedreht hat, damit ihn niemand bei seinem Vorhaben, den Abt zu töten, stören konnte. Die Annahme, dass jemand hereingekommen ist, ihn niedergeschlagen, den Abt ermordet, dann die Leichen zurechtgerückt und die Tür von innen verschlossen hat, bevor er verschwand, ist ziemlicher Blödsinn. Noch einmal, ich habe laute Stimmen gehört, den dumpfen Aufprall fallender Leiber und war innerhalb weniger Augenblicke vor der verschlossenen Tür. Niemand konnte inzwischen den Raum betreten oder verlassen haben. Der Mann ist ein Narr, eine so lächerliche Entschuldigung vorzubringen; er lügt, das ist ganz offensichtlich.«


  »Das ist das große Rätsel«, bemerkte Eadulf nachdenklich. »Gormán ist bestimmt kein Narr. Warum sollte er eine solche Geschichte erfinden, wenn es sich nicht so zugetragen hat, wie er sagt?«


  »Es hat keinen Dritten gegeben«, beharrte der Verwalter. »Ihr habt die Gästekammer überprüft. Da ist nirgendwo ein Winkel, in dem man sich verstecken kann. Es gibt auch keine andere Möglichkeit, hinein- oder herauszukommen als durch die Tür. Schaut euch doch bitte das Fenster noch einmal genauer an…«


  »Die eisernen Gitterstäbe haben wir sehr wohl bemerkt«, gab ihm Eadulf zu verstehen. »Da hätte schwerlich einer von außen hochsteigen und wieder herunterklettern können, falls es ihm überhaupt gelungen wäre, sich durch das Fenster zu zwängen.«


  »Somit werdet ihr euch wohl notgedrungen meiner Auffassung anschließen müssen«, sagte Bruder Tuamán, nun wieder so herablassend wie zu Anfang. »Die Vorstellung, dass jemand anders den Abt getötet hat, ist einfach abwegig. Selbst Brehon Faolchair hat in seiner Begründung dargelegt, dass der Abt vor dem Krieger gestanden habe. Hätte sich jemand hinter dem Krieger herangeschlichen, um ihm einen Schlag zu versetzen, dann hätte der Abt bestimmt aufgeschrien, es sei denn, man glaubt« –der Verwalter grinste frech–, »der Abt hätte ermordet werden wollen und deshalb geduldet, dass Gormán zuerst niedergestreckt wurde.«


  Sie gaben es auf, Bruder Tuamán weiter zu befragen. Conrí führte sie zu einigen Steinhäusern an der Festungsmauer, die von einem sorgsam angelegten Kräutergarten umgeben waren.


  »Ihr findet Lady Airmid da drüben.« Er wies auf eines der niedrigen Gebäude. »Dort macht sie ihre Heiltränke und Salben. Um diese Zeit ist sie meist anzutreffen. Ich habe noch ein paar Dinge im laochtech zu regeln. Falls ihr mich braucht, fragt einen der Wachleute, die wissen, wo ich bin.«


  Fidelma und Eadulf betraten die kleine Apotheke. Die Frau, die sie begrüßte, war hochgewachsen, beinahe so groß wie Fidelma. Ihr blondes Haar hatte einen rötlichen Schimmer, war fast kupferfarben. Hellgraue Augen richteten sich auf die Besucher. Die Gesichtszüge waren angenehm, geradezu attraktiv, und um den wohlgeformten Mund spielte ein lustiges Zucken. Die beiden blieben auf der Schwelle stehen, um sich an den starken Duft der Kräuter und Gewürze im Raum zu gewöhnen. Eadulf fühlte sich sofort an Bruder Conchobhars Apotheke auf der Burg Cashel erinnert, nur dass ihnen hier ein kleiner grauer Terrier entgegenlief und sie aufgeregt beschnupperte. Die Frau rief ihm einen knappen Befehl zu, der Hund ließ sofort von ihnen ab und schnüffelte anderswo herum.


  »Kommt herein. Ich habe euch erwartet.« Ihre Stimme klang angenehm. »Ich habe gehört, ihr seid gestern Abend auf der Festung eingetroffen, leider war ich zum Abendessen verhindert.«


  Fidelma stutzte, irgendwie kam ihr das Gesicht der Frau bekannt vor. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  Die Frau lachte. »Nein, das nicht, doch oft wird gesagt, ich sei das Spiegelbild meines Bruders Donennach.«


  Eadulf erinnerte sich, dass Donennach von seiner Schwester gesprochen hatte. »Dann bist du sein tánaiste, sein Thronfolger?«


  »Ich heiße Airmid, und mir ist es am liebsten, hier am Hofe nur als die Ärztin zu gelten.«


  »Dein Name passt gut zu dem Beruf, den du gewählt hast«, entgegnete Fidelma freundlich. Airmid war die legendäre Tochter von Diancecht, dem alten heidnischen Gott der Heilkunst. Ihr Vater war ein ehrsüchtiger Gott. Er tötete seinen Sohn Midach, der ihn in den Heilkünsten zu übertreffen begann. Airmid sammelte alle 365Heilkräuter, die aus dem Grab ihres Bruders sprossen, und ordnete sie in einer Weise an, dass jedermann verstand, wofür sie gut waren. Doch Diancecht zerstörte ihre Kräutersammlung in einem Wutanfall, und damit ging das Wissen um ihre geheimen Naturkräfte verloren.


  Die Ärztin verzog das Gesicht. »Als ich auf Inis Faithlinn studierte, wurde ich oft wegen meines Namens verspottet. Ich glaube sogar, mein Lehrer hoffte, ich würde das Examen nicht bestehen mit so einem Namen. Aber das ist lange her. Vor allem möchte ich mich bei dir entschuldigen, Lady.«


  »Weswegen denn?« Fidelma runzelte die Stirn.


  »Ich konnte bei dem Begrüßungs-Festmahl dir zu Ehren nicht dabei sein, denn ich wurde zu einem Verletzten in die Abtei Nechta gerufen. Einer der Brüder hatte sich den Arm gebrochen. Der Bruch ließ sich richten und wird gut heilen, wie ich hoffe. Doch nun, wie kann ich dir zu Diensten sein? Wie ich weiß, bist du hier, um zu klären, unter welchen Umständen Abt Ségdae zu Tode kam.«


  »Mir wurde berichtet, ein Arzt hätte den Leichnam des Abts untersucht«, erklärte Fidelma. »Conrí hat uns deshalb zur Apotheke gewiesen.«


  »Der Arzt bin ich«, sagte Airmid leichthin, bedeutete ihnen, auf einer Bank Platz zu nehmen und setzte sich ihnen gegenüber auf einen Hocker. »Das Vorkommnis ist höchst bedauerlich und hat meinen Bruder tief getroffen. Er ist bestrebt, den Frieden zu festigen, den er mit deinem Bruder geschlossen hat. Der unselige Todesfall bietet Abt Nannid nun Gelegenheit, seine ehrgeizigen Pläne mit Nachdruck zu verfolgen.«


  »Abt Nannid hat ehrgeizige Pläne?«, fragte Eadulf völlig überrascht. »Mungairit ist doch die größte Abtei im Gebiet der Uí Fidgente. Er ist der Abt, was will er darüber hinaus erreichen?«


  »Die Äbte in unseren Königreichen entstammen in der Regel den Familien der Stammesfürsten oder Könige. Abt Nannid ist ein Vetter Grundmáels von den Ua Coirpri. Grundmáels Sohn Eóghanán hat die Uí Fidgente in der Schlacht am Cnoc Áine angeführt und wurde von Colgú geschlagen. Sollte Donennach etwas zustoßen, hätte Nannid berechtigten Anspruch, Stammesfürst zu werden.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, räumte Fidelma ein. »Aber Donennachs Thronfolger bist doch du.«


  »Ich bin nur vorläufig in das Amt eingesetzt, bis jemand erscheint, den der derbhfine für besser geeignet hält«, erläuterte die Ärztin lächelnd. »Der Sohn meines Bruders ist noch nicht volljährig, aber wir hoffen, dass er zu einem würdigen Nachfolger heranwächst. Bis dahin bereitet uns Abt Nannids Ehrgeiz große Sorgen. Wenn mein Bruder sich Nannid und den von ihm neuerdings vertretenen Vorstellungen widersetzt, dann kann, weiß Gott, Unvorhergesehenes passieren.«


  »Neuerdings vertretene Vorstellungen?«, fragte Eadulf.


  »Es ist noch gar nicht lange her, dass sich Nannid zu einem Verteidiger der Bußvorschriften gewandelt hat. Er fordert jetzt, dass die Pönitenzregeln anstelle der Gesetze der Brehons gelten sollen, und hat sich zum Fürsprecher derjenigen aufgeschwungen, die daran glauben. Bei manchen unserer Geistlichen genießt Nannid bereits einiges Ansehen.«


  »Ist das der Grund, weshalb dein Bruder zögert, Nannids Forderungen nachzugeben? Ist das der Grund, weshalb der Abt von Mungairit bis zum Äußersten gehen will?«


  »Donennach muss sich für eine von zwei Möglichkeiten entscheiden«, befand nun auch Airmid, »ganz gleich, welche er wählt, seine Entscheidung wird einen Krieg zur Folge haben, vielleicht sogar den Untergang unseres Hauses nach sich ziehen.«


  »Lass mich meine Nachforschungen zum Abschluss bringen, bevor ein Strafmaß verkündet wird. Gormáns Schuld muss erst zweifelsfrei bewiesen sein.«


  Airmid war skeptisch. »Ich glaube nicht, dass ich dir dabei helfen kann.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Eadulf knapp.


  »Versteh mich recht, nicht, dass ich das nicht möchte«, erwiderte Airmid rasch. »Aber ich kann euch keinen Beweis herbeizaubern, demzufolge euer Krieger so unschuldig ist, wie er zu sein behauptet. Ich wurde aufgefordert, mich in die Kammer des Abts zu begeben, und stellte sofort fest, dass der Abt mehrere Stichwunden in der Brust und im Nacken hatte. Der Täter muss in wahnsinniger Wut auf ihn eingestochen haben.«


  »Hast du auch Gormán untersucht?«


  »Erst, nachdem ihn unsere Wachleute in die Gefängniszelle geschleift und grob behandelt hatten. Die blauen Flecken, die ihm das eingebracht hatte, waren nicht weiter bemerkenswert. Er gibt an, er sei von hinten niedergeschlagen worden und wäre dann bewusstlos gewesen. Aber das wisst ihr ja längst. Eine Schwellung, die mir aufgefallen ist, war mehr an der Seite des Kopfes, nicht am Hinterkopf.«


  »Ich würde gern noch etwas mehr über Gormáns Verletzung erfahren«, äußerte sich Eadulf. »Er behauptet, jemand habe ihn von hinten auf den Kopf geschlagen. Meinst du, das stimmt nicht überein mit der Verwundung, die er aufwies?«


  »So weit würde ich nicht gehen. Er hat einen Schlag auf den Kopf erhalten, das stimmt«, bestätigte Airmid, »doch mehr rechts an der Seite.«


  »War die Haut an der Stelle aufgeplatzt?«, fragte Eadulf weiter.


  »Schwellung und Bluterguss könnten von einem Stock verursacht sein, der ihn mit einiger Wucht am Kopf traf, über dem rechten Ohr. Die Haut war nicht aufgesprungen, es blutete nicht.«


  »Keinerlei Blutspur?«


  »Nein. Ist das so wichtig?«


  »Er soll mit dem Bischofsstab des Abts niedergeschlagen worden sein«, merkte Eadulf an.


  »So etwas habe ich auch gehört. Ist doch logisch, dass der Abt sich damit verteidigt hat.«


  »Wurde der Stab Brehon Faolchair bei der Anhörung als Beweismittel vorgeführt?«


  Airmid verzog unwillig die Miene. »Die Umstände und der Vorgang selbst wurden als so eindeutig eingeschätzt, dass ich nicht zu einer formellen Befragung vorgeladen wurde. Meiner Meinung nach hat Brehon Faolchair keine weiteren Beweise gebraucht. Ich kann nur mitteilen, was ich an Verletzungen gesehen habe, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Dafür sind wir dir dankbar«, sagte Eadulf und gab Fidelma mit einem Blick zu verstehen, dass er keine weiteren Fragen hatte.


  Sie verließen Airmids Apotheke, doch bevor Fidelma noch zu einer Bemerkung ansetzen konnte, kam ihnen Brehon Faolchair entgegen.


  »Gut, dich hier zu treffen, Lady«, begrüßte er sie. »Conrí hat mir gesagt, wo du zu finden bist.«


  »Und gefunden hast du mich ja nun«, erwiderte Fidelma sachlich.


  »Conrí hat mir erzählt, dass du den Schlüssel zur Kammer von Abt Ségdae sehen wolltest. Lachtna hatte ihn an sich genommen, nachdem er und Tuamán dort die Tür aufgebrochen hatten. Der Schlüssel lag in der Kammer in der Mitte vor der Tür. Das beweist, dass die Tür von innen zugeschlossen war.«


  »Genau das hat mir Lachtna berichtet.«


  Brehon Faolchair suchte im Beutel an seinem Gürtel, nahm einen Bronze-Schlüssel heraus und reichte ihn ihr.


  »Das ist der Schlüssel zur Gästekammer des Abts. Lachtna und Bruder Tuamán versichern, dass er in der Kammer auf der Erde gelegen hat.«


  Fidelma nahm den Schlüssel in die Hand und wendete ihn hin und her. Es war nichts Außergewöhnliches daran. Türschlösser mit Schlüsseln waren weit verbreitet. Sie unterschieden sich je nach Kunstfertigkeit der Schlosser, die meist Bronze oder Eisen verwendeten.


  »Verzeih, dass ich das gute Stück kurz an mich nehme, ich möchte nur prüfen, ob der Schlüssel wirklich ins Schloss passt.«


  »Ich kann dir mein Wort darauf geben, der Schlüssel passt«, versicherte Brehon Faolchair.


  »Dein Wort in Ehren, aber ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen sehe.« Der Brehon schluckte vergrätzt und wandte sich zum Gehen. »Bald läutet die Glocke zum Mittagessen. Ich bin dann in der Großen Halle, falls ihr mich sucht.«


  Genau wie Fidelma zog es Eadulf nun noch einmal zum Gästehaus zurück. Fidelma wollte nur rasch den Schlüssel ausprobieren und wunderte sich, dass auch Eadulf so viel daran lag. Diesmal stand kein Wachposten vor der Tür, und sie konnten unbemerkt hineinschlüpfen. Bruder Tuamán war jedoch noch da, er wollte gerade das Haus verlassen und war verblüfft, ihnen schon wieder zu begegnen.


  »Brauchst du mich, Lady?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nur noch etwas nachsehen. Wir wollen dich nicht weiter aufhalten.«


  Der Verwalter blieb verwundert stehen, als Fidelma und Eadulf ins obere Stockwerk eilten. Eadulf schaute ihr zu, während sie den Schlüssel in das schiefhängende Schloss steckte. Er passte und ließ sich leicht drehen, denn das Holz um das Schloss herum war zersplittert, das Schloss selbst aber unversehrt.


  Eadulf merkte plötzlich, dass Bruder Tuamán auf der Treppe stand und sie neugierig beobachtete.


  »Braucht ihr wirklich keine Hilfe?«, erkundigte er sich, als er sich von Eadulf ertappt fühlte.


  »Wir möchten dich nicht länger aufhalten, du warst doch im Begriff, irgendwohin zu gehen«, bedeutete ihm Eadulf.


  Tuamán zögerte, stieg dann aber langsam die Treppe hinunter. Eadulf drehte sich nach Fidelma um, die war bereits in die Gästekammer gegangen und bückte sich gerade, um den Schlüssel hinter der Tür aufzuheben.


  Sie blickte hoch und schnitt eine Grimasse. »Ich wollte mir ein Bild machen, wo der Schlüssel gelegen hat, den Lachtna fand, als sich die beiden hier gewaltsam Zutritt verschafften.«


  Sie richtete sich auf, und Eadulf hob einen Finger an die Lippen. Er wies auf die Kammer, in der Prior Cuán untergebracht war, ging leise über den Flur und öffnete vorsichtig die Tür. Sie folgte ihm, fragte sich aber, was er vorhatte. Er wies auf den Bischofsstab, der immer noch in der Ecke stand.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Gormán mit dieser Art Waffe niedergeschlagen wurde«, flüsterte er, »oder damit verletzt wurde, wie es Airmid eben beschrieben hat.«


  »Und warum nicht?«


  Eadulf nahm den Stab in die Hand und zeigte auf das schwere Silberkreuz an einem Ende. »Wenn der Abt Gormán mit dem Bischofsstab so an der Schläfe getroffen hat, dass er bewusstlos wurde, hätte eine Platzwunde entstehen müssen. Die scharfe Metallkante hätte in die Haut geschnitten. Es hätte stark geblutet, eine solche Wunde wäre nicht zu übersehen gewesen und hätte verbunden werden müssen. Aber von Blutverlust war keine Rede. Die Ärztin hat gesagt, sie hätte eine Beule festgestellt, eine Abschürfung vielleicht, aber keine Wunde.«


  »Vielleicht hat der Abt mit dem Schaft zugeschlagen?«


  »Von einem Schlag mit dem Schaft wäre ein Krieger wie Gormán nicht bewusstlos zu Boden gesunken.«


  »Warum nicht?«, fragte Fidelma. Doch dann sah sie sich das Holz des Schaftes genau an und kam selbst darauf, noch ehe er es erklärte.


  »Der Schaft ist aus Eibe und ziemlich dünn. Er wäre bei einem heftigen Schlag zerbrochen. Um Gormán niederzustrecken, ist etwas Härteres nötig gewesen, ein Knüppel vielleicht oder ein derber Stock.«


  Sie stiegen die Treppe zur Vorhalle hinunter, doch Bruder Tuamán war bereits verschwunden. Eadulf sah Fidelma an, dass sie tief in Gedanken war. So schwieg er, während sie zum Hauptgebäude der Festung gingen. Bald schlug auch die Glocke an, und Eadulf fragte lediglich: »Wo gehen wir jetzt hin? Müssten wir nicht zuerst Gormán aufsuchen?«


  Er war erstaunt, dass Fidelma es verneinte und zur Sonne blickte. »Das war eben die Glocke, die zum Mittagstisch ruft. Wir gehen erst essen und werden dann mit Gormán reden. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um über manches nachzudenken.«


  »Es sieht nicht gut aus für Gormán, oder was meinst du?«


  »Ein paar Dinge müssen genauer geprüft werden«, antwortete sie. »Auf manche Fragen haben wir keine Antworten.«


  »Wir haben darüber gesprochen, dass ein Motiv für die Tat fehlt«, erinnerte sie Eadulf. »Das ist ein Punkt, über den wir mit Gormán reden müssen.«


  »Da er die Tat leugnet, kann er gar kein Motiv gehabt haben«, wies sie seinen Vorschlag unwirsch zurück.


  »Du siehst das nicht richtig. Ich meine…« Eadulf schwieg, er begriff, dass er nicht wusste, was er eigentlich sagen wollte; er war verstört, weil er keine Erklärung fand.


  In der Großen Halle hatten sich zur Festung gehörende Leute und einige Gäste zu einem einfachen Mittagsmahl eingefunden. Fidelma ging zu Brehon Faolchair, gab ihm den Schlüssel zurück und bedankte sich mit einem Lächeln. Danach setzte sie sich zu Eadulf an den Tisch. Fürst Donennach war nicht zugegen, auch seine Schwester fehlte. Doch Abt Nannid und sein Verwalter sowie Prior Cuán hatten bereits Platz genommen. Conrí kam herein und ließ sich neben Fidelma nieder.


  »Du kommst doch mit der Untersuchung hoffentlich voran«, erkundigte er sich, sprach aber leise, so dass Abt Nannid ihn am anderen Ende der Tafel nicht hören konnte.


  »Es ist mühselig und erweist sich als schwierig.«


  »Hat Airmid euch helfen können?«


  »So weit es ihr möglich war.«


  »Sie sieht gut aus, findest du nicht auch? Doch leider ist sie mit ihren Kräutern und Salben und der Heilkunst so beschäftigt«–er seufzte–, »dass sie den Kriegsherrn ihres Volks kaum eines Blicks würdigt.« In Conrís Stimme klang bittere Enttäuschung mit.


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie als Donennachs Thronfolger neben der Tätigkeit in ihrer Apotheke an den Regierungsgeschäften regen Anteil nimmt.«


  »Eigentlich nicht. Die Blutsverwandtschaft mit Óengus, dem Stammvater der Uí Fidgente, besteht nur noch in Donennach und seiner Schwester fort. Die meisten Angehörigen des Clans sind umgekommen, als Eóghanán sich zum Oberhaupt erklärte. Der Clan ist fast ausgelöscht worden, wie du ja weißt, als dein Bruder gegen Eóghanán zu Felde zog und ihn und seine Scharen am Berg Cnoc Áine schlug. Donennach wurde als der Würdigste befunden, die Herrschaft zu übernehmen. Niemand sonst hatte so viel Anrecht und genügend Ansehen, um zum Thronfolger benannt zu werden, als Airmid. Sie selbst sagt, sie will das Amt nur so lange bekleiden, bis Donennachs Sohn erwachsen ist und als geeignet befunden wird, sein Nachfolger zu werden. Ercc wird gegenwärtig bei den Corco Duibhne erzogen, er hat das Alter der Wahl noch nicht erreicht.«


  »Was wird, wenn Airmid heiratet und selbst Kinder hat?«, wollte Eadulf wissen.


  Conrí sah ihn verbittert an. »Einmal den Falschen geheiratet zu haben reicht ihr, sagt sie.«


  »Sie ist verheiratet gewesen?«


  »Das liegt Jahre zurück«, bestätigte er. »Donennach und die Familie haben ihre Wahl nicht gebilligt. Der Mann war ihrer nicht würdig. Doch Airmid ist eine selbstbewusste Frau und musste ihre eigenen Erfahrungen machen. Donennach hat sie gedrängt, sich von dem Mann zu trennen.«


  »Und was war der Grund?«


  »Er hat sie geschlagen. Eines Tages erschien sie mit einem blauen Auge und hatte blutunterlaufene Flecken im Gesicht. Donennach verlangte, dass sie ihre Mitgift nahm, den Mann verließ und ihn auf Schmerzensgeld verklagte.«


  »Und hat sie das getan?«


  »Es erübrigte sich, denn bald danach erfuhr sie, dass ihr Ehemann in der Schlacht am Cnoc Áine ums Leben gekommen war, und daraufhin…«


  Er konnte nicht weiterreden, denn ein Wachmann stürmte in die Halle und mit ihm Enda, der verunsichert und aufgeregt umherschaute. Der Wachmann erblickte Conrí, der sogleich aufsprang und ihm entgegeneilte. Conrí neigte den Kopf, um besser hören zu können, was ihm zugeflüstert wurde. Seine Miene wurde sofort ernst und besorgt, er wandte sich Brehon Faolchair zu und gab ihm einen Wink. Der Brehon stand auf und lief zu ihm hinüber. Fidelma begriff, dass sich etwas Schlimmes ereignet haben musste.


  Brehon Faolchair hörte kurz zu und zog finster die Brauen zusammen. Er drehte den Kopf langsam hin und her, als wollte er nicht glauben, was er eben erfahren hatte, dann kehrte er zum Tisch zurück.


  »Gibt es etwa ein Problem?«, fragte Prior Cuán und schaute erwartungsvoll hoch.


  Doch Brehon Faolchair wandte sich mit todernster Miene Fidelma zu. »Ich fürchte, der Versuch mit neuerlichen Nachforschungen zum Mord an Abt Ségdae Zeit zu gewinnen, ist gescheitert, Lady«, verkündete er grimmig. »Es ist sinnlos, das Verfahren, ob Gormán schuldig ist oder nicht, noch einmal aufzurollen. Soeben hat er den unumstößlichen Beweis erbracht, dass er schuldig ist.«


  Erschrocken schaute Fidelma den Brehon an. »Was ist passiert?«, fragte sie schleppend.


  »Gormán ist aus seiner Zelle entkommen und mit Aibell geflohen.«


  Kapitel7


  Brehon Faolchair und Conrí hatten die Große Halle verlassen, auch war nun wieder leidliche Ruhe eingekehrt. »Was genau ist geschehen?«, fragte Fidelma jetzt Enda, der ziemlich verstört zu sein schien.


  »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen.« Noch nie hatte Fidelma den jungen Mann, der sonst nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen war, so verwirrt erlebt. »Heute früh bin ich, wie du ja weißt, mit Ciarnat zu Aibell gegangen, und wir haben ihr die Nachricht von dir überbracht. Anschließend durften wir Gormán in seiner Zelle besuchen. Er und Aibell hatten sich ja bereits Sorgen gemacht, weil du dich seit deiner Ankunft hier noch nicht bei ihnen hattest sehen lassen. Gormán war verständlicherweise nicht gerade bester Stimmung, dann aber dankbar, als ich ihm die Nachricht von dir übermittelte und ihm versicherte, dass du alles in deinen Kräften Stehende tätest, um ihm zu helfen.«


  »Aber was ist dann schiefgelaufen?«, fragte Eadulf.


  »Ich weiß es nicht. Gormán beteuerte aufgebracht seine Unschuld, war froh, dass das Ganze nun in deinen Händen liegt, und konnte es kaum abwarten, mit dir zu sprechen. Ciarnat und ich gingen dann. Ich hielt es nicht für nötig, dir von unserem Gespräch mit den beiden zu berichten; es war ja alles wie vereinbart erledigt. Ich begab mich zu den Unterkünften der Krieger und unterhielt mich mit den Männern dort. Man erfährt eine Menge, wenn Krieger nichts zu tun haben und sich locker unterhalten.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, stimmte ihm Eadulf zu. »Wann hast du von der Flucht erfahren?«


  »Eben erst. Ich war bei den Kriegern, und da kam plötzlich ein Wachmann herein. Er sah aus, als hätte er gerade eine handgreifliche Auseinandersetzung gehabt. Ich erkannte ihn als den Mann vom Gefängnis. Er brüllte, der Gefangene sei geflohen. Einige Krieger sprangen auf und liefen hinaus, wollten dem Fliehenden hinterher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Wachmann Gormán meinte, und fragte ihn, was denn passiert sei. Er war ziemlich durcheinander und half sich erst mal einen großen Schluck corma ein. Dann erzählte er, die Frau des Gefangenen, er meinte damit Aibell, wäre mit Essen gekommen. Er hätte sich gebückt, um die Tür zur Zelle aufzuschließen, und ein Schlag von hinten hätte ihn zu Boden geworfen. Er wäre einen Momnt bewusstlos gewesen, und als er wieder zu sich kam, waren der Gefangene und die Frau verschwunden.«


  »Denkt er, Aibell hätte ihn bewusstlos geschlagen?« Fidelma hatte ihre Zweifel.


  »Der Befehlshaber des Wachtrupps kam gerade rein, und ich machte mich davon, um dich zu suchen, wurde aber von dem Befehlshaber eingeholt, so dass wir hier zusammen ankamen.«


  »Hat man Gormán und Aibell gefasst? Du sagst, die Krieger sind sofort los, als der Wachmann Alarm schlug. Aus der Festung zu entkommen oder sich hier irgendwo zu verbergen, dürfte kaum möglich sein.«


  »Ich weiß nicht, Lady.«


  »Wo ist Ciarnat?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  Ungläubig schüttelte Fidelma den Kopf. »Ich versteh das nicht. Ausgerechnet zu fliehen!« Sie eilte zur Tür der Halle und rief Eadulf und Enda zu: »Kommt, schnell Conrí und Faolchair hinterher. Was zum Teufel ist nur in Gormán gefahren? Das ist so schon alles schwierig genug, aber das jetzt macht es fast unmöglich, ihm zu helfen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gormán so handelt«, bekannte Eadulf.


  »Aibell schon eher«, meinte Enda. Er war ihr gegenüber voreingenommen. »Die hat ihren eigenen Kopf. Ciarnat habe ich seit unserer Begegnung heute früh nicht mehr gesehen.«


  Sie hatten gerade den Hof betreten, da kam ihnen auch schon Conrí aus der Richtung der Haupttore mit finsterer Miene entgegengeeilt. Neben ihm lief ein betreten dreinschauender Wachmann, dessen Ausstaffierung etwas ramponiert wirkte.


  »Hat man sie gefasst?«, fragte Fidelma, ehe der Kriegsherr auch nur zu Wort kam.


  Conrí schüttelte den Kopf. »Allem Anschein nach haben sie nach einem wohldurchdachten Plan gehandelt. Gormáns Frau hatte offensichtlich dafür gesorgt, dass am Seitentor gleich hinter dem Gefängnis zwei Pferde bereitstanden. Normalerweise ist die Tür dort verschlossen. Sie sind spurlos verschwunden, weit können sie jedoch noch nicht sein. Ich habe angeordnet, dass Socht sie mit ein paar Männern verfolgt. Socht ist ein guter Fährtenleser. Sie dürfen uns nicht entkommen.« Wie zur Entschuldigung fügte er hinzu »Dabei kann ich die Lage, in der Gormán steckt, gut verstehen.«


  »Sie sind also durch das Seitentor und sogar zu Pferd geflohen? Unglaublich!«


  »Das Gefängnis befindet sich an der Festungsmauer, unmittelbar neben der Unterkunft der Krieger, und hat einen separaten Zugang«, erläuterte Conrí, »eine niedrige Tür aus Eichenholz seitlich davon. Die ist natürlich normalerweise verriegelt, denn wir benutzen sie nicht oft. Eigentlich wurde sie aus strategischen Gründen für unsere Krieger eingebaut. Im Falle eines Angriffs auf die Festung am Haupttor könnten unsere Krieger zum Seitentor hinaus und die Angreifer einkreisen.«


  »Also hat Aibell alles bestens durchdacht und für zwei Pferde am bereits entriegelten Seitentor gesorgt?« Eadulf war baff.


  »Sie sind sogar mit den Pferden auf und davon, mit denen sie hierhergekommen sind«, setzte der Kriegsherr noch eins drauf. »Ich vermute, dass Gormán–erfahrener Krieger, der er ist– gen Süden reitet, dort ist der Untergrund steinig, und dann weiter im seichten Flussbett, in der Hoffnung, dass sich im Wasser alle Spuren verlieren. Ich denke, wir holen ihn bald ein«, schloss er befriedigt.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Fidelma kopfschüttelnd.


  »Auch ich habe meine Zweifel«, gestand der Kriegsherr ein. »Aibell kann das unmöglich alles allein bewerkstelligt haben.« Forschend blickte er zu dem Wachmann an seiner Seite. Mit Schönheit war der nicht gesegnet, hatte buschige Augenbrauen, und der Kopf schien direkt auf den gedrungenen Schultern zu sitzen, von Hals kaum eine Spur. Er hatte einen verschlagenen und berechnenden Blick.


  »Bist du der Wächter, den die junge Frau niedergeschlagen hat?«, fragte Fidelma.


  Der Mann wurde rot, wich ihrem Blick aus und bejahte die Frage brummend.


  »Wie genau hat sich das zugetragen?«, forschte Fidelma unnachgiebig.


  »Die Frau kam mit Essen für den Gefangenen. Ich bückte mich, um die Tür aufzuschließen, und sie versetzte mir von hinten einen Schlag. Mehr weiß ich nicht. Als ich wieder zu mir kam, waren beide verschwunden.«


  »Sie kam und hielt das Essen in den Händen. Du drehtest ihr den Rücken zu, bücktest dich zur Tür, und da schlug sie dich zusammen?«


  »Genau wie ich gesagt habe. Ich ahnte nichts Böses, denn das Mädchen hatte ja die ganzen Tage zuvor den Gefangenen besucht und ihm was zu essen gebracht. Ich hatte ihr oft genug die Tür zur Zelle geöffnet.«


  »Es ist schwer vorstellbar, dass eine junge Frau in der Lage sein soll, so zuzuschlagen, dass ein kräftiger Kerl wie du ohnmächtig zu Boden sinkt«, bemerkte Eadulf.


  Einfältig sah ihn der Wächter an. »Aber so war es, Bruder. Sie hat sogar einen Knüppel dazu genommen. Ja, so wird es gewesen sein. Einen Knüppel hat sie benutzt.«


  »Ganz schön schwierig, ein Tablett mit Essen und einen Knüppel in Händen zu halten und gleichzeitig noch zu einem Schlag auszuholen«, warf Fidelma ein.


  Der Wächter zögerte, errötete noch mehr und sah zu Boden.


  »Was hat das Mädchen zu dem Gefangenen gesagt, nachdem sie dich bezahlt hatte, damit du sie zu ihm lässt?«, drang Fidelma in ihn.


  »Sie sagte…« Hilflos stand er da und wusste nicht weiter.


  »Du wurdest bestochen, soviel ist klar«, fuhr Fidelma fort. »Um solch eine Flucht vorzubereiten, brauchte Aibell Hilfe. Die Seitentür musste geöffnet werden, Pferde mussten bereitstehen. Ohne dich zu bestechen ging das nicht, das kannst du mir nicht vormachen. Was also hat sie gesagt?«


  Der Wachmann schien zu begreifen, dass es keinen Zweck hatte, die Geschichte weiter fortzuspinnen. »Sie sagte irgendetwas von Verrat.«


  Fidelma kniff die Augen zusammen. »Verrat? Kannst du dich genau an ihre Worte erinnern?«


  Er zog die Stirn in Falten. »Ich glaube, sie sagte so was wie ›betrogen und verraten‹. Vielleicht war es auch ›Man hat uns betrogen‹. So oder so ähnlich. Dann haben sie nur noch geflüstert. Ich erklärte mich einverstanden, ihnen zu einem Vorsprung zu verhelfen…«


  »Und das hast du sicher nicht umsonst getan, oder?« Conrí war wütend.


  »Die meisten Dinge tut man nicht umsonst«, verteidigte sich der Mann.


  »Du wirst Zeit genug haben, darüber in Ruhe in der Zelle nachzudenken, die du eigentlich bewachen solltest. Es bleibt abzuwarten, wie dein Befehlshaber über deine Bereitschaft, Bestechungsgelder anzunehmen und unser Vertrauen zu missbrauchen, befindet.«


  Conrí drückte dem Wachmann die Schwertspitze in den Rücken und führte ihn ab. Ratlos schaute Fidelma Eadulf und Enda an. »Betrogen und verraten«, wiederholte sie. »Was mag Aibell damit gemeint haben?«


  »Noch heute früh hat sie sich damit zufriedengegeben, die Befragung in deinen Händen zu lassen«, versicherte Enda. »Und dann organisiert sie innerhalb kürzester Zeit Gormáns Flucht. Weshalb hat sie das getan?«


  »Und warum ausgerechnet jetzt?«, fügte Eadulf hinzu. »Wenn von vornherein eine Flucht möglich war, warum hat sie sie nicht schon früher in die Tat umgesetzt? Bereits vor neun Tagen hat man Gormán verhaftet und mehr oder weniger für schuldig befunden, wenn wir die gesetzlichen Gepflogenheiten mal außer Acht lassen. Warum hat sie gewartet, bis du hier bist und die Dinge in die Hand genommen hast? Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Dinge ergeben erst einen Sinn, wenn wir alle Fakten kennen«, erklärte Fidelma bedrückt. Auch sie sah keine Logik in der neuen Wendung, die das Geschehen genommen hatte.


  Brehon Faolchair hatte eine Versammlung in der Großen Halle einberufen. Fürst Donennach, der noch erschöpfter als zuvor wirkte, hatte sich in seinem Amtsstuhl niedergelassen und überließ Faolchair die Leitung. Prior Cuán und sein Verwalter, der überhebliche Bruder Tuamán, saßen schweigend auf ihren Plätzen. Abt Nannid hingegen und sein Verwalter, Bruder Cuineáin, waren eifrig im Gespräch, redeten von Verschwörung und Gormáns Schuld. Conrí und Enda hielten sich im Hintergrund. Es herrschte eine angespannte Stimmung, als Brehon Faolchair das Wort ergriff.


  »Wir haben gehört, was geschehen ist«, begann er. »Was uns betrifft, so übernehmen wir die Verantwortung dahingehend, dass einer unserer Wachleute sich bestechen ließ. Insofern tragen auch wir eine gewisse Schuld.«


  »Wir wissen nun außerdem, warum es dazu gekommen ist«, warf Abt Nannid ein. »Der Krieger ist geflohen, um seiner Bestrafung zu entgehen, und hat sich damit eindeutig zu seiner Schuld bekannt. Darüber hinaus wissen wir, dass seine Frau genauso schuldig ist wie er.«


  »So einfach lässt sich die Flucht nicht erklären. Schließlich gibt es keinen schlüssigen Grund, weshalb Gormán hätte versuchen sollen zu fliehen«, machte Fidelma geltend. »Die Sache ist höchst merkwürdig.«


  »Merkwürdig, weil du nicht wahrhaben willst, dass er schuldig ist.« Abt Nannid war erneut in seinen höhnischen Ton verfallen. »Ich kann mir gut vorstellen, womit du mir gleich kommst. Los, Fidelma von Cashel, ich warte auf deine Entschuldigung für die grausame Tat eures Kriegers.«


  »Ich bin nicht weniger überrascht als du«, erwiderte sie scharf. »Eher mehr. Auf jeden Fall bedarf der Fall einer Anhörung nach Recht und Gesetz.«


  Abt Nannid lachte laut auf. Fürst Donennach fühlte sich bemüßigt einzugreifen. »Spricht der Fall jetzt nicht doch für sich, Fidelma? Ich muss dem Abt zustimmen, Gormán hat seine Schuld bewiesen.«


  »Nichtsdestotrotz muss ein Gericht ihn anhören und für schuldig befinden. Das verlangt das Gesetz.« Fidelma blieb hartnäckig.


  »Es mag dir gestern Abend gelungen sein, die zu übertölpeln, die sich bereitwillig übertölpeln lassen. Mit deinem Herumreiten auf Gesetzesvorschriften wolltest du Zeit gewinnen. Damit ist jetzt Schluss.« Herausfordernd reckte der Abt das Kinn vor.


  »Gormán muss erneut vor Gericht gestellt werden. Die Gerichtsverhandlung wird ergeben, ob er schuldig ist oder nicht. Ich verspreche, er wird zu einer Anhörung erscheinen.« Fidelma klang entschlossen.


  Brehon Faolchair lächelte traurig. Selbst Eadulf war über ihre Selbstsicherheit erstaunt.


  »Und wann wird das sein?«, höhnte Abt Nannid. »Wir können keine Ewigkeit warten, bis du dein Versprechen einlöst.«


  »Es wird keine Ewigkeit dauern.« Sie wandte sich an Conrí. »Hat man schon etwas von Socht gehört?«


  »Bisher noch nicht«, gab Conrí zögernd zu.


  »Wenn ihr mich fragt«, konterte Abt Nannid von oben herab, »haben Gormán und die Frau Unterstützer… und ich denke da nicht nur an die Gier eines Wachmanns, sondern an Gormáns Freunde. Einen Mann, der in allen Gebieten der Eóghanacht Unterschlupf findet, wird man nicht so leicht aufspüren.«


  Fidelma verwahrte sich entrüstet gegen eine solche Unterstellung. »Wie ich weiß, gehört Abt Nannid zur Linie von Coirpre, Sohn des Bríon, der den Anspruch erhob, in siebenter Generation Nachfahre von Eóghan Mór zu sein. Damit erhebt auch Nannid Anspruch, ein Eóghanacht zu sein. Wenn es an dem ist, gewährt er selbst vielleicht Gormán Unterschlupf?«


  Prior Cuán, dem diese an den Haaren herbeigezogene Vermutung zu weit ging, versuchte, die Gesprächspartner zum Hauptpunkt ihres Treffens zurückzubringen.


  »Ich bin überzeugt, dass es der richtige Weg ist, zu versuchen, Gormán zu einer erneuten Anhörung hierher zurückzubringen. Dort kann das Für und Wider vor dem Fürsten und seinem Brehon dargelegt werden. Wir müssen auf Conrís Männer vertrauen, dass es ihnen gelingt, die Fliehenden einzuholen.«


  »Und was, wenn ihnen das nicht gelingt?«, wollte Abt Nannid wissen. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat Gormán unter gewissen Kriegern der Uí Fidgente Freunde.« Der Stachel zielte auf Conrí ab, den es spürbare Anstrengung kostete, sich nicht herausfordern zu lassen. »Was, wenn er sich irgendwo verkriecht wie ein Fuchs? Sollen wir hier still und vergnügt sitzen und warten, bis uns Cashel endlich Wiedergutmachung für die Tat seines Hauptmanns der königlichen Leibgarde zahlt?«


  Fidelma sah zu Fürst Donennach hinüber. »Ich beantrage eine angemessene Frist, bis zu der Gormán gefunden sein muss, um ihn dann davon zu überzeugen, hierher zurückzukehren und auf die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu antworten.«


  »Selbst wenn wir ihn finden, glaubst du, dass du ihn überzeugen kannst?«


  »Garantieren kann ich es nicht, aber die möglichen Folgen der ganzen Geschichte sind so ernster Natur, dass wir alles in unseren Kräften Stehende tun müssen, um den Fall zu einem guten Ende zu bringen.«


  »Was soll ein derart kriecherisches Verhalten gegenüber den Eóghanacht von Cashel?«, wetterte Abt Nannid. »Das sind wieder nur schmeichlerische Worte ohne Sinn und Verstand. Es ist doch klar, dass sie gar nicht die Absicht hat, den Krieger und seine Frau zur Rückkehr zu bewegen!«


  Fürst Donennach beachtete den Abt nicht weiter, obwohl Conrí bei der Verunglimpfung von Fürst Donennach empört gezischt hatte. Der Fürst hob die Hand, wie um Conrí zu beschwichtigen, und schaute besorgt zu Brehon Faolchair. »Hatten wir schon einen solchen Präzedenzfall, dass wir uns in unserer Entscheidung danach richten könnten?«, fragte er.


  Eadulf erinnerte sich daran, dass man bei einer Urteilsverkündung meist einen Präzedenzfall, einen fásach, wie man das nannte, heranzog.


  Brehon Faolchair hatte seine Bedenken. »Mir ist keiner bekannt. Doch in Anbetracht der Einmaligkeit der Sachlage wäre es vielleicht an der Zeit, einen solchen zu schaffen. Wenn wir uns dazu entschließen, müssen wir jedoch eine zeitliche Begrenzung festsetzen. Abt Nannid hat sich bereits vehement geäußert. Wie ist deine Meinung, Prior Cuán? Könntest du dich damit einverstanden erklären, dass der dálaigh von Cashel eine Frist zugestanden wird, um Gormán aufzuspüren und ihn zu einer erneuten Anhörung zu bewegen?«


  Prior Cuán machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bin schlicht und einfach Mönch, kein Richter. Was in diesem Falle angemessen und richtig ist, kann ich nicht sagen. Die richtige Entscheidung zu fällen überlasse ich den Rechtsgelehrten.«


  Fidelma warf einen kurzen Blick zu Eadulf und verzog das Gesicht. Sie schien von dem Versuch des Priors, sich aus der Affäre zu ziehen, nicht viel zu halten.


  Brehon Faolchair drehte sich zu Fürst Donennach, beide verständigten sich im Flüsterton. Man schien einen gemeinsamen Nenner gefunden zu haben, und der Brehon wandte sich wieder an Fidelma.


  »Wir sind übereingekommen, Socht die alte Zeiteinheit von neun Nächten und den dazwischenliegenden Tagen zu gewähren. Wenn Gormán innerhalb dieser Frist nicht hier erscheint, soll er in Abwesenheit verurteilt werden.«


  Eadulf war das Hinzuziehen der mystischen Zahl Neun nicht neu. Er wusste von Fidelma, dass ihr Volk einst den Zeitablauf nach Nächten und den darauffolgenden Tagen gezählt hatte. Die Woche bestand damals aus neun Nächten, und folglich machten drei solcher Wochen einen Mondmonat aus. Noch heute bezogen sich die Menschen in ihren Erzählungen häufig auf die Zahl Neun. Der Hochkönig Laoghaire hatte eine neunköpfige Kommission eingesetzt, die die alten, in Ogham-Zeichen überlieferten Gesetze in die neue Schrift des Christentums übertragen sollte. Auch in von altersher überlieferten Geschichten fand sich immer wieder die Zahl Neun.


  »Ich werde mich an die Bedingungen halten«, bestätigte Fidelma. »Fürs Erste aber müssen wir abwarten, was Socht vermelden wird.«


  Just in diesem Augenblick wurde die Tür zur Halle aufgerissen, und zwei Krieger stürmten herein. Sie hielten ein sich heftig wehrendes Mädchen fest.


  Fidelma dachte schon, es wäre Aibell und man hätte sie und Gormán bereits gefangen. Aber die aufbegehrende, zerzauste Gestalt war Ciarnat.


  »Wir haben sie außerhalb der Festung aufgegriffen, Lord«, meldete der eine Krieger Fürst Donennach.


  Ciarnat versuchte sich zu befreien, doch es wollte ihr nicht gelingen, und so wagte sie es, sich an den Fürsten zu wenden. »Ich war auf dem Rückweg zur Festung, als mich diese Holzköpfe griffen und hierherschleppten. Ich weiß überhaupt nicht, was das soll. Was hab ich denn getan?«


  »Willst du behaupten, du wüsstest nichts davon, dass deine Freundin Aibell und ihr Mann geflohen sind?«, herrschte sie Brehon Faolchair streng an.


  Es war schwer zu sagen, ob die Nachricht das Mädchen überraschte oder nicht.


  »Ich war bei meiner Mutter in der Siedlung. Ich weiß nichts«, gab sie gereizt zur Antwort.


  Abt Nannid brach in schallendes Gelächter aus. »Wieder so ein Versuch, uns Unschuld vorzugaukeln!«


  Fidelma ging zu dem Mädchen und sah sie aufmunternd an. »Du warst gerade auf dem Rückweg zur Festung, sagst du. Wann hast du sie denn verlassen?«


  »Gleich nachdem wir Aibell und Gormán die Nachricht von dir überbracht hatten, bin ich losgegangen. Wir haben Gormán wie aufgetragen bestellt, er solle sich in Geduld fassen, du wärest dabei, die Sache noch einmal zu untersuchen.«


  »Und danach hast du die Festung verlassen? Weshalb?«, fragte Brehon Faolchair.


  »Ich wollte meine alte Mutter besuchen, habe ich ja schon gesagt.«


  »Alte Mutter?«, höhnte Abt Nannid. »Eine feine Ausrede.«


  Wütend drehte sich das Mädchen zu ihm um. »Jeder in der Festung hier wird dir sagen, dass meine Mutter, Étromma, viele Jahre auf der Festung als Köchin gearbeitet hat. Dank ihres guten Rufs durfte ich dann hier zu arbeiten anfangen und wurde auch mir vertraut. Sie ist nun alt und hat niemanden außer mir. Zwei Söhne, meine Brüder, hat sie hergeben müssen, die standen im Dienst der Fürsten der Uí Fidgente.«


  Ungerührt bedrängte sie der Abt weiter. »Und jetzt behauptest du, du hättest nicht gewusst, dass deine Freundin Aibell ihrem Mann zur Flucht verholfen hat?«


  Das Mädchen ließ sich nicht einschüchtern. »Meine Mutter ist alt und gebrechlich. Sie wohnt unten in der Siedlung unterhalb der Festung. Da ich heute hier nichts zu tun hatte, habe ich die Festung verlassen, um sie zu besuchen und ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass auf meinem Rückweg kurz vor den Festungstoren Krieger über mich herfallen und mich hierherschleppen, als wäre ich eine Verbrecherin.«


  Fidelma beobachtete das Mädchen genau. Irgendetwas an ihr störte sie. Konnte es sein, dass Ciarnat etwas verbarg? »Wir müssen dir ein paar Fragen stellen«, fing sie behutsam an. »Wir verstehen einfach nicht, wieso Aibell ausgerechnet jetzt, wo ich dir doch heute früh die Zusicherung gegeben hatte, dass ich mich um den Fall kümmere, Gormáns Flucht organisiert hat. Wie ich hörte, gab sich Gormán damit zufrieden und war beruhigt, dass ich der Sache nachgehe. Wie konnte es so plötzlich zu einem Sinneswandel bei ihm kommen?«


  »Ich kann dir da nicht helfen«, erwiderte das Mädchen kopfschüttelnd.


  »Wir werden ja sehen, ob deine Mutter bestätigt, was du uns hier erzählst, dass du schnurstracks zu ihr gegangen und bis eben bei ihr geblieben bist«, drohte Abt Nannid.


  »Meine Mutter ist alt und gebrechlich. Sie darf nicht unter Druck gesetzt werden«, versetzte Ciarnat.


  »Da haben wir’s«, grunzte der Abt.


  »Verstehst du jetzt, dass es auch für uns schwierig ist, Ciarnat?« Fidelma gab nicht auf. »Brehon Faolchair muss die Gewissheit haben, dass du in keiner Weise die Flucht von Gormán und deiner Freundin Aibell unterstützt hast.«


  »Ich habe keine Ahnung, was hier geschehen ist.« Ciarnat blieb dabei, und doch war da etwas, das Fidelma argwöhnisch machte. »Ich habe am Vormittag die Festung verlassen und bin eben erst zurückgekehrt.«


  »Lass es mich dir noch einmal erklären, Ciarnat, damit du verstehst, worum es uns geht«, unternahm Brehon Faolchair mit ruhiger Stimme einen erneuten Vorstoß. »Diese Flucht muss von vornherein gut durchdacht und geplant worden sein. Pferde mussten gesattelt und zum Seitentor der Festung geführt werden, die wiederum musste zuvor entriegelt und geöffnet werden, damit die Flüchtenden ungehindert entkommen konnten. All das brauchte Zeit; das hat Aibell unmöglich allein bewerkstelligen können. Es ist ihr dennoch in kürzester Zeit gelungen. Die eigentliche Flucht war nach der entsprechenden Vorbereitung kein Problem mehr. Der Wachmann hat gestanden, bestochen worden zu sein. Gegenwärtig lässt ihn das Bestechungsgeld noch schweigen, aber eine Nacht in der Zelle wird ihm vielleicht die Zunge lösen.«


  Ciarnat schwieg weiterhin, fühlte sich aber sichtlich unwohl in ihrer Haut.


  »Der Wachmann hat eine Bemerkung fallenlassen, und die ist höchst merkwürdig und gibt weitere Rätsel auf«, fügte Fidelma hinzu. »Angeblich hat er Aibell zu Gormán sagen hören, man hätte sie verraten. Offen bleibt, wer hat sie verraten und worum ging es? Hat das, was sie Verrat nannte, die beiden zur Flucht bewogen?«


  »Verstehst du jetzt, Ciarnat, weshalb wir dir all die Fragen stellen?«, beschwor sie Brehon Faolchair.


  »Das Mädchen ist ganz klar eine Mitverschworene«, warf Abt Nannid aufgebracht ein. »Ich bin geradezu froh, dass die dálaigh auch dieser Meinung zu sein scheint. Wer aber einem Mörder behilflich ist, macht sich an dem Verbrechen mitschuldig. Mag sein, dass wir nicht Gormán hängen können, doch zumindest können wir an seiner Komplizin ein Exempel statuieren.«


  Erschrocken schrie Ciarnat auf, als sie den Sinn seiner Worte erfasste, und hielt sich dann den Mund zu.


  Fidelma blickte ihn wütend an. Sie hatte gehofft, das Mädchen zu einer Aussage bewegen zu können, aber der Abt hatte mit seiner Drohung ihr Bemühen zunichtegemacht. »Du drehst einem das Wort im Munde um, Abt Nannid, und das auf eine höchst gefährliche Art. Ich habe lediglich ein paar Tatsachen genannt, die einer Antwort bedürfen, und daraus hoffte ich Schlussfolgerungen ziehen zu können.«


  »Die Schlussfolgerungen liegen doch auf der Hand«, schleuderte er ihr feindselig entgegen.


  »Das mag dir so erscheinen. Jemand, der Rechtswesen studiert hat, sieht das anders«, gab sie verärgert zurück.


  Nunmehr doch eingeschüchtert, zitterte Ciarnat und bekannte zögernd: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag einfach, was du weißt und was du für die Wahrheit hältst«, redete ihr Eadulf gut zu, »dann geschieht dir auch nichts.«


  »Du hast mir gesagt, du würdest Gormán und Aibell aufsuchen, sowie du die Zeugen befragt hast. Genau die Nachricht habe ich zusammen mit dem Krieger Enda Aibell und Gormán überbracht. Enda kann das bezeugen. Danach habe ich die Festung verlassen und bin zu meiner Mutter gegangen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Wenn nicht du deinen Freunden bei der Flucht geholfen hast, wer war es dann?«, herrschte Abt Nannid sie an.


  »Alles, was ich weiß, habe ich gesagt. Ich kann nicht einfach etwas dazuerfinden.«


  »Ich glaube dir nicht«, erwiderte der Abt in aller Schärfe.


  »Gott sei Dank ist es nicht entscheidend, ob du den Aussagen eines Zeugen glaubst oder nicht.« Eadulf konnte nicht länger an sich halten. Schon seit dem vorangegangenen Abend hatte ihn die hochnäsige Art des Abts von Mungairit erbost. »Deine Fähigkeit in Bezug auf Glauben oder Nichtglauben war schon früher mehr als fragwürdig. Wenn ich mich recht erinnere, warst du, als wir die Verschwörung gegen Fürst Donennach in deiner Abtei aufdeckten, gegenüber Leuten entweder leichtgläubig oder verfolgtest eine bestimmte Absicht.«


  Wütend fuhr der Abt zu ihm herum, in seinem Gesicht arbeitete es. Fast hatte man den Eindruck, er würde sich nicht seines heiligen Amtes besinnen und gewalttätig werden.


  Mit erhobener Hand schritt Brehon Faolchair ein und verhütete Schlimmeres.


  »Ich fürchte, wir alle sind heute etwas gereizt und hitzig im Umgang miteinander. Es geschieht nicht oft, dass unser Vertrauen missbraucht wird, das bringt Verärgerung mit sich.«


  Fidelma warf Eadulf einen warnenden Blick zu. Unrecht hatte er nicht. Bei der Verschwörung in der Abtei von Mungairit war der Abt entweder ein unschuldiger Mittäter gewesen oder hatte wissentlich die Hand mit im Spiel gehabt. Jedenfalls war sie sich sicher, dass die Schwester von Fürst Donennach die Lage richtig einschätzte, wenn sie sagte, Abt Nannid würde nach dem Amt des Fürsten trachten. In Mungairit hatte sich Fidelma entschlossen, Milde in ihrem Urteil walten zu lassen. Jetzt aber schien sich der Abt in eine Streitsucht hineinzusteigern, die–wollte man Donennachs Schwester, der Apothekerin Airmid, glauben– leicht in einer Verschwörung zur Entmachtung ihres Bruders enden konnte.


  »Brehon Faolchair hat recht«, verfügte Fürst Donennach und wandte sich an seinen Vetter. »Es besteht kein Grund, zu dem Mädchen so grob zu sein. Étromma, ihre Mutter, hat viele Jahre gute Dienste in unserem Haushalt geleistet. Das Mädchen hat seine Abwesenheit von der Festung erklärt. Ihre Aussage ist leicht zu überprüfen.«


  »Bis das erfolgt ist und wir sicher sind, sollte man sie in eine Zelle stecken«, verlangte Abt Nannid.


  »Ich glaube nicht, dass wir so drastisch vorgehen sollten«, erklärte Brehon Faolchair.


  »Wenn sie wirklich an dem Fluchtplan beteiligt war, ist es ohnehin die Frage, weshalb sie zurückgekommen ist. Sie hätte doch mit ihren Freunden fortreiten können, oder?« Fragend blickte er Fidelma an.


  Die neigte den Kopf und antwortete ernst: »Das ist eine zwingende Schlussfolgerung.«


  »Ich schlage einen Kompromiss vor«, bot Fürst Donennach an. »Meine Schwester Airmid könnte sie bei sich aufnehmen. Dort ist sie sicher, und wir können in aller Ruhe weitere Nachforschungen anstellen.«


  »Damit bin ich nicht einverstanden«, begehrte Abt Nannid erneut auf. »Wir sollten aufhören, den Eóghanacht ständig Zugeständnisse zu machen!«


  Brehon Faolchair jedoch bekannte sich zu dem Vorschlag. »Ein großartiger Gedanke. So soll es sein.« Er wandte sich an die beiden Krieger, die Ciarnat in die Halle gebracht hatten. »Bringt das Mädchen zu Lady Airmid und sagt ihr, dass sie es gemäß einer Anweisung des Fürsten bei sich aufnehmen und als Gast betrachten soll. Ich komme später zu ihr und erkläre ihr die näheren Umstände.«


  Die Männer führten Ciarnat ab, und Fürst Donennach erhob sich. Abt Nannid tat desgleichen. Er vermochte seinen Zorn nicht zu verbergen, strafte den Fürsten mit einer hochmütigen Kopfbewegung und schritt wütend hinaus. Sein Verwalter, Bruder Cuineáin, stolperte ihm hinterher.


  Fürst Donennach schaute ihm nach, und als die Türen hinter dem Abt donnernd zufielen, drehte er sich entschuldigend zu den Zurückgebliebenen um. »Dieser mein Verwandter und Prälat ist von einer Vision besessen. Ich fürchte, er ist jemand, der keine andere Meinung, keine anderen Urteile oder Einschätzungen außer der seinigen zulässt. Ich erinnere daran, es bleiben neun Nächte, um den Flüchtigen aufzuspüren und ihn vor eine erneute Anhörung zu bringen, andernfalls kommen schwierige Entscheidungen auf uns zu.«


  Nach diesen Worten verließ er den Saal, um sich in sein Privatgemach zurückzuziehen, und Brehon Faolchair folgte ihm.


  Bruder Tuamán stand auf und verbeugte sich vor Prior Cuán. »Ich bitte, mich zu entschuldigen, aber hinsichtlich der Debatten zwischen Imleach und Mungairit gibt es noch einiges zu tun.«


  Prior Cuán sah ihn erstaunt an. »Glaubst du, dass es nach all dem, was wir gerade erlebt haben, noch zu weiteren Gesprächen zwischen Imleach und Mungairit kommt?«


  »Wir dürfen die Arbeit nicht einfach liegen lassen.« Fast klang es tadelnd. »Wir können noch eine Menge erreichen in den Gesprächen.«


  »Welchem Zweck soll die Arbeit dienen, wenn wir doch mehr als deutlich gehört haben, dass Abt Nannid nicht gewillt ist, in seiner Auffassung nachzugeben? Er und seine Gefolgsleute werden auf den Bußvorschriften bestehen und darauf drängen, dass sie die Gesetze der Fünf Königreiche ersetzen. Ich jedenfalls würde meinen, es bleibt uns nichts anderes übrig, als nach Imleach zurückzukehren.«


  »Weil der Abt nun an einer Debatte nicht mehr teilhaben kann, ist das doch kein Grund, völlig auf sie zu verzichten«, versetzte Bruder Tuamán. »Abt Ségdae war ja ohnehin dabei, seine Meinung zu den Gesetzen der Kirche zu überdenken.«


  Seine Bemerkung überraschte Fidelma.


  »Ich habe Abt Ségdae gekannt, seit er Abt und oberster kirchlicher Berater meines Bruders wurde, Bruder Tuamán. Behauptest du allen Ernstes, dass er sich mit dem Gedanken trug, die Pönitenzgesetze zu übernehmen? Ist es das, was du zum Ausdruck bringen wolltest, als du sagtest, er war dabei, seine Meinung zu überdenken?«


  Der großgewachsene Mann antwortete ihr in überheblichem Ton. »Als Verwalter hatte ich die Ehre, mit dem Abt die verschiedensten Gesichtspunkte zu diesem Thema zu erörtern. Seine Haltung dazu war keineswegs so unerschütterlich, wie man immer sagte. Ich denke, wenn ich all meine Notizen geordnet habe, werden wir noch die eine oder andere Debatte mit unseren Brüdern aus den Kirchen der Uí Fidgente führen, Prior Cuán, um das gewaltige Vorhaben zu Ende zu führen.«


  Er nickte allen Anwesenden zu und stolzierte davon.


  Mit einiger Anstrengung erhob sich Prior Cuán, stützte sich auf seinen Stock und erklärte nach einer Pause: »Ich mag nicht glauben, dass Ségdae jemals daran gedacht hat, sich zu den Bußvorschriften zu bekennen.«


  »Du scheinst genauso überrascht zu sein wie wir, Prior Cuán«, stellte Eadulf fest.


  »Ich bin nicht lange Abt Ségdaes Stellvertreter gewesen«, erwiderte Prior Cuán ruhig. »Es ist das erste Mal, dass ich höre, er wäre geneigt gewesen, zu besagtem Thema versöhnlichere Töne anzuschlagen. Wir haben oft genug darüber debattiert, nicht nur in dem Eröffnungsgespräch mit Abt Nannid. Er war entschieden gegen die Anwendung von Bußstrafen, es sei denn, eine Abtei hatte sich ausdrücklich dazu bekannt. Selbst innerhalb einer solchen Gemeinschaft wollte er sie nicht angewandt wissen, wenn das nicht dem freien Willen der gesamten fine oder Bruderschaft entsprach. Ich muss das noch mal mit Bruder Tuamán besprechen. Der Mann hat ein übertriebenes Selbstbewusstsein. Das ist euch sicher auch schon aufgefallen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der Abt seinen Haltungswechsel mit ihm und nicht mit mir besprochen hat.«


  »Weißt du etwas mehr über seinen Werdegang?«, fragte Fidelma.


  »Nur, dass er noch nicht lange Verwalter ist. Er ist kurz vor mir nach Imleach gekommen. Er hat sich mit guten Zeugnissen vorgestellt, ist in der Abtei auf der Insel Loch Léin ausgebildet worden. Nach Bruder Madagans schändlichem Verhalten, von dem ihr ja wisst, suchte der Abt händeringend nach einem guten Verwalter, und Bruder Tuamán schien geeignet.«


  Fidelma lächelte wehmütig. »Man könnte den Eindruck haben, ja. Ich bin gespannt, was du über die Ansichten von Abt Ségdae herausfindest und ob sie sich geändert hatten. So oder so, was Bruder Tuamán da sagt, lässt einen aufhorchen«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Prior Cuán verstand ihre Anspielung nicht recht und fragte nach. »Inwiefern?«


  »Wenn Abt Ségdae tatsächlich im Begriff war, solch eine weitreichende Entscheidung zu treffen und die Bußvorschriften hinzunehmen und sie damit auch in Imleach einzuführen, könnte sein plötzlicher Tod für die, die sich gegen sie verwahren, als eine Fügung des Schicksals verstanden werden.«


  Prior Cuán erbleichte, und sein sonst so gütiges Gesicht veränderte sich schlagartig.


  »Beschuldigst du mich etwa, ich würde den Tod des Abts begrüßen?«


  Abwehrend hob Fidelma eine Hand.


  »Verzeih, Prior Cuán. Manchmal denke ich laut, Eadulf kann das bestätigen.«


  Eadulf zog es vor, zu Boden zu blicken. Er wusste nur allzu gut, dass Fidelma mit ihrem lauten Denken meist eine Reaktion hervorrufen wollte.


  »Einer meiner Fehler ist«, fuhr sie fort, »Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Wenn man alle Möglichkeiten in Erwägung zieht, schlecht durchdacht und verquer, wie sie auch sein mögen, und sie im Hinterkopf speichert oder auch wieder verwirft, erhält man oft einen besseren Blick auf die Dinge.«


  Prior Cuán starrte sie kurz an, gab dann einen verächtlichen Schniefer von sich und humpelte davon.


  Sie blieb noch einen Augenblick stehen, ehe sie sich Eadulf zuwandte. »Das gibt mir zu denken. Ich würde gern etwas mehr über diesen Prior wissen.«


  »Und wie jetzt weiter?«


  »Wir haben noch einiges zu tun. Bruder Tuamán hat mich ein wenig abgelenkt. Wir müssen zum Gästehaus zurück, wo man Ségdae ermordet hat.«


  Eadulfs Augen leuchteten kurz auf. »Heißt das, du hast selbst jetzt Gormán noch nicht völlig als schuldig verdammt?«


  »Seine Flucht aus der Festung könnte verschiedene Gründe haben.«


  »Glaubst du, es bestünde doch die Möglichkeit, dass sich der Mörder irgendwie Zugang zu Abt Ségdaes Kammer verschafft hat, wie Gormán behauptet?«


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber noch einmal nachzuschauen kann nicht schaden.«


  Kapitel8


  In der Gästeherberge war niemand, nicht mal ein Wachposten stand draußen, als Fidelma und Eadulf hineingingen. Fidelma rief laut nach Bruder Tuamán, es konnte ja sein, dass er in seiner Kammer im Obergeschoss war. Rasch warfen sie einen Blick in die Räume im Erdgeschoss, in denen die beiden Schreiber einquartiert waren. Doch sie boten nichts, was von Interesse für ihre Nachforschungen hätte sein können. Dann stiegen sie die Holztreppe hinauf. Es wunderte Eadulf, dass Fidelma sofort auf Bruder Tuamáns Kammer zuging und anklopfte. Da niemand antwortete, drückte sie die Klinke hinunter. Aber die Tür war verschlossen.


  »Scheint ein ziemlich vorsichtiger Mensch zu sein«, bemerkte Eadulf.


  »Hat vielleicht Grund dazu«, meinte Fidelma geheimnisvoll. »Hat er nicht gesagt, er wollte sich zurückziehen, um seine Notizen ins Reine zu schreiben? Das muss er ja nicht hier machen.«


  Sie wandte sich zum Gästeraum von Prior Cuán, blieb stehen, klopfte an und trat ein. Seit sie vor kurzem dort gewesen waren, schien sich nichts verändert zu haben. Fidelma ging zum Tisch, griff nach dem Buch, das immer noch dort lag, und schlug die Titelseite auf. Überrascht holte sie tief Luft.


  »Er liest sogar Griechisch, jedenfalls ist die Widmung in Griechisch. Ah, und rate mal, was für eine Abschrift das ist!«


  »Bei Griechisch steige ich aus«, gab Eadulf zu. »Ich habe mitunter schon mit den lateinischen Satzgebilden zu tun, in denen die alten Römer ihre Weisheiten niederschrieben. Im mündlichen Umgang allerdings komme ich mit Latein ganz gut zurecht.«


  »Der Text des Bandes ist in Latein, aber die Widmung vorn ist auf Griechisch verfasst«, erklärte Fidelma.


  »Was ist daran so überraschend?«


  »Zunächst mal, das Buch heißt »Poenitentiale Theodori«.«


  Eadulf staunte. »Theodori? Meinst du etwa Theodor von Tarsus? Und der hat ein Buch über die Bußvorschriften geschrieben?«


  »Vor einigen Jahren hast du den Griechen Theodoros von Rom ins Königreich Kent begleitet, wo er als achter Erzbischof eingesetzt wurde. Er beanspruchte die Oberherrschaft über alle Kirchen der Jüten, Angeln und Sachsen und auch der Britannier, die ihn aber nicht anerkannten. Ehrgeizig, wie er war, entsandte er sogar Abordnungen zu den irischen Äbten mit der Aufforderung, sich ihm unterzuordnen. Die aber lehnten das entschieden ab.«


  Eadulf hatte noch deutlich das Bild des hochgewachsenen asketischen Griechen vor Augen, den Vitalianus, der Bischof von Rom, zum Nachfolger von Erzbischof Wighard ernannt hatte. Wighard war in Rom ermordet worden, und Fidelma und Eadulf war es gelungen, den Mordfall aufzuklären. Danach war es Eadulf zugefallen, Theodor an seinen Bischofssitz in die Stadt der Kentwarer, wie die Bewohner Kents genannt wurden, zu geleiten. Wohlgefühlt hatte er sich nie in der Nähe dieses Mannes, der alle westlichen Kirchen als halb heidnisch betrachtete, die seiner Herrschaft unterworfen werden müssten.


  »Das ist sechs oder sieben Jahre her«, überlegte Eadulf. »Ich hatte Glück, dass mich Theodor mit Botschaften an Abt Ségdae von Imleach schickte, denn das hatte zur Folge, dass wir uns wieder begegneten…«


  Aber Fidelma schaute wie geistesabwesend auf das Buch. »Dass Theodor von Tarsus sich für die Übernahme der Pönitenzregeln einsetzt, überrascht mich nicht, doch dass unser genügsamer Prior unter den gegenwärtigen Umständen sich gerade diese Lektüre vorgenommen hat, ist bemerkenswert.«


  »Du meinst, weil er sich gegen die Bußvorschriften ausgesprochen hat? So ein Buch zu lesen muss doch kein Widerspruch zu seinen Ansichten sein. Wie haben die alten Römer gesagt? Nosce hostem tuum– erkenne deinen Feind.«


  Fidelma schüttelte energisch den Kopf. »An sich hast du recht, aber so kann ich die griechische Widmung hier nicht auslegen.«


  »Was steht denn da?«


  »Hier steht: ›Von Theodoros, einem Knecht Gottes und des Herrn Jesu Christi, meinem getreuen Bruder in Christo Cuán, dem Gelehrten zu Cluain Eidnach, sintemal wir uns deines Glaubens an Christum Jesum und an das Wort der Wahrheit erfreuen‹.« Sie schöpfte Atem und fuhr fort: »Die irischen Namen sind in griechischen Buchstaben geschrieben, folgen aber der Aussprache und sind klar zu deuten.«


  Eadulf war überrascht. »Wie ist Prior Cuán zu so einer Handschrift gekommen? Er muss Theodor von Tarsus bekannt gewesen sein, wenn er ihn mit solch einer Widmung würdigt. Aber wie…?«


  »Ein persönliches Geschenk vielleicht«, überlegte Fidelma. »Die Abtei Cluain Eidnach war als Hort der Gelehrsamkeit in ihrem Umkreis bekannt, wenngleich meines Wissens ihr Ruf nicht einmal in allen Fünf Königreichen verbreitet war. Ich kann mich nur an einen verdienstvollen Gelehrten namens Cuán erinnern, aber er war Abt von Lios Mór und starb, als ich noch ein Kind war.«


  »Prior Cuán könnte auf einer Missionsreise im Land der Kentwarer unterwegs gewesen sein«, schlug Eadulf vor. »Nicht wenige deiner Landsleute tragen auch heute noch den Neuen Glauben in die Königreiche der Angeln und Sachsen.«


  Fidelma legte den Band sorgsam auf den Tisch zurück, ohne sich weiter dazu zu äußern, und blickte sich im Raum um.


  »Ich finde es seltsam, dass ein so hochgelehrter Mann angesichts einer derart bedeutsamen Debatte keinerlei Schreibmaterial zur Hand hat, weder Stilus noch Wachstäfelchen für Notizen liegen herum«, sagte Eadulf nach einer Weile.


  »Wahrscheinlich wurden die Notizen von einem Schreiber oder Bruder Tuamán gemacht«, vermutete Fidelma. »Er selbst musste sich damit nicht befassen.«


  »Wird schon so sein. Unsere Aufgabe aber ist es, die Beweise zu entkräften, dass nur Gormán Abt Ségdae getötet haben kann. Was hilft es uns jetzt, sich mit Prior Cuán zu befassen?«


  »Vielleicht überhaupt nicht, wenngleich es für die Abtei Imleach und für meinen Bruder wichtig ist, mehr über unseren Freund Cuán zu wissen. Auch, wie es dazu kam, dass er zum praepositus oder Prior, wie er sich selber nennt, ernannt wurde. Doch die vier Wände hier geben nicht mehr her. Lass uns weitersuchen.«


  Als Nächstes schauten sie in die Kammer, die unmittelbar neben der des Abts lag. Nachgeforscht hatten sie dort bisher nicht, doch auch jetzt fand sich nichts Hilfreiches. In den Ausmaßen war die Kammer den anderen sehr ähnlich, nur dass hier keinerlei Mobiliar vorhanden war. Wie in den anderen Räumen gab es nur ein vergittertes Fenster. Fidelma rüttelte an den Eisenstäben, doch sie waren fest eingemauert. Sorgfältig überprüfte sie die Trennwand zum Raum des Abts, aber nichts ließ auf eine verborgene Öffnung schließen.


  »Wir müssen uns damit abfinden, es gibt nur die eine Tür zur Kammer des Abts«, stellte sie schließlich fest.


  »Und was nun?«, fragte Eadulf.


  »Jetzt haben wir eben ein Problem, das gelöst werden muss.«


  »Ein Problem haben wir nur, wenn wir Gormáns Geschichte für wahr halten– und wenn er letzten Endes doch nicht unschuldig ist, was dann? So wenig wir es auch glauben mögen, eine logische Schlussfolgerung ist es immerhin. Wir haben die Dinge von allen Seiten betrachtet, und immer wieder werden wir darauf gestoßen, dass Gormáns Erklärung nicht stichhaltig ist.«


  »Es sieht immer ganz unmöglich aus, bis man auf den Kern der Sache kommt«, erklärte sie ungerührt, verließ die Kammer und ging die Treppe hinunter.


  Im unteren Flur stießen sie auf Bruder Mac Raith, der gerade in den ihm zugewiesenen Gästeraum gehen wollte. Überrascht drehte er sich um und begrüßte sie. »Guten Tag, Lady, guten Tag, Bruder. Kann ich euch irgendwie helfen? Ich glaube, außer mir ist sonst niemand im Haus.«


  Fidelma erwiderte seinen Gruß und fragte nach seinem Namen. »Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«


  »Ich war nicht hier, als der Abt getötet wurde, kann euch also keinerlei Einzelheiten berichten«, wehrte der Mönch sofort ab.


  »Das weiß ich. Stimmt es, dass du und dein Gefährte zu den Muscraige Mittine gehören?«


  »Das ist richtig, Lady«, antwortete er leicht verunsichert. »Bruder Máel Anfaid und ich sind Vettern. Unsere Ausbildung haben wir gemeinsam absolviert, dann entschlossen wir uns, in die Abtei Imleach einzutreten.«


  »Warum gerade Imleach?«, wollte Fidelma wissen. »Es gibt doch einige andere für ihre Gelehrsamkeit bekannte Bruderschaften, die näher an eurer Heimat liegen.«


  »Aber von denen kann sich keine mit Imleach messen, das vom heiligen Ailbe gegründet wurde! Außerdem ist es die Hauptabtei des Königreichs Muman«, erklärte Bruder Mac Raith nicht ohne Stolz.


  »Ihr seid vor allem von dem Ruf Imleachs als Hort der Gelehrsamkeit angezogen worden?« Es amüsierte sie, dass so viel Ehrfurcht in seiner Stimme mitschwang.


  »Schon in jungen Jahren hatte ich eine gute Handschrift, und so entstand der Wunsch, es in der Kalligraphie zur Meisterschaft zu bringen. Deshalb war die Abtei Imleach meine erste Wahl.«


  »Wie lange bist du schon in dieser Bruderschaft?«


  »Zehn Jahre, und jetzt bin ich der Oberschreiber. Das war der Grund, weshalb Abt Ségdae mich auswählte, ihn zu diesem Konzil zu begleiten.«


  »Dein Name passt gut zu einem Mitglied einer Glaubensgemeinschaft«, sagte Fidelma und schmunzelte.


  Der junge Mann zögerte einen Augenblick, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er die Anspielung auf seinen Namen verstand, der so viel wie ›Sohn der Gnade‹ bedeutete.


  »Man hat mir einen besseren Namen gegeben als meinem armen Verwandten Máel Anfaid«, sagte er belustigt. »Leider ist er unter den gegenwärtigen Umständen sehr zutreffend.«


  Fidelma ließ sich auf das Wortspiel ein. Denn der Name bedeutete nichts anderes als »Gefährte des Sturms«.


  »Hier scheint wirklich ein Sturm zu toben. Deine Aufgabe als Oberschreiber muss bei diesen Debatten ungemein schwierig sein.«


  »Die Aufgabe überfordert mich nicht«, äußerte der junge Mann selbstbewusst. »Allerdings hatte ich bisher nicht viel zu tun, wie die Dinge nun liegen. Wir hatten ein Konzil von Geistlichen und Gelehrten erwartet, trafen hier aber nur den Abt von Mungairit und seinen Verwalter an.«


  »Abt Ségdae hatte sich demnach auf ein großes Konzil vorbereitet und nicht nur auf Vorgespräche mit Abt Nannid?«


  »Wir haben alle gedacht, hier würden mehrere führende Kirchenleute der Uí Fidgente zusammenkommen, um Glaubensfragen zu erörtern.«


  »Hast du ein Protokoll über die bisher geführten Debatten angefertigt?«


  »Bisher gab es nur wenig zu tun, Lady. Wir waren ja erst am zweiten Tag unserer Gespräche, als der Abt ermordet wurde«, erwiderte Bruder Mac Raith.


  »Wäre es möglich, deine Aufzeichnungen dennoch einzusehen?«


  »Ich habe sie nicht, Lady. Es war vereinbart, dass ich am Ende jedes Tages die Notizen, die ich auf Wachstäfelchen mache, auf eine Papyrusrolle übertrage und die Bruder Tuamán übergebe.«


  »Er bewahrt diese Rollen auf?«


  »Das nehme ich an. Gewiss zeigt er sie dem Abt oder Prior Cuán, und die prüfen, ob ich die Debatten korrekt zusammengefasst habe.«


  »Ich werde Bruder Tuamán bitten, Einsicht nehmen zu dürfen. Wie sind denn die Gespräche an den beiden Tagen abgelaufen?«


  Bruder Mac Raith musste unwillkürlich grinsen. »Wir bekamen nichts als Wichtigtuereien zu hören.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Eadulf wissen.


  »Die Uí Fidgente waren bestrebt, ihren Herrschaftsanspruch zu begründen, ungeachtet des Friedensvertrags, den ihr Stammesfürst mit König Colgú geschlossen hat. Während der zwei Tage war Abt Nannid der einzige Redner von der Seite der Uí Fidgente. Schier endlos hat er über die Vorrechte seines Vorfahren Fiachu Fidgennid gesprochen, von dem der Stamm seine Bezeichnung herleitet. Ich muss schon sagen, Abt Ségdae war ein ungemein geduldiger Zuhörer.«


  »Wurde auch über Kirchenfragen geredet? Wurden die Pönitenzregeln überhaupt erwähnt?«


  »Abt Nannid hat behauptet, dass alle Abteien und auch die Bischöfe der Uí Fidgente sich geeinigt hätten, die Bußvorschriften zu übernehmen, so wie sie Cuimín niedergeschrieben hat. Er hat seine Regeln vom Werk »De Poenitate« eines römischen Kirchenvaters namens Aurelius Ambrosius abgeleitet.«


  »Und wer ist dieser Cuimín?«, fragte Eadulf.


  »Ich glaube, er ist schon tot. Abt Nannid hat von ihm in der Vergangenheitsform gesprochen. Er soll aus der Nähe des Loch Léin stammen, wo er eine Kapelle hat errichten lassen. Es hieß, er sei der Sohn Fachnas gewesen, eines Stammesoberen in der Gegend.«


  »Hat Abt Nannid tatsächlich behauptet, alle Äbte und Bischöfe der Uí Fidgente hätten diese Regeln übernommen?«


  »So ist es, Lady. Abt Ségdae hat dann aber die Bemerkung gemacht, er findet es sonderbar, dass all die Äbte und Bischöfe bei diesen Gesprächen nur von Abt Nannid vertreten werden.«


  In seinem Tonfall schwang etwas mit, das Fidelma zur Frage veranlasste: »Du scheinst selbst nicht recht von Nannids Behauptung überzeugt?«


  Der Schreiber überlegte, wie er am besten antworten sollte. »Es ist nämlich so, dass die Gemeinschaft der Glaubensbrüder hier Abt Nannid keineswegs unterstützt.«


  »Kannst du das näher begründen?«


  »Bruder Máel Anfaid und ich haben einen Verwandten in der Abtei Nechta. Er berichtet, seine Gemeinschaft sei von Abt Nannid mehr oder weniger gezwungen worden, die Bußvorschriften zu akzeptieren.«


  Sie schaute Eadulf vielsagend an. »Ist das der Verwandte, den ihr beide an dem Abend besucht habt, als der Abt ermordet wurde?«


  »Genauso ist das, Lady. Er heißt Bruder Éladach und hat das Amt des aistreóir, des Pförtners der Glaubensgemeinschaft. Früher hat sich die Brudergemeinde nie als Abtei angesehen, erst Nannid hat sie so bezeichnet und angeordnet, sie mit einem hohen Zaun zu umgeben.«


  »Als wir vor sechs oder sieben Monaten hier waren«, griff Eadulf den Gedanken auf, »gab es nur die kleine Gemeinschaft um die Kapelle herum. Von einer großartigen Abtei war da keine Spur. Es gab keinen hohen Palisadenzaun, nur eine Gruppe von Gläubigen war da, die mit einem Teil ihres Verdiensts die Kapelle unterhielt.«


  Eifrig pflichtete ihm der Schreiber bei. »Nechta war eine Frau aus der Umgebung, die sich zum Neuen Glauben bekannte. Sie hat die Kapelle errichten lassen. Nach Nannids Ankunft ist es hier zu großen Veränderungen gekommen, mit denen die Gemeinschaft überhaupt nicht einverstanden war. Ein hoher Zaun wurde um die Gemeinschaft gezogen, und den Glaubensbrüdern wurden die neuen Regeln aufgezwungen.« Er schwieg und presste erschrocken die Lippen zusammen. »Über Éladachs Ansichten dürfen wir nicht reden, erst recht nicht Abt Nannid gegenüber. Die Gemeindemitglieder dachten, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als alles hinzunehmen, weil Nannid ein ranghoher Kirchenmann ist. Allem Anschein nach hat er gedroht, jeden, der ungehorsam ist, nach diesen Pönitenzregeln zu bestrafen. Aber sage um Gottes willen niemandem, dass ich das von Bruder Éladach weiß.«


  Fidelma beruhigte ihn. »Alles, was du mir erzählst, bleibt auf jeden Fall unter uns, es sei denn, es müsste als Beweis bei einer Anhörung verwendet werden.«


  »Eins wundert mich«, bemerkte Eadulf nachdenklich, »du sprichst, als sei Abt Nannid schon längere Zeit hier. Ist er nicht erst vor etwa einer Woche wegen des Konzils hergekommen?«


  Bruder Mac Raith sah ihn bekümmert an. »Darüber müsst ihr euch mit Éladach unterhalten. Er hat angedeutet, dass Abt Nannid schon seit langem hier ist.«


  »Wir werden uns bei Bruder Éladach erkundigen«, versicherte ihm Fidelma. »Er ist ein Verwandter von dir, sagst du?«


  »Er ist Máel Anfaids Onkel und einer meiner Vettern. Éladach hat sich schon vor vielen Jahren der Gemeinde hier angeschlossen, als sie bloß eine Gruppe von Glaubensbrüdern war, die ihrem jeweiligen Gewerbe nachgingen–er selbst ist von Beruf Zimmermann–, aber das war, wie gesagt, lange bevor man einen Zaun um die Gemeinde gezogen hat.«


  »Du und Bruder Máel Anfaid, denkt ihr genauso wie Bruder Éladach?«


  »Durchaus.«


  »Reden wir noch einmal über jenen Abend, den Abend, an dem Abt Ségdae umgebracht wurde«, führte Fidelma das Gespräch fort. »Ihr habt beide Máel Anfaids Onkel besucht?«


  »Richtig.«


  »Wann seid ihr ins Gästehaus zurückgekehrt und habt vom Tod des Abts erfahren?«


  »Wir haben mit Éladach zu Abend gegessen und sind bis zur letzten Andacht geblieben. Gegen Mitternacht waren wir zurück, da war die Festung in völligem Aufruhr, und dabei haben wir erfahren, was dem Abt zugestoßen war.«


  »Wie seid ihr zurückgekommen?«


  Der Schreiber runzelte die Stirn, weil er die Frage nicht verstand. »Wie? Zu Fuß natürlich. Wie denn sonst? »


  »Ich meine, auf welchem Weg seid ihr gekommen?«


  Bruder Mac Raith verstand immer noch nicht, was sie wollte. »Es gibt doch nur den einen Pfad von der Siedlung hoch zur Festung. Wir sind durchs Hauptportal hereingegangen.«


  »Wer war in der Gästeherberge, als ihr hereinkamt?«


  »Da liefen viele Leute durcheinander und alle waren ganz aufgeregt. Prior Cuán war unter ihnen. Bruder Tuamán, der Brehon Faolchair, einige Diener, auch ein paar Krieger und die Ärztin. Ich weiß nicht, wie sie heißt, ich glaube, sie ist mit dem Fürsten verwandt. Einige waren im Haus, andere draußen. Der Brehon versuchte, so viele wie möglich zu dem Geschehen zu befragen, denke ich mal.«


  »Habt ihr auch Gormán gesehen?«


  »Den hatte man bereits in eine Gefängniszelle geschafft. Etwas später erzählte mir jemand, dass seine Frau ebenfalls in eine Zelle gesperrt wurde, weil man vermutete, sie könnte zu den Verschwörern gehören. Es ist wirklich wenig, was ich euch berichten kann. Keiner von uns beiden kann dir Genaueres über die Vorgänge sagen, wir waren zur Tatzeit ja nicht hier.«


  Fidelma dankte dem jungen Schreiber. Sie ließen ihn im Gästehaus zurück und überquerten den Innenhof. Steinerne Stufen führten zum Wehrgang hinauf, der um die ganze Festungsmauer lief. »Ich muss mir eine Weile den frischen Wind um die Nase wehen lassen, um den Kopf wieder klarzukriegen«, sagte sie plötzlich, stieg die Treppe hoch und lehnte sich an die Brüstung. Eine sanfte Sommerbrise strich ihr übers Haar.


  »Das hier ist ein guter Platz, um miteinander zu reden, ohne von jemandem belauscht zu werden«, meinte sie und schaute auf den Fluss Mháigh unter ihr.


  »Ich frage mich, auf wessen Seite der Prior eigentlich steht«, begann Eadulf das Gespräch. »Wir müssen überprüfen, ob er zur Zeit des Mordes wirklich bei Brehon Faolchair war.«


  »Das dürfte nicht schwer sein«, bemerkte sie.


  »Was hältst du von dem Band über die Bußvorschriften, den ihm Theodor von Tarsus geschenkt und mit einer Widmung versehen hat?«


  »Mich beschäftigt vor allem, wie er von Cluain Eidnech nach Imleach gekommen ist und wie er es angestellt hat, dass Ségdae ihn zum Prior ernannte. Er war doch noch keine sechs Monate in Imleach, eine kurze Zeit, um sich ein so großes Ansehen zu verschaffen.«


  Eadulf überlegte. »Ihr habt doch die Tradition, dass für das Amt von Äbten und Bischöfen Angehörige der herrschenden Familien vorgeschlagen werden. Die Glaubensgemeinschaften folgen dem Brauch und wählen die Amtsträger ihrer Abtei aus dem Kreis der Vorgeschlagenen.«


  Fidelma nickte. »Es könnte etwas damit zu tun haben, dass Cuán aus einem Gebiet kommt, das keine Verbindung zum Königreich meines Bruders hat und schon gar nicht zur Abtei Imleach.«


  »Was aber ist mit seinem Verwalter, Bruder Tuamán? Er hat gesagt, dass er aus einer Abtei kommt, die westlich von hier auf einer Insel in einem See liegt.«


  »Inis Faithlinn im Loch Léin«, bestätigte Fidelma. »Das Gebiet gehört zu den Eóghanacht. Congal, Sohn des Máel Duin, ist Herrscher über die Halbinseln an der Westküste des Königreichs.«


  »Zudem haben wir eben gelernt, dass jemand mit Namen Cuimín dort eine Kapelle errichten ließ und die Pönitenzregeln, aus denen Abt Nannid ständig zitiert, schriftlich festhielt.«


  »Du meinst, es gibt einen Zusammenhang, weil Bruder Tuamán ebenfalls vom Loch Léin stammt?«, unterbrach ihn Fidelma. »Das wäre zu offensichtlich und dürfte zu nichts führen.«


  »Immerhin hat sich Prior Cuán für die Beibehaltung der alten Gesetze starkgemacht, während Bruder Tuamán behauptet, Abt Ségdae wäre schon bereit gewesen, sich auf einen Kompromiss einzulassen. Ist das nicht auch ein sonderbarer Umstand, dem nachzugehen sich lohnte?«


  Sie wurden von Conrí unterbrochen, der auf dem Hof stand und ihnen etwas zurief. Neben ihm war ein Krieger, den sie noch nicht kannten. Sie stiegen hinunter und gingen zu den beiden.


  »Ich habe gedacht, es könnte für dich aufschlussreich sein, mit Ceit zu sprechen«, sagte er und wies auf den Mann neben sich. »Ceit hat an dem Abend, als der Abt ermordet wurde, die Leibwache befehligt. Er ist der cenn-feadhna, der Hauptmann des Leibregiments von Fürst Donennach.«


  Der stämmige Krieger hatte dichtgelocktes schwarzes Haar und einen ebenso dunklen Bart. Aus seinem wettergegerbten Gesicht leuchteten hellblaue Augen. Er verneigte sich knapp vor Fidelma. »Kann ich dir zu Diensten sein, Lady?«, fragte er in tiefem Bass, der aus dem Bauch zu kommen schien.


  »Sehr gern«, erwiderte Fidelma. »Ich hätte dich ohnehin später aufsuchen wollen. Umso besser, dass wir uns schon hier begegnen. Erinnerst du dich an die Ereignisse des Abends, an dem Abt Ségdae getötet wurde?«


  »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Abt in dieser Festung niedergestochen wird, Lady. Die Vorgänge haben sich mir tief eingeprägt.«


  »Das mag sein, aber mir geht es darum, zu erfahren, welche Leute durch das Hauptportal hereingekommen sind.«


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis, Lady.«


  »Erinnerst du dich zum Beispiel, dass zwei Mönche aus Imleach die Festung verließen?«


  »Mein Dienst hatte kurz vor der Abendmahlzeit begonnen,Lady. Sie müssen gegangen sein, bevor ich Dienst hatte. Ich weiß, dass Abt Ségdae als Erster zurückkam. Es war noch hell, denn bald haben wir das Fest Grientairissem, wie du weißt. Die beiden Mönche sind erst nach Einbruch der Dunkelheit gekommen.«


  Eadulf stutzte, besann sich aber, dass man das Fest Grientairissem oder Sommersonnenwende am längsten Tag des Jahres feierte, und es daher sehr spät dunkel wurde.


  »Hätten sie eine Genehmigung gebraucht, die Festung zu verlassen?«


  Ceit schüttelte sofort den Kopf. »Dafür gab es gar keinen Grund. Ich hatte den Auftrag, die Gäste aus Imleach mit aller Zuvorkommenheit zu behandeln. Ich war gerade am Tor, als sie nach Einbruch der Dunkelheit ankamen, und konnte ihnen gleich berichten, dass der Abt ermordet worden war.«


  »Du warst nicht in der Gästeherberge? Es sollen doch viele Leute dort gewesen sein.«


  »Ich bin zuvor dort gewesen, gleich nachdem Lachtna Alarm geschlagen hatte. Brehon Faolchair war sofort zur Stelle und übernahm das Kommando, so dass ich überflüssig war. Ich sahnoch, wie Fürst Donennach dazukam und Lady Airmid, unsere Ärztin. Aber Lachtna stand für mögliche Aufträge zur Verfügung. Den Krieger Gormán hatte man bereits ins Gefängnis gebracht. Deshalb bin ich zu meinem Posten am Haupttorzurückgegangen. Bei dem, was sich im Gästehaus abgespielt hat, waren Bruder Tuamán und Lachtna die einzigen Augenzeugen.«


  Fidelma bedankte sich bei dem Befehlshaber, der über den Hof zum Portal davonschritt. Conrí blieb bei ihnen und erkundigte sich: »Kann ich sonst irgendwie behilflich sein, Lady?«


  »Ich hätte gern gewusst, wie das Seitentor aussieht. Könntest du es mir zeigen?«


  Der Kriegsherr lächelte verlegen. »Ich habe mir schon gedacht, dass es eine wesentliche Rolle in deinen Überlegungen spielen würde. Ich begreife immer noch nicht, wie Gormán so dumm sein konnte, auch die letzte Hoffnung zu vernichten, die ihm blieb.«


  Schweigend folgten sie Conrí über den Hof zu einem Steinbau, in dem sich die Gefängniszellen befanden. Es war ein niedriges Gebäude, das man zwischen die Stallungen und die Unterkünfte der Krieger gequetscht hatte. Gleich daneben sah man zwei Torflügel aus solider Eiche. Zwar waren sie nicht so hoch und breit wie das Hauptportal, aber hoch und breit genug, um einen Reiter, der sich ein wenig duckte, durchzulassen. Jetzt waren sie geschlossen und mit Eisenstangen gesichert. Fidelma fiel auf, dass ein großes Schloss die Sicherheitsvorkehrungen verstärkte. Sie blickte sich um und zeigte auf einen Schlüssel, der an einem Haken am hölzernen Pfosten neben dem Tor hing.


  »Der große Schlüssel da, der gehört vermutlich zum Schloss. Hängt der immer dort?«


  »Der hängt immer da«, bestätigte Conrí.


  »Wenn man die Stangen zurückschiebt, kostet es dann noch viel Kraft, mit dem Schlüssel das Tor aufzuschließen?«


  »Nein, überhaupt nicht«, erklärte Conrí. »Aber erst müssen die Eisenstangen, die das Tor zusätzlich versperren, zurückgeschoben werden, wie du schon bemerkt hast.« Eine war etwa in Fidelmas Hüfthöhe, die andere gerade über ihrem Kopf. »Das hat man so gemacht, um jedes Eindringen zu erschweren, falls die Festung angegriffen wird.«


  »Wie wir gehört haben, hatte Gormáns Frau zwei Pferde fertig gesattelt draußen neben dem Tor zu stehen, und sie soll auch das Tor geöffnet haben«, sagte Fidelma leise. »Um die obere Stange aus der Führung zu kriegen, muss man ziemlich groß sein. Selbst wenn sie den Wachmann bestochen hatte, wäre es schwierig gewesen, das alles in kurzer Zeit zu erledigen. Ich bezweifle auch, dass der Wächter es riskierte, seinen Posten zu verlassen, um selbst hier noch zu helfen.«


  »Vielleicht standen die Pferde auf der Innenseite der Mauer, und Gormán hat oben die schwere Stange weggeschoben. Wir können ja den Wächter noch mal danach fragen«, schlug Conrí vor. »Er sitzt in der Zelle, in die man Gormán geworfen hatte. Willst du ihn dir vielleicht gleich jetzt vornehmen?«


  Vom Haupthaus erklang eine Glocke, und Fidelma schaute zum Himmel. »Ich nehme an, die Glocke ruft uns zum Abendessen. Lassen wir den Wachmann die Nacht über in seiner Zelle schmoren und darüber nachdenken, wie seine Zukunft aussieht. Wir werden morgen früh mit ihm reden.«


  An dem Abendessen nahmen weder Abt Nannid noch Prior Cuán teil, auch Fürst Donennach war nicht zugegen. Brehon Faolchair übte die Pflichten des Gastgebers aus, und Bruder Tuamán vertrat als Einziger die Abordnung von Imleach. Auf Fidelmas Frage, wo die anderen seien, erklärte Brehon Faolchair, dass jeder der Abwesenden seinen Grund hatte, sich zu entschuldigen. Es wurde nur wenig gesprochen, und wenn, dann war vom Wetter die Rede, von den Ernteaussichten oder dem Wild in den umliegenden Wäldern. Man vermied es tunlichst, Abt Ségdae zu erwähnen.


  Nach dem Essen gingen Fidelma und Eadulf hinaus, Conrí und Enda folgten ihnen. Sie gönnten es sich, eine Weile den Sonnenuntergang hinter den Bergen im Westen zu betrachten, und schwiegen dabei weiter.


  Am Haupttor wurden flackernde Brandfackeln angezündet, und während die vier zuschauten, wie das geschah, entstand Bewegung vor dem Tor. Reiter sprengten herein, einer saß ab, lief aus den Schatten auf dem Hof ihnen entgegen, und Conrí rief: »Das ist Socht!«


  Socht hob die Hand und grüßte förmlich. Im schwindenden Licht erkannten sie an seiner Miene, dass seine Mission erfolglos gewesen war.


  Fidelma wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Einerseits war sie erleichtert, dass man Gormán nicht gefasst hatte, andererseits blieben ihr ja nur neun Nächte, um die verfahrene Situation zu retten. Beruhigend war das nicht. Trotzdem war es gut, dass sich Abt Nannid mit seiner finsteren Absicht nicht sofort hatte durchsetzen können.


  »Gormán macht seinem Beruf alle Ehre.« Socht sagte das beinahe bewundernd. »Er weiß sehr gut, wie man eine Fährte verwischt.«


  »Du brauchst nicht nach Gründen dafür zu suchen, dass du ihn nicht aufgespürt hast«, entgegnete Conrí mürrisch. »Mir war durchaus bewusst, dass das schwierig sein würde.«


  »Ob schwierig oder nicht. Ich konnte die Spuren nach Süden bis über den Fluss verfolgen, obwohl der Boden dort voller Steine ist.«


  Conrí schien ein wenig besänftigt. »Er ist demnach in die Richtung geritten, die ich vermutet habe.«


  »Am anderen Ufer waren ein paar Spuren auszumachen, die er und das Mädchen in der Eile nicht mehr beseitigen konnten.«


  »Den Fluss haben sie also überquert?«, fragte Fidelma.


  »Zweimal sogar, Lady. Der Fluss macht dort eine enge Schleife und strömt fast in sich selbst zurück. Sie haben ihn an der Stelle, an der er wieder geradeaus fließt, überquert und sind dem östlichen Ufer gefolgt. Ich bin bis dahin geritten, wo ein kleiner Nebenfluss, An Luba genannt, in den Mháigh mündet. Ich wollte herausfinden, ob sie sich von dort nach Osten gewandt haben. Sie würden dann in das Gebiet kommen, aus dem Gormán stammt, östlich von Cashel. Der Boden dort ist sehr modrig, es hätte Spuren geben müssen.«


  »Aber es gab wohl keine?«, fragte Eadulf. Da Socht ein hervorragender Fährtenleser war, erübrigte sich eine Antwort.


  »Er hätte doch auch westwärts an dem kleinen Fluss entlangreiten können«, gab Conrí zu überlegen.


  »Am An Luba entlang?« Das wies Socht mit einem Kopfschütteln zurück. »Er hätte dann am Cnoc Samhna vorbeimüssen, und dort wäre er gesehen worden.«


  »Wieso denn das?«, wunderte sich Eadulf.


  »Der Berg Samhna wird auch als Königshöhe bezeichnet, weil dort die Herrscher der Uí Fidgente in ihr Amt eingeführt werden. Die heilige Stätte wird immer von einer Schildwache geschützt. Außerdem haben wir da eines unserer Signalfeuer, das entzündet wird, um die Festung vor Feinden zu warnen«, erklärte Conrí. »Den Wachposten dort entgeht nichts.«


  »Auch sonst wäre es nicht ratsam, die Strecke zu wählen«, bestätigte Socht. »Längere Zeit im Flussbett zu reiten, hätte die beiden zu viel Zeit gekostet. Der Flussboden ist schlammig, und das strengt die Tiere übermäßig an, besonders wenn ein Pferd hinter dem anderen gehen muss. Das erste Pferd käme noch einigermaßen gut voran, aber das zweite würde in dem vom Vorreiter aufgewühlten Schlamm immer wieder einsinken.«


  »Welche Richtung könnten sie dann eingeschlagen haben?«, überlegte Conrí laut.


  »An einer Stelle habe ich die Übersicht vollends verloren«, gab Socht zu. »Sie haben wieder versucht, den Mháigh zu überqueren, doch diesmal von Ost nach West. Das war noch kurz bevor wir die An Luba erreichten. Dort gibt es eine Furt. Aber auf dem Westufer kommt man nicht weit, die Bäume stehen zu dicht, und das Unterholz ist nahezu undurchdringlich. Ich fand dort ein paar Spuren, aus denen sich schließen ließ, dass sie ans Ostufer zurückgekehrt sind. Die Fährten gingen dann kreuz und quer, so dass sich ihre Spur verlor. Auch wurde es schon dunkel. Ich beschloss darum, hierher zurückzureiten und die Suche morgen, sobald es hell wird, fortzusetzen.«


  »Warum aber wollen sie nach Westen?«, fragte Conrí.


  »Ich bin überzeugt, Gormán hat mehrfach den Fluss durchquert, um etwaige Verfolger zu verwirren. Er kann Ost und West sehr wohl unterscheiden und weiß natürlich, dass er am ehesten bei seinem Stamm im Osten Unterschlupf findet. Deshalb hätte er sich eigentlich ans Ostufer halten, ein Stück südwärts reiten und schließlich in seine Heimat abschwenken müssen. Wieso er weiter nach Westen gezogen ist, ist mir ein Rätsel.«


  »Wahrscheinlich hat er, wie du sagst, wirklich versucht, euch abzuschütteln«, räumte der Kriegsherr ein. Er schaute zu Fidelma hin, die irgendwie geistesabwesend schien. »Was meinst du, Fidelma? Du kennst Gormán doch besser als wir alle.«


  Fidelma blickte hoch und starrte ein paar Augenblicke vor sich hin. Sie zuckte lediglich mit den Schultern und sagte langsam: »Gormán ist im Osten zu Hause, in Cashel, nicht im Westen.«


  »Morgen früh, sobald die Sonne aufgeht, mache ich mich erneut auf die Suche«, bot Socht an.


  »Überlass das anderen Fährtenlesern«, sagte ihm Conrí. »Ich brauche dich morgen hier. Fürst Donennach will wegen der gefährlichen Lage mit uns überlegen, wie wir unsere Kriegerscharen am besten aufstellen.« Mit ernstem Gesicht wandte er sich an Fidelma. »Gormán muss gefasst und wieder hergebracht werden, ehe die neun Nächte um sind. Nur so können wir Abt Nannid daran hindern, den Fürsten zu zwingen, Gormán für schuldig zu erklären und die Strafe zu verhängen.«


  »Natürlich ist uns bewusst, in welcher Klemme Fürst Donennach steckt«, sagte Eadulf.


  »A fronte praecipitium, a tergo lupi«, bemerkte Fidelma leise.


  Weil Conrí die Stirn runzelte, übersetzte Eadulf sofort: »Vor einem der Abgrund, hinter einem Wölfe. Wie immer sich Fürst Donennach entscheidet, ein Krieg bleibt ihm nicht erspart, entweder Stammesfehden unter den Uí Fidgente oder ein Krieg gegen Cashel. Wir haben nur noch neun Nächte, um das zu verhindern.«


  Kapitel9


  »Es wäre besser, wir überlegten laut und gemeinsam«, sagte Eadulf.


  Sie waren allein in ihrer Kammer und hätten längst schlafen müssen, aber keiner von beiden bekam den Kopf frei und fand Ruhe.


  Es war eine warme Sommernacht. Fidelma stand am Fenster und schaute in den sternenübersäten Himmel. Die Berge in der Ferne schimmerten im weißblauen Licht des Mondes. Sie drehte sich zu Eadulf um, der mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf seinem Bett lag.


  »Das haben wir doch fast den ganzen Tag getan«, entgegnete sie. Der leicht ironische Unterton war nicht zu überhören. Eadulf setzte sich auf.


  »Immer wieder gehe ich alles durch, was man uns erzählt hat, und stets komme ich zu demselben Schluss. Ich finde einfach keine andere Erklärung. Wir werden wohl oder übel hinnehmen müssen, dass Gormán schuldig ist.«


  Fidelma jedoch war nicht bereit aufzugeben und suchte seinen Blick. In dem matten Licht, das vom Nachthimmel durch das Fenster drang, konnte sie ihn ziemlich gut sehen, während er von seinem Lager aus ihre im Mondschein stehende Figur nur schemenhaft erkannte.


  »Glaubst du wirklich, er wäre zu so einer Tat imstande?«, fragte sie.


  »Ich würde sagen nein, aber alles spricht gegen ihn.«


  »Es könnte ja sein, es gibt da einen, der nicht die Wahrheit spricht.«


  »Wer sollte das sein? So, wie die Zeugen uns die Vorgänge geschildert haben, liegen sie klar auf der Hand, lassen keinen Zweifel oder eine andere Deutung zu.«


  »Abt Nannid würde sich sofort ins Zeug legen und sagen, Tatsachen sind Tatsachen, daher ist er schuldig.«


  »Wenn wir sie jedoch so, wie wir sie kennen, aneinander fügen, passen sie einfach nicht zu Gormáns Charakter. Ein jeder von uns wäre unter gewissen Umständen in der Lage zu töten. Gormán ist ein gutausgebildeter Krieger, der Hauptmann der Leibgarde deines Bruders. Auch hat er in der Schlacht getötet. Aber er ist ein ehrenhafter Krieger, und in einer solchen Situation…« Eadulf führte den Satz nicht zu Ende und hob nur hilflos die Hände.


  »Was schlägst du also vor? Wir stecken in dem Dilemma, dass die Dinge, wie sie liegen, und unsere Überzeugung von Gormáns Grundhaltung einen Widerspruch darstellen. Was aber sollen wir tun?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht. Vielleicht sollten wir hoffen, dass Gormán die Flucht gelingt, und das wär’s dann.«


  »Gormán und auf immer und ewig untertauchen, meinst du das?«


  »Es wäre eine Lösung.«


  »Aber was für eine? Wäre es eine Lösung für Della, seine Mutter? Eine Lösung für ihn selbst? Es würde bedeuten, dass er den Rest seines Lebens auf der Flucht wäre.«


  »Aber die drohenden Streitigkeiten wären abgewandt.«


  »Genau das bezweifle ich. Abt Nannid würde sagen, seine Flucht bestätigt seine Schuld, und würde Fürst Donennach zwingen, von Cashel Wiedergutmachung einzufordern. Cashel würde das ablehnen und…«


  »Aber nach eurer Gesetzgebung würde eine Wiedergutmachung doch an Imleach gehen und nicht an die Uí Fidgente.«


  »Das stimmt nur bis zu einem gewissen Grade. Da der Mord auf der Festung des Fürsten der Uí Fidgente geschah, ist er ein Verstoß gegen dessen Gastfreundschaft, und folglich kann der Fürst Wiedergutmachung verlangen.«


  »Glaubst du, er würde das tun?«, fragte Eadulf.


  »Er könnte dazu gezwungen werden. Abt Nannid treibt ihn ja schon jetzt in die Enge und drängt ihn zu ihm unliebsamen Schritten.«


  »Aber was steht uns zur Verfügung, um Gormán zu verteidigen? Doch nur unsere Überzeugung, dass er nicht der Mensch ist, der einen Mord begeht, schon gar nicht einer, der einen Kirchenmann tötet, den er sehr gut kannte.«


  »Das ist immerhin etwas«, erwiderte sie, wenn auch nicht sehr zuversichtlich.


  »Wie weit können wir gehen? Wann ist der Punkt erreicht, an dem wir die Suche nach der Wahrheit aufgeben müssen, um nicht Fehden und Blutvergießen heraufzubeschwören?«


  »Wenn wir die Wahrheit gefunden haben.«


  »Du meinst also, wir hätten nicht die Wahrheit gehört?«


  »Wenn an den Fakten angeblich nicht zu rütteln ist, sie aber im Widerspruch zur Wesensart des Angeklagten stehen, stimmt etwas nicht. Weshalb, glaubst du, hat Brehon Faolchairbei der Anhörung absichtlich ein paar Fehler zugelassen?«


  »Weil er Streitigkeiten vermeiden wollte«, entgegnete Eadulf.


  »Nur deswegen? Ich denke, er ahnt, dass sich im Hintergrund Schlimmeres zusammenbraut.«


  »Die Entmachtung von Donennach? Brehon Faolchair würde auch nicht wollen, dass an die Stelle der Gesetzgebung des Landes die Bußvorschriften aus Rom treten.«


  »Das stimmt. Wenn du mich fragst, hält Faolchair es für möglich, dass Abt Ségdaes Ermordung, besonders unter den gegebenen Umständen, vorsätzlich geschehen ist.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Eadulf hatte seine Zweifel. »Mit Gormáns Eintreffen hier hatte niemand gerechnet. Er kam, um den Fürsten wegen Gláed zu warnen, und, wie man uns berichtet hat, ging Gormán wütend zu Abt Ségdae, weil Donennach seine Warnung auf die leichte Schulter genommen hatte. Ich glaube, dass da eher der Zufall mit im Spiel ist.«


  »Es klingt alles sehr rätselhaft. Woher stammt die Geschichte, Donennach hätte Gormáns Warnung wegen Gláed leichtfertig abgetan? Donennach und Conrí haben doch beide bestätigt, dass sie in Gláed eine ernsthafte Bedrohung sehen.«


  »Bei all dem, was sich inzwischen hier abgespielt hat, habe ich daran überhaupt nicht mehr gedacht«, gestand Eadulf. »Gut, dass du das zur Sprache bringst.«


  »Es ist eben nicht alles so hieb- und stichfest, wie man uns glauben machen möchte. Da ist manches widersprüchlich.«


  »Jetzt fällt es mir auf«, bekannte Eadulf erregt, »selbst die Geschichte von Gormán und Aibell haben wir nicht aus erster Hand, sondern von Ciarnat. Ist doch eigentlich merkwürdig, dass sie uns unterwegs abfing, um uns die Geschichte zu erzählen, ehe wir die Festung selbst erreichten. Ist sie erst losgeritten, als die Signalfeuer loderten, oder war sie schon vorher unterwegs? Weshalb hat sie nicht gewartet, bis uns Conrí mit seinen Kriegern entgegenkam? Stattdessen jagte sie auf ihrem Pferd davon und nahm einen anderen Weg, um nicht von ihnen gesehen zu werden.«


  Fidelma tastete sich im Dämmerlicht zu einem kleinen Tisch, griff nach dem Becher Wasser, der dort stand, und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Rückblickend wünschte ich, ich wäre gleich zu Gormán gegangen und auch zu Aibell. Aber den Wert einer Quelle erkennt man erst, wenn sie versiegt ist.«


  »Wie aber gehen wir jetzt weiter vor? Wir haben alle Zeugen befragt.«


  »Es gibt noch ein paar Leute, mit denen ich sprechen möchte. Morgen beginnen wir damit.«


  »Und mit wem?«


  »Mit dem einzigen Bewohner des Gästehauses, mit dem wir noch nicht gesprochen haben, mit Bruder Máel Anfaid.«


  »Der war doch zum Zeitpunkt des Mordes gar nicht dort im Haus.«


  »Das war Bruder Mac Raith auch nicht, und doch war die Auskunft, die er uns gab, nützlich.«


  Eadulf unterdrückte einen Seufzer, und sie ging hinüber zum Bett. »Wir sollten jetzt versuchen zu schlafen. Ich fürchte, wir haben einen langen Tag vor uns.«


  Die Sonne schien schon hell, und es versprach ein warmer Tag zu werden, als Fidelma und Eadulf nach ihrer morgendlichen Wäsche zum Essenssaal gingen. Zu ihrer Überraschung waren Fürst Donennach und Brehon Faolchair mit dem Frühstück, dem longus, wie man die erste Mahlzeit am Tage nannte, schon fast fertig. Bedienstete eilten herbei, aber nach einem kurzen Blick über den reich gedeckten Tisch erübrigte sich ihre Hilfe. Abgesehen von einem Krug Apfelsaft bot sich eine Auswahl von hart gekochten Gänseeiern, festem Käse, der als tanag bekannt war, und einer Wurst, die für Eadulf neu war.


  »Das ist longin bóshaille«, erläuterte Brehon Faolchair, der Eadulfs argwöhnischen Blick bemerkt hatte. »Sie besteht aus feingeschnittenem Ochsenfleisch, das–gewürzt mit Knoblauch und Thymian– in die Speiseröhre des Ochsen gepresst und dann gekocht wird. Häufig wird das Fleisch noch zusätzlich gesalzen.«


  Darüber hinaus gab es eorna, das übliche Gerstenbrot, und gruiten, gesalzene Butter, sowie logg di shubuip, eine Schüssel mit wilden Erdbeeren, und auch Äpfel fehlten nicht. Fidelma und Eadulf wählten ihre Speisen und setzten sich. Nach einer Weile brach Fürst Donennach das Schweigen.


  »Wie schreiten die Dinge voran, Lady? Wird es einen Ausweg aus meiner misslichen Lage geben?«, fragte er mürrisch.


  »Ich habe an kaum etwas anderes gedacht«, erwiderte sie ernst.


  Eadulf hingegen erklärte unverblümt: »Eins versteh ich nicht. Wenn du glaubst, eine Verschwörung gegen dich sei im Gange, warum kommst du dem nicht zuvor und unternimmst etwas gegen die mutmaßlichen Widersacher?«


  »Meine mutmaßlichen Widersacher? Soll ich etwa Abt Nannid zu meinem Gefangenen machen?«, erwiderte Fürst Donennach mit einem bitteren Lächeln.


  Brehon Faolchair schüttelte den Kopf. »Was könnte man ihm denn schon vorwerfen, Freund Eadulf? Dass er auf die Durchsetzung des Kirchengesetzes für den Mord an einem Kirchenmann pocht, lässt keinen Verdacht auf hinterhältiges Vorgehen zu.«


  »Abt Nannid genießt allgemeine Anerkennung in meinem Volk, Bruder Eadulf«, fügte Fürst Donennach hinzu. »Nichts spricht gegen ihn. Selbst als damals Angehörige meines Clans versuchten, die Macht an sich zu reißen, hat er sich neutral verhalten, wie du ja weißt.«


  »Wenn es um die Macht geht, scheint deine Familie nicht gerade zimperlich zu sein im Aushecken von Verschwörungen und Intrigen«, erwiderte Eadulf trocken.


  Brehon Faolchair runzelte verärgert die Stirn, doch Fürst Donennach entgegnete mit einem schmerzlichen Lächeln: »Ganz unrecht hast du da nicht, Bruder Eadulf. Viele Jahre habe ich versucht, dem entgegenzuwirken, habe immer gesagt, dass für uns das Gesetz der Erbfolge gilt, und das ist ein sehr achtenswertes Gesetz, und dass wir von den schmutzigen Machtkämpfen lassen sollen. Mein eigener Großvater, Óengus mac Nechtain, wurde kurz vor meiner Geburt umgebracht. Sein Tod führte zur Herrschaft von Eoganán und zu ständigem Aufruhr. Seitdem hat es keine Ruhe gegeben.«


  »Immerhin ist es uns gelungen, in den letzten vier Jahren, seit Colgú am Cnoc Áine Eoganán geschlagen hat, für Sicherheit und Beständigkeit zu sorgen«, ergänzte Brehon Faolchair.


  »Und seit du dein Volk regierst, sind deine Anstrengungen, den Frieden zu erhalten, keineswegs unbemerkt geblieben«, bekräftigte Fidelma.


  Fürst Donennach seufzte. »Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, die mörderische Fehde unter den Uí Fidgente und auch die Streitigkeiten zwischen uns und den Eóghanacht zu beenden. Wie schon gesagt, wir können auf ein vernünftiges Gesetz der Erbfolge verweisen. Nichts geht über den Rat des derbhfine, der aus drei Generationen der Großfamilie besteht. Dort wird nach ausführlicher Debatte beschlossen, wer am geeignetsten ist, die Nachfolge des Familienoberhauptes anzutreten. Nur scheint es in unserem Blut zu liegen, dass wir eifersüchtige, emporstrebende Unzufriedene erzeugen, die bereit sind, Ränke zu schmieden und sogar zu morden, nur um ihr Ziel zu erreichen. Nichts wäre schrecklicher, als zu erleben, dass meine jahrelangen Mühen umsonst waren.«


  Eadulf blieb hartnäckig. »Bei all deinen Befürchtungen kann ich nur noch einmal fragen: Weshalb machst du Abt Nannid nicht zum Gefangenen, wenn du das ungute Gefühl hast, dass er der treibende Keil ist?«


  »Wenn ich das ohne offenkundigen Beweis tue und mich nicht an die Gesetze halte, die wir für gut und richtig befinden, ist es um den Frieden unter den Uí Fidgente geschehen, lieber Freund, dann bricht das Unheil mit voller Wucht los und lässt sich nicht mehr aufhalten.«


  »Ich möchte dir ganz offen eine Frage stellen, Fürst Donennach«, begann Fidelma und sah ihn nachdenklich an. »Auch du, Brehon Faolchair, kannst sie gern beantworten. Glaubt ihr ernsthaft, der Hauptmann der Leibgarde meines Bruders hat den Verstand verloren und Abt Ségdae getötet? Wahnsinn wäre für mich die einzig mögliche Erklärung für das, was geschehen ist.«


  Müde lächelnd erwiderte Fürst Donennach ihren Blick. »Wenn es Wahnsinn war, dann überkam ihn der zum rechten Zeitpunkt– Abt Nannid zumindest kam er gelegen.«


  Brehon Faolchair nickte zustimmend. »Ich habe getan, was ich konnte, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Aber Gormán war mit Abt Ségdae allein in der Kammer. Es gibt Zeugen, die ihn haben hineingehen sehen und die bestätigen, der Raum wäre verschlossen und abgesichert gewesen und niemand anderes sei da drin gewesen. Gormán selbst hat ausgesagt, er wäre mit dem Abt allein gewesen und der Abt hätte freien Blick auf das Rauminnere hinter Gormán gehabt. Wenn er also von hinten überfallen wurde, weshalb hat der Abt dann nicht losgeschrien?«


  »Es ist eine undurchdringliche Wand, vor der wir stehen«, fasste Fürst Donennach ihre Überlegungen zusammen.


  »Nur, bis wir einen Schwachpunkt finden, an dem sie bröckelt«, erwiderte Fidelma zuversichtlich.


  Brehon Faolchair sah sie verwundert an. »Glaubst du, es gibt so einen Schwachpunkt? Jetzt, da Gormán durch die Flucht mit seiner Frau Aibell seine Schuld zugegeben hat?«


  »Ich bin überzeugt, wir finden die Schwachstelle«, versicherte ihm Fidelma. »Zunächst aber gibt es noch ein paar Dinge, über die ich mir Klarheit verschaffen möchte.«


  Fürst Donennach lehnte sich zurück und bedeutete ihr fortzufahren.


  »Es heißt, Gormán sei mit seiner Frau Aibell hierhergekommen, um dich vor Gláed aus Sliabh Luachra zu warnen, der seinen Bruder getötet und sich zum Herrscher über die Luachair Deaghaidh erklärt hatte. Gláed könnte eine Bedrohung für dich darstellen. Du weißt selbst, dass er seinen Vater umgebracht hatte und von seinem Bruder in Gewahrsam genommen wurde, um vor Gericht gestellt zu werden.«


  »Das ist richtig. Gormán kam, um mich zu warnen«, bestätigte der Fürst.


  »Wie hast du darauf reagiert?«


  Fürst Donennach sah sie überrascht an. »Sliabh Luachra ist nicht weit von hier. Gláed könnte mühelos eine rasende Meute zusammentrommeln. Was glaubst du, wie ich da reagiere?«


  »Sag es mir.«


  »Dass ein Bote zu Conrí, dem Befehlshaber meiner Truppen, geschickt wurde, weißt du. Er hielt sich weiter unten am Fluss, an der Eichenfurt, auf seinem Gehöft auf. Ich ließ ihm bestellen, sofort hierherzukommen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Er sollte mit ein paar Kriegern nach Sliabh Luachra reiten, sich ein Bild von der Situation machen und auskundschaften, wie viele Aufständische Gláed würde um sich scharen können.«


  »Hattest du eine Strategie?«


  »Natürlich wollte ich einem Angriff der Luachair Deaghaidh zuvorkommen. Ich weiß, wozu diese Räuberbande imstande ist, und Gláed–einmal losgelassen und weder von Vater noch Bruder gezügelt– ist ein nicht zu unterschätzender Feind.«


  »Warum ist dann Conrí noch hier?«, wollte Eadulf wissen.


  »Er und seine Männer trafen am Morgen nach der Ermordung von Abt Ségdae hier ein. Ich gebe zu, ich wusste nicht recht, wie ich mich entscheiden sollte, hielt es dann aber für besser, ihn und seinen Trupp erst mal hierzubehalten, bis ein paar Dinge geklärt waren. Er hat im Land verteilt Wachen aufstellen lassen, die uns im Falle einer Bedrohung alarmieren.«


  »Du hast also von vornherein Gormáns Warnung vor Gláed ernst genommen?«


  Fürst Donennach sah sie verwundert an. »Weshalb hätte ich sie als nichtig abtun sollen? Er weiß doch über die kriegerischen Banden von Sliabh Luachra von eurem letzten Besuch hier bestens Bescheid. Selbstverständlich habe ich seine Warnung ernst genommen.«


  »Eine der Geschichten, die mir zu Ohren gekommen ist, besagt, du hättest die Warnung auf die leichte Schulter genommen und er wäre aufgebracht zu Abt Ségdae gegangen. Ich fürchte, man hat es uns so erzählt, um ihm ein Motiv zu unterstellen… etwa, dass er sich in seiner Wut nicht beherrschen konnte.«


  »So war es nicht.«


  »Warst du allein, als dich Gormán aufsuchte und dir von Gláed berichtete?«


  Fürst Donennach zog die Augenbrauen zusammen und überlegte kurz. »Brehon Faolchair war anwesend, ja, und auch Abt Nannid und sein Verwalter, Bruder Cuineáin.«


  Brehon Faolchair bekräftigte das. »So war es, Fidelma. Ich entsinne mich genau, wie Gormán berichtete, er hätte von Kaufleuten erfahren, dass Gláed seinen Bruder entmachtet hätte und die Räuberbanden der Luachair Deaghaidh aufrief, sich ihm anzuschließen und in unser Gebiet einzufallen. Auch habe ich noch genau im Ohr, dass Fürst Donennach einen Boten anwies, zu Conrí zu reiten und ihn aufzufordern, sofort auf die Festung zu kommen, um einen Verteidigungsplan zu erörtern.«


  »Hat Gormán das befriedigt zur Kenntnis genommen?«


  »Warum hätte ihn das nicht befriedigen sollen?«


  »Wie hat Abt Nannid darauf reagiert?«


  Fürst Donennach runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich die Schläfen. »An eine auffällige Reaktion von Nannid kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ich hätte eine solche erwartet«, bemerkte Fidelma. »Ich denke da an die Situation, als wir die Verschwörung in der Abtei von Mungairit aufdeckten und Gláed in den Gewahrsam seines Bruders Artgal übergeben wurde. Sein Bruder wollte ihn nach Sliabh Luachra schaffen, dort sollte er wegen der Ermordung seines Vaters von seinem eigenen Stamm zur Verantwortung gezogen werden.«


  »Wir können uns beide nicht an eine Reaktion von Nannid erinnern, weder in dieser noch in jener Richtung.« Der Fürst blieb bei seiner Aussage, nachdem er sich mit Brehon Faolchair stumm verständigt hatte.


  Fidelma war im Aufstehen begriffen, als Ceit, der Befehlshaber der Leibwache des Fürsten, hereingestürmt kam. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


  »Was gibt es jetzt schon wieder? Doch nicht etwa noch eine schlechte Nachricht?«, begrüßte ihn Fürst Donennach gereizt.


  Ceit war sichtlich erregt. »Ich muss dir melden, Lord… dass der Wachmann… der Wächter, der sich hat bestechen und Gormán hat fliehen lassen… er… er wurde aus seiner Zelle befreit.«


  Nach einem allseits kurzen Schweigen fragte Fidelma ungläubig: »Aus seiner Zelle befreit?«


  »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er ausgebrochen ist«, bestätigte Ceit kleinlaut. »Die Tür wurde einfach aufgeschlossen.«


  »Er war ein Wächter. Hatte er etwa noch einen Schlüssel, als man ihn einkerkerte?«, fragte Fürst Donennach sarkastisch.


  »Natürlich nicht«, gab Ceit empört zur Antwort, merkte aber sofort, mit wem er sprach, und fügte in sachlichem Ton hinzu: »Bevor man ihn einschloss, wurde er sorgfältig durchsucht.«


  »Das heißt also, dass ihn jemand herausgelassen hat? Und er ist auf und davon?«, fragte Fidelma.


  »Ich habe bereits Männer losgeschickt, um ihm nachzujagen.«


  Fürst Donennachs Gesicht wurde noch düsterer. »Meine Festung ist augenscheinlich zu einem Ort verkommen, aus dem man leicht entweichen kann. Wollen hoffen, dass sie sich umgekehrt als feste Burg bewährt, falls Gláeds Plünderer hier einfallen wollen.«


  »Zumindest wissen wir nun eins«, stellte Fidelma trocken fest. »Wir haben es hier mit einer Verschwörung zu tun. Ich wollte nachher den Wächter befragen. Da er sich schon einmal hat bestechen lassen, traute man ihm wohl nicht und wollte das verhindern.«


  »Wen meinst du mit man?«, fragte Brehon Faolchair.


  »Das gilt es möglichst rasch zu klären. Es würde mich wundern, wenn du damit mehr Glück hast als mit dem Einfangen von Gormán«, erwiderte Fidelma.


  Sie verließ die Halle, Eadulf folgte ihr mit nachdenklicher Miene. Draußen blieben sie eine Weile im wärmenden Sonnenlicht stehen. Eadulf begann als Erster zu sprechen. »Wenn man nur verhindern wollte, dass wir den Wachmann befragen, warum hat man ihm dann zur Flucht verholfen und nicht einfach dafür gesorgt, dass es zu keiner Begegnung mit uns kommt? Man hätte ihn auch in der Zelle umbringen können. Warum lässt man ihn laufen und riskiert, dass man ihn einfängt?«


  »Vielleicht ist er als Bote nützlicher«, erwiderte Fidelma.


  Das begriff Eadulf nicht recht, und er sagte es ihr. Sie ließ sich aber nicht deutlicher dazu aus. Stattdessen fragte sie nur: »Hast du noch weitere Überlegungen?«


  »Nur die, dass Fürst Donennach uns jetzt bestätigt hat, was wir schon von Conrí wussten: Er hat Gormáns Warnung ernst genommen. Wer aber hat dann die Geschichte verbreitet, dass Gormán aufgebracht zu Abt Ségdae gegangen ist, weil man ihn nicht für voll genommen hat? Wer hat das in die Welt gesetzt, um eine Erklärung zu haben für das, was danach geschah?«


  »Was hältst du davon, wenn wir mal mit Ciarnat sprechen?«, fragte Fidelma ungerührt.


  Eadulf ärgerte sich im Stillen. »Stimmt. Ciarnat war es, die uns das erzählt hat.«


  Quer über den Hof steuerte Enda auf sie zu. »Habt ihr es schon gehört?«, fragte er übelgelaunt.


  »Das mit dem entkommenen Wächter?«


  »Ja. Ich habe mich heute früh mit den Kriegern in ihren Unterkünften unterhalten. Der Wachmann ist offensichtlich erst seit kurzem hier. Großer Beliebtheit scheint er sich nicht zu erfreuen. Sie mochten ihn nicht, sagten, er käme aus Sliabh Luachra.«


  Fidelma schwieg, und wortlos gingen sie gemeinsam zum Haus der Ärztin. Airmid empfing sie an der Tür. Der kleine Terrier sprang ihnen entgegen, beschnüffelte sie und verzog sich wieder.


  »Friedlich ist es hier gerade nicht«, begrüßte sie Airmid. »Unheil liegt in der Luft.«


  »Der Tod bringt immer Unheil mit sich«, erwiderte Fidelma. »Doch als Ärztin bist du ja daran gewöhnt.«


  Airmid fand die Anspielung nicht lustig. »Jetzt aber scheint das Land und unser Volk betroffen. Die Bedrohung gilt uns allen.«


  »So wie ich das sehe, geht die Bedrohung von Abt Nannid aus«, murmelte Eadulf.


  »Er gleicht einer dräuenden Gewitterwolke«, stimmte Airmid ihm nach kurzem Überlegen zu. »Wo immer er auftaucht, wird es dunkel. Jeder denkt, gleich bricht das Gewitter los, und erst wenn es an einem vorbei ist, wird es wieder hell. Mein Bruder ist schon seit vielen Tagen in düsterer Stimmung, und du hast ja offensichtlich auch noch keine Lösung gefunden.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern fragte unversehens: »Du bist vermutlich gekommen, um Ciarnat zu befragen, stimmt’s?«


  »So ist es«, bestätigte Fidelma. »Hat es mit ihrer Unterbringung bei dir irgendwelche Probleme gegeben?«


  Airmid schüttelte den Kopf. »Verständlicherweise ist sie etwas durcheinander. Ich kenne sie, seit ihre Mutter Étromma, die hier als Köchin arbeitete, sie mit auf die Festung gebracht hat. Sie hat mir erzählt, dass sie oft mit Aibell gespielt hat, als beide klein waren. Natürlich freute sie sich über das unerwartete Wiedersehen mit ihr. Ciarnat wurde als Bedienstete übernommen, das war schon zur Zeit Eoganáns. Ich habe sie immer ausgeglichen und zuverlässig erlebt. Gern habe ich sie aufgenommen, sie durfte doch nicht eingesperrt werden, wie es Nannid am liebsten gesehen hätte.«


  Fidelma sagte nichts dazu. Airmid führte sie durch die Apotheke zu ihren Wohnräumen, wo Ciarnat nicht gerade fröhlich an einem Tisch saß und nähte. Sie legte das Kleidungsstück aus der Hand, als die Besucher eintraten, und blickte argwöhnisch von einem zum anderen.


  »Nur ein paar Fragen«, versicherte ihr Fidelma, sprach aber nicht weiter, sondern sah Airmid an.


  »Ich lasse euch allein«, kam die Ärztin Fidelmas stummer Aufforderung nach und zog sich zurück.


  Eadulf und Enda blieben an der Tür stehen, während sich Fidelma setzte und auch Ciarnat aufforderte, wieder Platz zu nehmen. Sofort begann Ciarnat zu reden: »Du musst mir einfach glauben, Lady. Was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit. Ich habe nicht gewusst, dass Aibell und Gormán versuchen würden zu fliehen. Ich war bei meiner Mutter. Sie ist alt, und ich besuche sie oft und bleibe dann eine Weile bei ihr.«


  »Es gibt da noch eine Reihe von Dingen zu klären. Ciarnat«, sagte Fidelma freundlich. »Und ich bin auch wegen etwas anderem gekommen.«


  »Worum geht es denn dann?«, fragte das Mädchen trotzig.


  »Als du uns entgegengeritten kamst, hast du uns von deiner ersten Begegnung mit Aibell und Gormán erzählt und davon, was sie dir berichtet haben.«


  Ciarnat zog die Stirn kraus. »Ja.«


  »Ich möchte da noch einmal eine Sache klarstellen, die du erwähnt hattest.«


  »Was genau meinst du?«, fragte Ciarnat leicht verunsichert.


  »Ich glaube, du sagtest, Gormán wäre verärgert gewesen, weil Fürst Donennach seine Warnung vor Gláed aus Sliabh Luachra nicht ernst genommen hat.«


  »Das stimmt.«


  »Warst du dabei, als Gormán mit Fürst Donennach sprach? Hast du selbst gehört, dass der Fürst Gormáns Besorgnis als harmlos abtat?«


  Ciarnat schüttelte den Kopf. »Ich war bei dem Gespräch nicht dabei, man hat mir davon erzählt.«


  »War es Gormán, der dir davon berichtet hat?«


  »Ich habe Gormán nach seiner Begegnung mit Fürst Donennach nicht gesehen. Ich glaube, ich habe ihn überhaupt erst wieder bei der Anhörung vor Brehon Faolchair gesehen.«


  »Wer hat dir dann von Gormáns Verärgerung erzählt? War es Aibell?«


  Wieder verneinte Ciarnat. »Als Gormán zum Fürsten ging, um mit ihm zu sprechen, unterhielt ich mich noch eine Weile mit Aibell. Dann verließ ich die Festung und ging in die Siedlung zu meiner Mutter. Erst am Morgen darauf kam ich wieder und erfuhr von dem Mord. Aibell wurde bis mittags festgehalten.«


  »Dann muss ich dich fragen, wie du erfahren hast, dass Gormán aufgebracht war, weil Donennach seine Warnung in den Wind schlug.« Fidelmas Stimme klang jetzt energisch. »Wenn du es weder von Gormán noch von Aibell hast, musst du es von jemand anderem erfahren haben. Von wem?«


  Ciarnat zuckte mit den Schultern. »Das war kein Geheimnis. Als Gormán bei Fürst Donennach war, waren ja mehrere Leute anwesend.«


  »Das ist uns bekannt. Heißt das, dass einer von ihnen es dir erzählt hat?«


  »Wahrscheinlich hat es einer der Anwesenden einem Mitglied aus Abt Ségdaes Abordnung erzählt, womöglich einem seiner Schreiber. Alle Welt redete über Gormán und den Mord. Gormán soll höchst verärgert gewesen sein, als er Fürst Donennach verließ, weil man ihn nicht ernst genommen hatte und seine Warnung in den Wind schlug. So habe ich es jedenfalls erfahren.«


  Fidelma atmete tief durch. »Das gefällt mir gar nicht. Irgendjemand hat irgendjemandem etwas erzählt, und der hat es dann einem anderen erzählt.« Verärgert wandte sie sich wieder dem Mädchen zu. »Ich stelle dir jetzt eine Frage, und du beantwortest sie mir ohne Umschweife, Ciarnat. Wer hat dir die Geschichte erzählt?«


  »Wie ich schon andeutete– einer von Abt Ségdaes Schreibern war es, Bruder Máel Anfaid.«


  Nachdenklich schaute Fidelma Ciarnat ins Gesicht. »BruderMáel Anfaid hat sie dir erzählt. Und von wem hatte er sie?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Bist du ganz sicher, dass er berichtet hat, Fürst Donennach habe den Gedanken einer Bedrohung in den Wind geschlagen und Gormán hätte ihn daraufhin aufgebracht verlassen?«


  »Das waren seine Worte, ja.«


  Fidelma erhob sich langsam. »Nun gut. Wir müssen dich bitten, so lange bei Airmid zu bleiben, bis die Dinge geklärt sind. Können wir inzwischen irgendetwas für dich tun? Du erwähntest, dass du dir Sorgen um deine Mutter machst. Soll ich sie aufsuchen und sie beruhigen, dass sie sich nicht um dich ängstigen muss?«


  Ciarnat zögerte einen Moment und sagte dann: »Du könntest an der Abtei von Nechta nach dem aistreóir, dem Pförtner, fragen. Er ist auch der uaithne.«


  Eadulf blickte Fidelma verständnislos an. »Nach dem Gesetz des »Crith Gablach« ist der uaithne der von der Gemeinde gewählte Verantwortliche, der für das Wohl und Wehe der Armen und Alten zuständig ist«, erklärte sie ihm.


  »Und in diesem Fall hat das Amt der Pförtner der Abtei inne?«, wunderte sich Eadulf.


  »Ja, er heißt Bruder Éladach«, bestätigte das Mädchen.


  Fidelma konnten Überraschungen nicht mehr schrecken. »Bruder Éladach, das ist der Onkel von Bruder Máel Anfaid?«, fragte sie.


  »Ja«, bekräftigte Ciarnat wiederum unbekümmert.


  »Also gut. Wir werden ihm Bescheid sagen«, versicherte ihr Fidelma. »Und vor allen Dingen hoffen wir, dass du dich recht bald wieder selbst um deine Mutter kümmern und auch deinen Pflichten im Haushalt des Fürsten nachgehen kannst.«


  Enda öffnete ihnen die Tür, und Fidelma und Eadulf folgten ihm hinaus in den frischen Duft des Kräutergartens. Airmid war weder dort noch auf dem Hof der Festung zu sehen. Fidelma ging geradewegs zum Gästehaus, wo Abt Ségdae den Tod gefunden hatte.


  »Vermutlich sind wir jetzt auf der Suche nach Bruder Máel Anfaid«, bemerkte Eadulf vorsichtig.


  »Richtig«, gab sie knapp zur Antwort.


  Als sie sich der Tür näherten, wurde sie von innen aufgerissen, und Prior Cuán, gefolgt von Bruder Cuineáin, trat auf den Hof. Beide hielten inne beim Anblick von Fidelma und ihren Gefährten.


  Man begrüßte sich höflich. »Wir suchen Bruder Máel Anfaid«, erklärte Fidelma.


  »Ich glaube, er wollte etwas in der Stadt erledigen«, sagte der Prior.


  »Wollte er vielleicht zur Abtei?«


  »Wäre möglich, aber ich weiß es nicht.«


  Sie wandte sich zu Bruder Cuineáin. »Das trifft sich gut, ich wollte dich ohnehin etwas fragen. Soviel ich weiß, warst du zugegen, als Gormán zu Fürst Donennach kam, ihm die Nachricht überbrachte, dass Gláed aus Sliabh Luachra wieder auf freiem Fuß ist, und ihn vor drohenden Überfällen warnte.«


  Dem Verwalter von Mungairit war sichtlich unwohl zumute. »Weshalb fragst du?«


  »Ich hätte einfach gern gewusst, wie Fürst Donennach die Nachricht aufnahm. Nahm er sie auf die leichte Schulter oder nahm er sie ernst?«


  »Wie sonst hätte ein verantwortungsvoller Herrscher reagieren sollen?«, erwiderte der Verwalter gereizt. »Er gab Befehle an die Wachleute, auf der Hut zu sein, und schickte nach Conrí, seinem Kriegsherrn.«


  »Niemand zweifelte daran, dass Fürst Donennach die Warnung ernst nahm?«


  »Niemand, beim besten Willen nicht. Aber du musst mich jetzt bitte entschuldigen, ich bin mit Abt Nannid und Brehon Faolchair verabredet. Es gibt noch eine Menge zu tun.« Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt eilig zur Großen Halle.


  Nur wenig später verließen Fidelma und ihre Gefährten die Festung durch das Haupttor und machten sich auf den Weg in die Siedlung.


  Bruder Éladach erwies sich als ein älterer, freundlich aussehender Mann. Auf seinem rundlichen Gesicht lag ein ständiges Schmunzeln.


  »Tut mir leid, Lady. Ich habe heute weder meinen Neffen noch Bruder Mac Raith gesehen«, lautete seine Auskunft, nachdem Fidelma sich vorgestellt und ihre Frage gestellt hatte. »Die Begegnungen zwischen den Brüdern von Imleach und Abt Nannid sind wegen der schrecklichen Ereignisse auf der Festung zum Erliegen gekommen«, fügte er unnötigerweise hinzu.


  »Ich habe gehört, dass du auch der uaithne bist und dich um die Alten hier kümmerst.«


  »Das ist richtig, Lady. Ich habe den Posten seit fünf Jahren inne.«


  Fidelma berichtete ihm von Ciarnat und dass sie in großer Sorge um ihre Mutter sei.


  »Ich kenne Étromma, Ciarnats Mutter, seit vielen Jahren und gehe oft zu ihr. Auch nehme ich an, dass Airmid nach ihr schaut, sie ist ja ohnehin häufig hier.«


  »Was führt sie denn hierher?«, mischte sich Eadulf ein.


  »Seit Abt Nannid hier ist, leidet er wiederholt unter fiebrigem Schüttelfrost oder so etwas Ähnlichem. Es scheint zu kommen und zu gehen. Lady Airmid ist ja Ärztin, und wenn der Abt ihre Hilfe braucht, sieht sie nach ihm.«


  »Dass Abt Nannid zu Fieberattacken neigt, kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Eadulf trocken.


  »An Mháigh hat nicht umsonst den Namen ›Fluss der Ebene‹, Bruder. Riesige Flächen Morast, Marschland, ringsum Wasser. Um diese Jahreszeit können wir uns kaum der cuili conda erwehren, stechende Insekten und Mücken, deren Stiche oft genug Fieber hervorrufen.«


  Eadulf nickte verständnisvoll, er konnte ein Lied von der Plage singen. In der Heilkunst bewandert, trug er stets sein lés, eine Medizintasche, in der sich unter anderem ein Näpfchen mit einer Salbe aus Honig und Apfelcider befand. Wenn man die auf die Mückenstiche auftrug, minderte das den Juckreiz.


  »Um wen im Einzelnen sich Airmid kümmert, entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte Fidelma. »Ciarnat hatte aber Sorge, ihre Mutter könnte sich unnötig aufregen, und meinte, du könntest vielleicht nach ihr sehen.«


  »Bestell ihr, sie könne ganz ruhig sein, Lady«, versicherte ihr Bruder Éladach. »Ich kümmere mich um Étromma. Ihr Leben lang hat sie im Haushalt des Fürsten schwer gearbeitet, so wie jetzt auch ihre Tochter. Zwei Söhne hatte sie, die sind in der Schlacht am Cnoc Áine gefallen, als das Heer deines Bruders Fürst Eóghanán besiegte. Söhne hat sie also nicht mehr, die für sie sorgen. Sie ist völlig auf Ciarnat angewiesen.«


  Fidelma empfand so etwas wie Schuld, als sie das hörte. Aber Eóghanán hatte schließlich einen Aufstand gegen ihren Bruder angeführt, und viele unschuldige Menschen waren in der Schlacht ums Leben gekommen. Auch Eadulf war damals von einem der Gefolgsleute der Uí Fidgente gefangen genommen worden und konnte dem Tod nur knapp entrinnen.


  »Bruder Mac Raith hat mir erzählt, er wäre auch ein Verwandter von dir«, wechselte sie rasch das Thema.


  »Ein entfernter Verwandter«, bestätigte er mit ernstem Gesicht. »Als er und mein Neffe sich entschlossen, Mönche zu werden, versuchte ich sie zu überreden, sich uns anzuschließen. Wir waren damals eine kleine offene Gemeinschaft. Wir lebten in Freiheit. Sie entschieden sich aber für eine Ausbildung in Imleach. Die Möglichkeiten, dort die Kunst der Kalligraphie und Buchmalerei zu erlernen, werden weithin gerühmt. Mac Raith hat es weit gebracht und ist jetzt der führende Illustrator und Schreiber in Imleach.«


  »Wie ich gehört habe, bist du nicht gerade glücklich darüber, dass die Gemeinschaft hier die Bußvorschriften als feste Regeln anerkannt hat.«


  Bruder Éladach sah sie erschrocken an und blickte sich argwöhnisch um, als wollte er sich vergewissern, dass sie niemand gehört hatte.


  »Weshalb sollte ich deswegen unglücklich sein?«


  Fidelma ließ kein Auge von ihm. »Ich dachte, du wärest auch nicht gerade glücklich darüber, dass diese neuen Kirchengesetze die Gesetze unseres Volkes verdrängen.«


  Erneut blickte sich Bruder Éladach besorgt um. »Es sind die Gesetze Gottes und treten somit an die Stelle der von Menschen gemachten Gesetze«, verkündete der Pförtner der Abtei mit lauter Stimme. Er hielt den Kopf gesenkt, damit sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, und fügte leise hinzu: »Es ist nicht ratsam, über diese Dinge zu sprechen.«


  »Du meinst, es ist nicht ratsam, weil Abt Nannid jetzt hier ist?«, fragte sie mit ebenfalls gedämpfter Stimme.


  »Es ist erst ein gutes halbes Jahr her. Im Monat Dubh Luacran, im Mondmonat der dunklen Tage, kam Abt Nannid aus Mungairit und befahl uns, unsere Gemeinschaft mit Wänden aus Holz von der Ortschaft abzugrenzen. Seitdem können wir nicht mehr sagen, was wir denken.« Er war kaum zu verstehen, so leise sprach er.


  Fidelma warf Eadulf einen bedeutungsvollen Blick zu. »Als wir das letzte Mal hier waren, gab es diese Abtei noch nicht. Nur eine kleine fromme Gemeinschaft befand sich hier, ohne Palisadenwand, und sie gehörte ganz selbstverständlich zur Siedlung.«


  Bruder Éladach schluckte und rang mit sich, entschloss sich dann aber doch, zu sprechen.


  »Das war so, ja. Vor hundert und mehr Jahren hat die heilige Lady Nechta begonnen, in unserer Siedlung im Schatten der alten ehrwürdigen Eiche den Neuen Glauben zu predigen. Schon damals errichteten Mitglieder der Gemeinde neben dem Baum eine Kapelle aus Holz. Wer sich zum Neuen Glauben hingezogen fühlte, ließ sich rund um die Kapelle nieder. Kleine Häuser entstanden, jeder sorgte für seinen Unterhalt, nahm sich aber auch die Zeit, den Lehren ihrer geistlichen Mutter Nechta zu lauschen.«


  »Als Nechta starb, hat sie doch sicher jemanden ernannt, der ihr als Leiter und Lenker der Gemeinschaft folgen sollte«, warf Eadulf ein.


  »Gemäß unseren Gesetzen war die Gemeinschaft ihre derbhfine, ihre Sippe, die zusammenkam und den Geeignetsten unter ihnen wählte, der fortan der Gemeinschaft das Wort des Neuen Glaubens predigen sollte. An diese Regel haben wir uns gehalten bis zu dem schwarzen Tag, an dem Abt Nannid erschien.«


  »Heißt das, dass Abt Nannid schon an die sechs Monate hier ist?«, fragte Eadulf erstaunt.


  »Abt Nannid kam und erklärte, es wäre von Übel, dass unsere Behausungen nicht von denen in der Siedlung abgegrenzt seien. Wir verwiesen zwar darauf, dass wir zu den Bewohnern im Ort gehörten, doch wir mussten uns seinen Anordnungen beugen: Wer es mit dem Neuen Glauben ernst meinte, müsse sich abgrenzen und ein cenobium bilden.«


  Enda, bislang ein stummer Zuhörer, fragte verwundert: »Ein was?«


  »Das ist ein frommer Orden, der nach bestimmten Regeln lebt«, erläuterte Fidelma. »Vor etlichen Jahrhunderten gründete sich in den Wüsten Ägyptens eine Gemeinschaft, die an Christus glaubte. Ihr geistlicher Lehrer nannte sich Pachomius. Dieser Orden wurde zum Vorbild eines cenobium.«


  »Das ist richtig«, stimmte ihr Bruder Éladach zu. »Und Abt Nannid verfügte, wir müssten ein cenobium sein, ein frommer Orden, der nach den neuen Regeln, den sogenannten Bußvorschriften, lebt.«


  »Ließ er euch denn keine Wahl?«


  Bruder Éladach zuckte mit den Schultern. »Abt Nannid aus Mungairit ist ein mächtiger Mann, der oberste Abt und Bischof im Land der Uí Fidgente. Er hat nicht nur unsere Holzarbeiter–ich selbst war Zimmermann– angewiesen, die Palisaden zu errichten, sondern hat auch die Bewohner der Siedlung gezwungen, uns dabei zu helfen, wenn sie es mit dem Neuen Glauben hielten. Nach zwei Monaten stand die Holzwand; wie ihr seht, schließt sie säuberlich unsere Gemeinschaft ein und trennt sie von den Menschen draußen.«


  Fidelma krauste die Stirn. »Noch einmal, Bruder Éladach, damit ich klarsehe: Abt Nannid und Bruder Cuineáin sind vor sechs Monaten hierhergekommen, befahlen den Bau eines Palisadenzauns, um die Gemeinschaft im Sinne eines cenobium abzugrenzen, und halten sich seitdem auch hier auf?«


  »Genauso ist es.«


  »Das heißt, Abt Nannid und sein Verwalter sind nicht erst vor kurzem wegen der Beratung mit Abt Ségdae aus Imleach angereist?«


  »Sie sind schon seit Monaten hier. Abt Nannid hat von hier aus zu der Beratung eingeladen«, bekräftigte der Türhüter.


  »Deinen Worten nach sieht sich Abt Nannid mehr oder weniger als Abt eurer Gemeinschaft. Verstehe ich das richtig?«, wollte Eadulf wissen.


  »Ich würde meinen, ja. Wie schon gesagt, wir hatten zuvor keinen Abt für unsere Gemeinschaft. Nannid verlangte von mir, mich als Pförtner für unsere Gemeinde zu betrachten, ohne seine ausdrückliche Erlaubnis sollte niemand hereingelassen werden oder das cenobium verlassen dürfen. Früher verkehrten wir alle miteinander, die aus dem Ort und wir. Wir gehörten einfach zusammen. Die Leute aus der Siedlung kamen zu unseren kleinen Zusammenkünften unter der Eiche oder in der Kapelle.«


  »Ich finde es merkwürdig, dass der Abt einer so großen Gemeinschaft wie der in Mungairit, die berühmt ist für ihre Gelehrten, plötzlich zu euch kommt, seiner eigenen Gemeinde den Rücken kehrt und sich euch widmet, hier für längere Zeit bleibt und über euch herrscht.« Fidelma hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg.


  »Er ist Herr über alle Klöster«, gab der Pförtner zur Antwort. »Ich nehme an, er kann sich aufhalten, wo er will.«


  »Er ist der Abt von einer der großen Lehranstalten der Fünf Königreiche. Macht dich das nicht stutzig? Gibt es wenigstens zwischen hier und Mungairit irgendwelche Verbindung und Verständigung?«


  Verunsichert zuckte Bruder Éladach mit den Achseln. »Mir sind keine Boten aufgefallen, die er hin und her schickt. Allerdings hat er von uns Gold und Silber erpresst, das nach Mungairit geht. Du wirst ihm doch nichts davon sagen, dass wir uns hier unterhalten haben?«


  Fidelma bemerkte den flehenden Ausdruck in seinen Augen. »Wir sind nur hergekommen, weil wir deinen Neffen sprechen wollten«, beruhigte sie ihn. »Könnte er irgendwo anders hingegangen sein, die Festung oder die Gemeinschaft hier verlassen haben?«


  »Er hält sich gern unten am Fluss auf, da, wo die Handelsboote anlegen und Kaufleute ihre Geschäfte abwickeln.«


  »Dann schauen wir uns dort mal um. Solltest du deinen Neffen eher sehen als wir, sag ihm, dass wir ihn suchen.«


  »Stimmt etwas nicht?« Bruder Éladach blickte sie bang an.


  »Ich möchte ihm nur ein, zwei Fragen stellen, das ist alles.«


  Fidelma wandte sich um, und, gefolgt von Eadulf und Enda, verließ sie Bruder Éladach.


  Sie überquerten den Marktplatz und lenkten ihre Schritte zu den Anlegestellen. An den Liegeplätzen und vertäuten Booten herrschte reges Treiben. Händler boten ihre Waren feil, überwiegend Säcke mit Getreide, auch Gemüse, Fisch und Fleisch. Frauen und Männer erledigten ihre Einkäufe. Selbst Eisenwaren und Töpferarbeiten lagen ausgebreitet da, was Fidelma und ihre Gefährten wunderte, denn in der Siedlung gab es mehrere Schmiede und Töpfer. Hier und da sah man auch Stände, notdürftig zusammengezimmert, an denen man etwas zu essen und zu trinken kaufen konnte. Sie waren vor allem für die Versorgung der Händler gedacht.


  Fidelma war in Gedanken versunken, doch Eadulf hielt es nicht länger aus und brach das Schweigen.


  »Ich frage mich, ob wir wirklich alles hätten glauben sollen, was Ciarnat uns erzählt hat.«


  Fidelma schaute ihn an. »Meinst du, ich hätte das getan?«, fragte sie.


  »Ich schon«, bekannte er betreten. »Aber die Tatsache, dass ihre beiden Brüder am Cnoc Áine gefallen sind, könnte ein anderes Licht auf die Dinge werfen.«


  »Inwiefern?«


  »Sie ist den Eóghanacht vielleicht nicht so zugetan, wie sie es vorgibt. Schließlich wurden ihre Brüder von Kriegern deines Bruders getötet. Und nun muss sie sich um ihre Mutter kümmern und die Verantwortung der Söhne mittragen.«


  »Cnoc Áine war bereits vor vier Jahren, und Eóghanáns Nachfolger, Fürst Donennach, hat mit meinem Bruder Frieden geschlossen.«


  »Und trotzdem behaupten alle, der Fürst hätte Gormáns Warnung vor Gláeds Plünderern ernst genommen. Alle, nur Ciarnat nicht. Wenn sie in diesem Punkt unrecht hat, was mag dann an dem, was sie uns sonst noch erzählt hat, nicht stimmen?«


  »Sie behauptet, sie hätte das alles von Bruder Máel Anfaid erfahren. Also müssen wir als Erstes ihn finden und hören, was er zu sagen hat.«


  Schweigend bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmenge. Sie begegneten einigen Mönchen, die sie nach Bruder Máel Anfaid fragten, aber niemand hatte ihn gesehen. Ein Bierverkäufer an einem der Stände behauptete jedoch, der Mönch aus Imleach wäre vor kurzem bei ihm vorbeigekommen. Er kannte ihn vom Sehen her, an vorangegangenen Tagen hatte er bei ihm ab und an einen Krug Bier getrunken. Jetzt aber war hier am Flussufer keine Spur von ihm.


  Jemand rief sie von hinten an. Sie drehten sich um. Conrí kam auf sie zugeritten. Sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er schlechte Nachricht brachte.


  »Lady, ihr müsst alle sofort auf die Festung zurückkommen«, rief er, ohne abzusitzen.


  Sein forscher Ton ließ Fidelma aufhorchen. »Ist etwas geschehen?«, fragte sie.


  »Ciarnat, Lady. Man hat sie erhängt aufgefunden.«


  Kapitel10


  Conrí war vom Pferd gesprungen und führte sie über den Innenhof der Festung unmittelbar zu Airmids Kräutergarten und Apotheke. Sie hatten kaum den Kräutergarten betreten, da kam ihnen Airmid entgegen. Sie war äußerst aufgebracht.


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, schrie sie Fidelma an. »Was hast du zu ihr gesagt, dass sie sich vor Verzweiflung umgebracht hat?«


  Fidelma blieb betroffen stehen. Auf diese wütende Anklage war sie nicht vorbereitet.


  »Niemand hat etwas gesagt, wovon sie sich hätte bedroht fühlen können, ganz im Gegenteil«, kam Eadulf ihr zu Hilfe. »Sie war nur bedrückt, weil sie sich eingesperrt fühlte. Wir haben ihr versichert, dass ihre Gefangenschaft nicht mehr lange dauern würde, nur so lange, bis wir klarstellen können, dass sie in keiner Weise an Gormáns Flucht beteiligt war.«


  Brehon Faolchair war aus der Mannschaftsunterkunft hinter der Apotheke zu ihnen getreten und hatte den Wortwechsel mit angehört. Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Das war wirklich so, Airmid. Ich habe selbst mit Ciarnat gesprochen, Fidelma und ihre Begleiter waren gerade gegangen. Sie kam an die Gartentür geeilt, und wir haben uns eine Weile unterhalten. Auf mich wirkte sie weder verängstigt noch verzweifelt.«


  Fidelma war hellhörig geworden und fragte den Brehon geradeheraus: »Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  »Sie wollte wissen, wie lange sie bei Airmid noch im Hausarrest bleiben müsste. Ich habe ihr gesagt, es würde nicht mehr lange dauern, selbst wenn Abt Nannid sie länger würde festsetzen wollen. Sie fragte, ob ich Bruder Máel Anfaid gesehen hätte. Und ich fragte, warum sie sich gerade nach dem Schreiber aus Imleach erkundigt. Sie blieb mir die Antwort schuldig, aber die dritte Frage kam mir sonderbar vor. Sie stellte mir dieselbe Frage wie du heute Morgen… Hat Fürst Donennach Gormáns Warnung vor Gláed ernstgenommen?«


  »Und was hast du ihr darauf erwidert?«


  »Dasselbe wie dir«, beteuerte der Brehon. »Ich habe ihr versichert, dass er Gormáns Warnung durchaus ernstgenommen hat. Das schien sie sichtlich zu verwirren.«


  »Wie hat sie sich dazu geäußert?«


  »Dazu eigentlich nicht. Sie hat sich nur bedankt und ist zurück in Airmids Haus. Ich bin dann zum Aufenthaltsraum der Wachleute gegangen, weil ich wissen wollte, ob die Wachablösung ordnungsgemäß erfolgt war.«


  Airmid hatte sich offenbar beruhigt, wollte aber noch immer nicht glauben, dass niemand etwas zu Ciarnat gesagt hatte, das ihr hätte Angst einflößen können. »Jedenfalls muss sie kurz nachdem Fidelma bei ihr war, beschlossen haben, sich das Leben zu nehmen«, bemerkte die Apothekerin argwöhnisch.


  »Schildere mir bitte den Ablauf der Ereignisse«, forderte Fidelma sie auf. »Wann hat man sie gefunden? Wer hat den Leichnam entdeckt?«


  Airmid überlegte kurz. »Ich war in der Apotheke beschäftigt, und mein Hund fing draußen an zu jaulen. Ich habe eine Weile gewartet und dachte, Ciarnat wird ihn beruhigen, doch das Jaulen hörte nicht auf. Schließlich habe ich alles stehen- und liegenlassen und bin zum Haus hinübergegangen. Ich wollte schon mit Ciarnat schimpfen, weil sie sich nicht um den Hund kümmert. Da habe ich sie gefunden. Sie hing an einem Dachbalken, der Hund hockte unter ihren Füßen, sah hoch und jaulte unentwegt.« Sie hielt inne und schniefte. »Ich war nicht kräftig genug, um die Leiche abzunehmen. Ich bin hinausgerannt, Conrí und einer seiner Männer gingen gerade vorbei. Die hab ich gerufen, und sie…«


  Fidelma wandte sich an Conrí. »Am besten du erzählst selbst, was du gesehen hast.«


  »Ich war mit Socht unterwegs«, er nickte dem Krieger zu, der hinter Brehon Faolchair stand. »Wir sind Lady Airmid ins Haus gefolgt und haben das Mädchen am Dachbalken hängen gesehen, wie Lady Airmid es eben geschildert hat. Ich bin auf einen Stuhl gestiegen und habe den Strick gelöst. Ciarnat war bereits erstickt. Daraufhin habe ich Socht losgeschickt, Brehon Faolchair zu holen. Ich selbst habe mich sofort auf die Suche nach dir gemacht.«


  »Wenn du gestattest«, bat Fidelma Brehon Faolchair, »ich würde gern sehen, wo das Unglück geschehen ist.«


  Alle gingen ins Haus, Conrí voran. Ciarnats Leiche lag noch auf dem Boden und war mit einem Tuch bedeckt.


  »Wo hat sie gehangen?«, fragte Fidelma und ließ den Leichnam vorerst unbeachtet.


  »Sie hing an dem Dachbalken da«, erwiderte Conrí und wies auf einen der Balken quer über dem Raum. Fidelma fiel der Stuhl auf, der darunter stand. Conrí bemerkte ihren kritischen Blick und sagte: »Der Stuhl lag auf der Seite, als wir hereinkamen. Ich habe ihn benutzt, um an den Strick zu gelangen, mit dem sie sich erhängt hatte.«


  Fidelma schätzte die Höhe des Stuhls ab und sah zum Balken hoch. »Du hast den Leichnam natürlich schon untersucht, Airmid?«


  Die Apothekerin nickte. »Ich habe nur ihren Tod festgestellt, gleich nachdem Conrí die Leiche abgenommen hatte. Dass sie tot war, hatte ich sofort erkannt, als ich hereinkam und sie am Balken hängen sah.«


  Fidelma bückte sich und zog das Tuch von der Leiche, richtete sich auf und betrachtete nachdenklich das auf dem Rücken liegende Mädchen. Die Augen waren geschlossen und die Gesichtszüge nicht so entstellt, wie sie es erwartet hatte. Wenn jemand den Tod durch Erhängen erleidet, verfärbt sich üblicherweise sein Gesicht, die Lippen werden blau, die Zunge hängt heraus. Ciarnats Züge jedoch waren friedlich, entspannt. Sie sah aus, als schliefe sie. Fidelma blickte Eadulf an.


  »Schau dir die Leiche an, Eadulf. Auch du, Airmid.«


  Eadulf ließ sich auf ein Knie nieder. Wenige Augenblicke später war Airmid neben ihm. Es missfiel ihr, dass Fidelma ihr Urteil in Frage stellte, indem sie Eadulf aufforderte, den Leichnam zu untersuchen.


  »Sonderbar«, murmelte Eadulf und besah sich Gesicht und Hals der Toten genau.


  Fidelma schwieg, ahnte aber, dass er dasselbe feststellte, was auch ihr aufgefallen war.


  Airmid schnaubte erbost. »Was ist daran sonderbar?«


  »Hilf mir, die Tote umzudrehen«, forderte Eadulf sie auf, ohne ihren Unmut zu beachten.


  Die Apothekerin zögerte, zuckte dann gleichgültig die Schultern und half ihm, die Leiche mit dem Gesicht nach unten zu drehen. Eadulf untersuchte das Genick, tastete den Nacken ab und teilte dann das lange Haar bis zum Hinterkopf des Mädchens.


  Hörbar stieß er den Atem aus, rückte zur Seite, sah Airmid an und fragte nur: »Was sagst du nun?«


  Airmid beugte sich vor und teilte das Haar, wie er es getan hatte. Dann holte auch sie tief Luft. »So genau habe ich sie mir bisher nicht angeschaut«, murmelte sie, als müsse sie sich irgendwie rechtfertigen.


  »Was habt ihr festgestellt?«, wollte Fidelma wissen.


  Eadulf schaute zu ihr hoch. »Meiner Meinung nach war das Mädchen bewusstlos oder schon tot, als man sie an den Balken hier knüpfte. Die entspannten Gesichtszüge sagen mir, sie war bereits tot.«


  »Kannst du etwas genauer werden?«


  »Jemand hat sie heftig auf den Hinterkopf geschlagen. Da ist eine Wunde, die hat geblutet, selbst der Knochen ist verletzt. Nicht nur im Nacken, sondern auch hinten auf ihrer Kleidung sind Blutspuren.«


  Fragend blickte er Airmid an. »Siehst du das auch so?«


  Die Ärztin richtete sich verwirrt auf. »Mir war das nicht aufgefallen«, gestand sie. »Ich hatte lediglich festgestellt, dass Ciarnat tot war. Die Verletzungen könnten aber auch entstanden sein, als Conrí sie abschnitt, könnten beim Herunterfallen…«


  »Mit Verlaub, Lady Airmid.« Socht war es, der ihr ins Wort fiel. »So war das nicht.«


  Erstaunt drehten sich alle nach ihm um, denn er hatte bisher schweigend dagestanden. Etwas verunsichert, an wen er sich wenden sollte, blickte er von einem zum anderen.


  »Du wirst dich erinnern, Conrí, unser Kriegsherr, und ich wurden herbeigerufen, um die Tote abzunehmen. Er stieg auf den Stuhl, ich stand unter dem toten Mädchen, um es abzustützen. Als der Strick durchtrennt war, habe ich den Körper behutsam in den Armen gehalten und sacht auf die Erde gelegt. Ich bin sehr vorsichtig gewesen, es hätte ja sein können, dass noch ein Funken Leben in ihr war.«


  »Mit anderen Worten, die Verletzungen sind nicht entstanden, während sie heruntergeholt wurde, sondern waren schon vorhanden, als sie zum Balken hochgezogen wurde«, fasste Fidelma zusammen.


  »Das ist die logische Schlussfolgerung«, bestätigte Eadulf. »Sie war bereits tot, bevor die Schlinge sie würgte, und das erklärt, warum ihre Gesichtszüge so entspannt wirken.«


  Fidelma fragte Airmid noch einmal: »Würdest du jetzt Bruder Eadulfs Feststellung zustimmen?«


  Es herrschte Schweigen, dann erwiderte sie verhalten: »Ich stimme dem zu.«


  Brehon Faolchair trat näher an die Tote heran, und langsam ging ihm die Tragweite des Geschehens auf. »Dann müssen wir jetzt sagen, es war nicht Selbstmord, sondern…«


  »… sondern Mord«, bekräftigte Fidelma grimmig. »Genauso ist es.«


  Sie sah Conrí an, der das kaum zu fassen vermochte. »Du hast auf dem Stuhl gestanden, um sie herunterzuholen. Wo genau stand der Stuhl?«


  »Ich habe ihn dort vom Boden aufgehoben.« Conrí wies auf die Stelle unter dem Balken. »Sie hing genau darüber, und der Stuhl lag auf der Seite. Ich nahm an, er wäre umgekippt, als sie ihn wegstieß, um sich zu erhängen.«


  Fidelma nickte. »In dieser Hinsicht ist dem Mörder kein Fehler unterlaufen. Er war bemüht, die Szene so herzurichten, um uns in die Irre zu führen. Wir sollten den Eindruck gewinnen, Ciarnat wäre auf den Stuhl gestiegen, um sich zu erhängen, hätte den Strick geknüpft und den Stuhl unter ihr weggestoßen. Genau an der Stelle wäre er dann umgekippt.«


  Sie überlegte kurz und betrachtete noch einmal den Stuhl. »Aber der Mörder hat einen anderen wesentlichen Fehler gemacht.«


  Eadulf hatte sich neben sie gestellt, schaute gleichfalls auf den Stuhl und dann hoch zum Balken. Kurz huschte ein Lächeln über sein Gesicht, denn auch ihm ging ein Licht auf.


  »Soll ich das mal vorführen?«, bot er an. Fidelma war einverstanden, und er fragte Conrí: »Würdest du uns den Gefallen tun, dich auf den Stuhl zu stellen und uns zu zeigen, wie du Ciarnat abgeknüpft hast?«


  Der Kriegsherr runzelte die Brauen, weil er nicht verstand, wozu es gut sein sollte. Trotzdem stieg er auf den Stuhl und streckte die Hand zum Balken hoch.


  »Mit der ausgestreckten Hand reichst du kaum an den Balken«, kommentierte Eadulf.


  »Abgeknüpft hab ich sie nicht, wie du sagst, ich musste den Strick durchhauen, an dem sie hing.« Er zog sein Schwert und zeigte damit nach oben. »Siehst du? So etwa.«


  »Genau das habe ich mir gedacht.« Eadulf war befriedigt und drehte sich zu Fidelma um.


  Weil sie sah, dass einige noch nicht begriffen hatten, worum es ging, erklärte sie: »Ihr habt gewiss bemerkt, dass Conrí ziemlich groß ist. Nicht einmal er konnte den Balken erreichen, um den Ciarnat den Strick gebunden haben soll, dabei ist er ein erhebliches Stück größer als Ciarnat.«


  Brehon Faolchair gab sich nicht damit zufrieden. »Du hast doch eben dargelegt, dass sie ermordet und dann an dem Balken aufgehängt wurde.«


  »Das stimmt«, betonte sie. »Der Mörder hat versucht, es wieeinen Selbstmord aussehen zu lassen. Die entscheidende Frage ist, warum er das getan hat. Im Moment aber will ich erstmal herausfinden, wie er überhaupt den Balken erreicht hat.«


  »Wo ist der Strick, mit dem sie aufgehängt wurde?«, fragte Eadulf, dem gerade ein Gedanke kam. »Wenn er lang genug ist, hätte der Mörder ihn einfach über den Balken werfen und Ciarnats Leichnam damit hochziehen können, ohne sich die Mühe zu machen, selbst hinaufzuklettern.«


  Conrí war vom Stuhl gestiegen, hatte sein Schwert in die Scheide gesteckt und schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht mit dem dünnen Ding da, Freund Eadulf«, erklärte er und ging zu einem Tisch, auf dem zwei Enden eines Stricks lagen. Man sah, dass sie ursprünglich zusammengehört hatten. Der Kriegsherr nahm sie zur Hand und hielt sie hoch.


  »Was hast du denn da?«, fragte Fidelma, die die Enden des Stricks erst jetzt wahrnahm.


  »Das ist das Seil, mit dem sie sich erhängt haben soll, Lady. Ich habe es zertrennt, und Socht stand unten, wie er geschildert hat, um den Leichnam abzunehmen, damit er nicht zu Boden stürzt.«


  »Das Seil ist ziemlich kurz, selbst wenn man die Stücke zusammenhält«, stellte Fidelma fest. Nach der ihr geläufigen Maßeinheit war es länger als ein déis-céim, also etwa sechs Fuß lang.


  »Lang genug, um jemand damit zu hängen«, knurrte Conrí.


  Eadulf warf einen prüfenden Blick darauf und wies auf die drei Stopperknoten an einem Ende. »Das sieht ja aus wie…«, begann er zögerlich.


  »Wie der Strick von einer Mönchskutte«, sagte Brehon Faolchair düster.


  »Die Sitte, sich so zu gürten, ist mir noch nicht oft begegnet«, sagte Eadulf und war froh, dass seine Kutte von einem Ledergürtel zusammengehalten wurde. »Doch ich bin sicher, dass ich so etwas erst vor kurzem gesehen habe.«


  »Üblich ist das hier nicht«, bestätigte der Brehon und grübelte. »Aber auch ich habe so was gesehen, und das ist gar nicht lange her.«


  »Denkt ihr vielleicht an Bruder Mac Raith von der Abtei Imleach?«, erinnerte Fidelma die beiden. »Er gürtet seine Kutte mit einem Strick.«


  »Genau, du hast recht.« Brehon Faolchair war erleichtert. »Bruder Mac Raith und auch sein Klosterbruder Máel Anfaid tun das.«


  »Ist schon sonderbar, da haben wir einen Mörder, der versucht, einen Mord wie Selbstmord aussehen zu lassen, und der greift sich gerade so einen Strick. Warum hat der Täter einen derartig eindeutigen Hinweis auf seine Person hinterlassen?«, überlegte Eadulf laut. »Das führt unweigerlich zu entsprechenden Schlussfolgerungen… Das ist doch der Gipfel der Dummheit!«


  »Es sei denn, es ist ein weiterer Versuch, von dem wirklichen Mörder abzulenken«, warf Fidelma ein.


  Brehon Faolchair runzelte nachdenklich die Brauen. »Könnte aber auch sein, dass der Mann in Eile war und nichts anderes als den Strick zur Hand hatte.«


  »Immerhin hatte er die Zeit, sich etwas zu holen, um zum Balken hochzureichen, den Strick darumzubinden und wieder herunterzuklettern«, erwiderte Fidelma.


  Airmid war unbehaglich zumute. »Draußen am Haus steht eine Leiter, weil das Dach ausgebessert werden muss.«


  »Dann wollen wir gleich mal nachsehen, ob sie noch dort ist«, schlug Fidelma vor.


  Von Airmid angeführt, verließen sie das Haus und gingen zur Giebelseite. Die Leiter lehnte an der Wand, wie die Apothekerin es gesagt hatte.


  »Scheint mir durchaus möglich, dass die Leiter benutzt wurde, um an den Dachbalken heranzukommen«, bemerkte Brehon Faolchair.


  Eadulf sah sich die Leiter genauer an. »Auf den Sprossen sind frische Blutspuren.«


  Fidelma trat zu ihm und machte sich selbst ein Bild.


  »Ich bin der Meinung«, schlussfolgerte Eadulf, »dass unser Mörder wusste, wo diese Leiter stand. Er trug sie hinein, lehnte sie gegen den Balken, nahm den Strick und befestigte ihn oben, dann schaffte er die Leiche des Mädchens die Leiter hoch und band ihr den Strick um den Hals. Dabei tropfte Blut auf die Sprossen. Der Mörder brachte die Leiter zurück, ging wieder hinein, wischte das Blut vom Boden auf und stieß den Stuhl um, damit es wie ein Selbstmord aussieht.«


  »Besonders schlau war das nicht«, rief der Brehon. »Vergisst einfach, die Sprossen vom Blut zu reinigen.«


  »Ich glaube nicht, dass er das vergessen hat. Auf den Sprossen sind nur wenige Blutspritzer. Bestimmt hat er gedacht, die Spritzer wären längst weggetrocknet, wenn jemand auf die Sache mit der Leiter kommt.«


  »Aber insgesamt ist er doch reichlich unbedacht zu Werke gegangen«, protestierte der Brehon.


  »Keinesfalls. Ich bin sogar der Meinung, mit dem Strick von der Kutte will er uns ganz bewusst auf eine falsche Fährte locken.«


  »Das kann ich nicht einsehen«, erwiderte Brehon Faolchair. »Es ist doch geradezu grotesk. Da kommt wer daher und ermordet das Mädchen. Dann müht er sich, den Mord wie Selbstmord auszusehen zu lassen, macht es aber so, dass wir sofort begreifen, es war ein Mord, weil er ein Beweisstück hinterlässt, das jemand anderen belastet. Das ist doch viel zu umständlich. Reine Phantasterei.«


  »Wer immer der Täter war, er wusste, dass die Leiter am Hausgiebel stand.« Eadulf ließ sich nicht beirren. »Wenn man um die Apotheke herum in den Kräutergarten kommt, ist sie nicht zu sehen. Man muss durch den Garten bis heran ans Haus gehen. Wir reden also von jemandem, der die unmittelbare Umgebung hier kennt.«


  »Hast du heute Morgen jemand in der Nähe deines Hauses oder der Apotheke bemerkt?«, fragte Fidelma die Apothekerin.


  Airmid schüttelte den Kopf. »Niemand, den ich nicht kannte.«


  »Verzeih, aber das war nicht meine Frage«, erwiderte Fidelma spitz.


  »Erzähl uns einfach, wie dein Vormittag verlaufen ist, wen du gesehen hast und so«, schlug Brehon Faolchair vor, der bemerkte, dass es in Airmids Augen empört aufblitzte.


  »Na gut«, sagte sie. »Ciarnat war ja in meiner Obhut, sie hat also die Nacht in meinem Haus verbracht. Als ich morgens aufwachte, war sie natürlich die Erste, die ich sah.«


  »War sie wach oder schlief sie, als du sie sahst?«, hakte Fidelma sarkastisch nach.


  »Ich habe sie geweckt. Wir haben Obst zum Frühstück gegessen, Wasser aus meinem Brunnen getrunken und uns unterhalten. Dann musste ich in meine Apotheke, um Salben und Heiltränke zu bereiten. Da kamen auch schon Fidelma und ihre Begleiter. Ich ließ sie mit Ciarnat allein. Von da an ist mir nichts weiter aufgefallen. Erst als ich meinen Hund hörte, bin ich ins Haus gegangen und habe sie da hängen sehen, wie ich es bereits geschildert habe.«


  »Bist du den ganzen Morgen nur in deiner Apotheke gewesen?«


  »Ja.«


  »Du hast nicht einmal Brehon Faolchair bemerkt und ihn mit Ciarnat sprechen gesehen?«


  »Nein.«


  »Da hätte sich folglich jeder x-Beliebige durch den Kräutergarten schleichen, dein Haus betreten und Ciarnat ermorden können?«, fragte Eadulf hartnäckig.


  »Da das tatsächlich passiert ist, erübrigt sich wohl eine Antwort«, entgegnete die Apothekerin. Ihr giftiger Ton ließ Eadulf kurz zusammenzucken.


  Fidelma versuchte die Wogen zu glätten. »Vielen Dank, Airmid, du hast uns sehr geholfen«, sagte sie, und zu Brehon Faolchair gewandt: »Wenn du erlaubst, möchte ich den beiden Schreibern aus Imleach ein paar Fragen stellen. Dir ist ja auch aufgefallen, dass die beiden so einen Strick um die Kutte trugen. Darf ich dich außerdem bitten, die beiden Enden des Stricks als Beweismaterial in Verwahrung zu nehmen. Bei dir ist so etwas sicherer als bei mir.«


  Brehon Faolchair hatte nichts dagegen. »Glaubst du wirklich, dass für Ciarnats Tod einer der Schreiber verantwortlich ist?«


  »Das wird sich herausstellen. Ich bin eher der Ansicht, dass ihr Tod etwas mit der Ermordung von Abt Ségdae zu tun hat.«


  »Da du ohnehin wegen des Mords am Abt Nachforschungen anstellst, bin ich dafür, dass du auch den Mord an dem Mädchen untersuchst. Und wenn es dir, Lady Airmid, recht ist, werde ich veranlassen, dass der Leichnam des armen Mädchens in die Abtei Nechta gebracht wird. Ihre Mutter ist dort bekannt, und Bruder Éladach kann die Totenfeier abhalten.«


  Während Fidelma, Eadulf und Enda wieder über den Festungshof gingen, fragte Eadulf: »Wieso muss Brehon Faolchair dir erlauben, in dem Mordfall an dem Mädchen zu ermitteln?«


  »Wir sind in der Festung von Fürst Donennach, und Faolchair ist sein Brehon«, erwiderte Fidelma. »Dies ist sein Gerichtsbezirk.«


  »Glaubst du ernsthaft, dass zwischen ihrem Tod und der Ermordung von Abt Ségdae ein Zusammenhang besteht?« Enda hatte seine Bedenken. »Was kann das arme Mädchen gewusst haben, dass man sie töten musste, um sie zum Schweigen zu bringen? Und könnte wirklich einer der Mönche aus Imleach die schreckliche Tat begangen haben?«


  »Das sind Fragen, die mir auf der Seele brennen, Enda. Vielleicht musste sie sterben, weil sie uns bereits mehr gesagt hat, als sie hätte sagen dürfen.«


  »Das versteh nun einer.«


  »Wenn wir es verstehen würden, wären wir vielleicht schon weiter«, erwiderte Fidelma mit besorgter Miene. »Aber wie immer, keine Spekulation ohne…«


  »… genaue Erkenntnisse«, beendete Eadulf leicht spöttisch einen ihrer Lieblingssätze.


  Erbost blickte sie ihn kurz an, musste dann aber schmunzeln. »Schon gut, Eadulf. Brehon Morann, mein weiser Lehrer, hat uns immer gepredigt, bloße Spekulation ist der Feind jedes Überlegens mit klaren Sinnen. Wenn Kopf und Verstand nicht klar sind, ist die Wahrnehmung getrübt, kann man die entscheidenden Fragen nicht stellen.«


  »Wie anders können wir einen rätselhaften Fall lösen, wenn wir nicht alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, die sich aus den Erkenntnissen ergeben, die wir bereits haben? So sind wir Menschen nun einmal. Spekulation ist Teil unserer Lebenskunst.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, was für ein tiefgründiger Philosoph du bist«, akzeptierte sie seine Bemerkung ohne jeden Spott.


  »Viel Philosophie steckt nicht dahinter«, entgegnete Eadulf lustlos.


  Sie wollte etwas darauf erwidern, doch sie standen schon vor der Tür der Gästeunterkunft, die just in dem Augenblick von Bruder Tuamán, dem Verwalter, geöffnet wurde. Begeistert war er nicht gerade, als er sie schon wieder vor sich sah.


  »Du hast wohl an unserem Quartier Gefallen gefunden, Lady«, begrüßte er sie unfreundlich.


  »Ich glaube, Abt Ségdae hat sich nicht gewünscht, gerade hier zu sterben«, antwortete sie kühl. »Es ist meine Pflicht, Fragen zu stellen, und ich fürchte, es ist deine Pflicht, mir Rede und Antwort zu stehen.«


  Der Verwalter fügte sich ins Unvermeidliche. Er ging beiseite und ließ sie in die Gästeherberge eintreten. Bruder Mac Raith war mit einigen Pergamentbögen beschäftigt und stand auf, sobald er die Besucher wahrnahm.


  Fidelma guckte sofort auf seine Leibesmitte. Da war er, der geflochtene Hanfstrick, hatte an der einen Seite einen Knoten, an der anderen drei, und beide Enden hingen gleich lang zum Saum des Habits herab. Unauffällig streifte sie Bruder Tuamán mit einem Blick. Er trug den üblichen Ledergürtel, wie ihn auch Eadulf umhatte.


  »Mich interessiert die neue Art, in der sich zum Beispiel Bruder Mac Raith gürtet.«


  »Du meinst den Strick? Ich glaube, loman sagt man dazu. Das ist so eine neue Mode.« Bruder Tuamán schnaubte verächtlich. »Ich halte nichts davon. Frag ihn doch«, fügte er hinzu und wies mit einer Kopfbewegung auf Bruder Mac Raith.


  Der Schreiber hatte die Stirn gekraust. »Es geht um den Strick, den ich trage?« Er blickte an sich hinunter und verzog die Miene. »Loman sagt man meist dazu, ich habe aber auch schon den Ausdruck sursaing gehört. Was soll ich euch darüber sagen?«


  »Es ist ungewöhnlich, woher kommt diese Sitte?«


  »Aus Gallien, glaube ich, Lady. Die Klosterbrüder dort sind darauf gekommen.«


  »Hatte das einen besonderen Zweck?«


  Der junge Mann zögerte, es schien ihm peinlich zu sein, er überwand sich dann aber. »Viele der Brüder verbringen ihre Zeit nicht nur in der Abtei mit Gebet und tiefer Meditation, sondern arbeiten auf den Feldern. Sie pflanzen und ernten, um Nahrung für alle Mitglieder der Bruderschaft zu schaffen. Besonders an regnerischen und windigen Tagen ist die Ordenstracht, die sie stets tragen, dabei hinderlich. Die Brüder in Gallien haben sich infolgedessen angewöhnt, ihre langen Kutten zu raffen, zwischen den Beinen hochzuschlagen und mit einem Strick um die Hüften festzubinden. So ein Strick kann ein Leinenband oder aus Hanf geflochten sein. Die drei Stopperknoten an einem Ende sind das Symbol des Glaubens, sie stehen für die heilige Dreifaltigkeit.«


  »Diese Sitte ist in den Klöstern in Gallien entstanden, sagst du?«


  »Jedenfalls habe ich es so gehört, Lady. Auch diejenigen, die nicht mehr auf dem Acker arbeiten, sondern in der Abtei als Schreiber und Buchmaler wie ich, haben die Sitte übernommen, anstelle eines Gürtels einen Strick zu tragen.«


  »Du hast dich aber bisher noch nicht für so einen Strick entschieden, Bruder Tuamán?«, fragte Fidelma unversehens den Verwalter.


  »Ich bin altmodisch, mir ist ein ordentlicher Ledergürtel lieber und ein Paar Hosen unter dem Habit«, erklärte der Verwalter unumwunden. »So halten es die meisten in der Bruderschaft von Imleach.«


  »Es ist demnach keine neue Regel in der Abtei?«


  »Nein, beileibe nicht, Lady«, behauptete der Verwalter kurz und bündig. »Abt Ségdae hat nie darauf bestanden, dass alle Angehörigen der Abtei völlig gleich gekleidet sind, es blieb jedem selbst überlassen.«


  »Dann tragen nur Bruder Mac Raith und Bruder Máel Anfaid den loman?«


  »Gibt es eine Regel, gegen die wir damit verstoßen haben, wenn wir uns so kleiden?«, fragte Bruder Mac Raith.


  »Wenn ihr den Strick tragt? Nicht, dass ich wüsste«, beruhigte ihn Fidelma. »Doch hätte ich gern gewusst, warum ihr euch dafür entschieden habt. Du hast eben gesagt, als Schreiber brauchst du eigentlich so einen Strick nicht, denn man trägt ihn eher aus praktischen Erwägungen auf dem Feld.«


  Der junge Mann wurde rot.


  »Los, Mann! Antworte!«, befahl Bruder Tuamán ungeduldig.


  »Wir wollten ein wenig auffallen. Da niemand in Imleach sich so kleidete, wollten wir uns von den anderen abheben.«


  Fidelma nahm das mit einem Lachen hin, doch Bruder Tuamán rief »Vanitas Vanitatum!«


  »Ich finde, für einen jungen Mann ist es ganz normal, ein wenig eitel zu sein, darauf zu achten, wie er aussieht und wie er sich kleidet.«


  »Ganz normal soll das sein? Für ein Mitglied der Glaubensgemeinschaft?«, empörte sich Bruder Tuamán. »Wende meine Augen ab, dass sie nicht sehen nach unnützen Dingen, heißt es in der Heiligen Schrift.« Er blickte den jungen Mann an, der blass wurde. »Sei eingedenk der Worte des Herrn: ›denn der Herr sieht nicht, wie ein Mensch sieht: Ein Mensch sieht, was vor Augen ist, der Herr aber sieht das Herz an‹. Richte dich danach. Dir würde diese Lektion hart aufstoßen, wenn wir den Bußvorschriften des Cuimín folgten.«


  Fidelma tat überrascht. »Du kennst dich mit Cuimíns Pönitenzregeln aus?«


  »Ich weiß ungefähr, was drin steht. Du wirst dich erinnern, ich habe dir erzählt, dass Abt Ségdae sich mit dem Werk befasst hat. Ich wollte Bruder Mac Raith nur bewusst machen, dass Eitelkeit an den Tag zu legen wirklich nicht der Weg ist, dem ein gottgefälliger Mensch folgen sollte. Wir müssen uns bemühen, nach den Geboten des Glaubens zu leben. Ich ermahne ihn…«


  »Ich weiß, ich weiß. Du zitierst Stellen aus den Psalmen, die sich im Buch Samuelis finden«, fiel ihm Fidelma ins Wort, so dass der Verwalter erstaunt die Augen aufriss. »Von guter Gestalt sein und vor der Welt angenehm erscheinen, wollen doch Männer und Frauen jeden Alters. Haben wir nicht sogar die Redensart: Reinlichkeit ist Teil der Herrlichkeit der Welt?« Dem jungen Mann zugewandt, fuhr sie fort: »Doch sollte man auch bedenken, Bruder Mac Raith: Ein Baum mit prächtigem Laub trägt oft bittere Früchte. Nur danach zu streben, gut auszusehen, wird sich am Ende nicht lohnen.«


  »Ich hätte noch gern gewusst«, fragte Eadulf, »wie viele dieser loman, wie du sie nennst, besitzt ihr, du und Bruder Máel Anfaid?«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte der Schreiber verwirrt. »Wir haben jeder nur einen. Die einzelnen Stränge zu verflechten und die Knoten am Ende gleichmäßig zu knüpfen ist gar nicht so einfach. Das macht diesen Strick kostspielig.«


  »Du hast also einen, und Bruder Máel Anfaid hat ebenfalls einen?«


  »Genauso.«


  »Hattest du nicht vor einer Weile nach Bruder Máel Anfaid gefragt?«, erkundigte sich Bruder Tuamán. »Hast du ihn deswegen sprechen wollen?«


  »Eigentlich nicht«, wich Fidelma aus. »Aber du erinnerst mich. Ist er inzwischen zurück? Ich möchte ohnehin mit ihm reden.«


  »Zurück?«, der Verwalter stutzte.


  »Er war vorhin nicht hier, als wir ihn suchten. Es hieß, er sei in den Ort gegangen, vielleicht um seinen Onkel in der Abtei Nechta zu besuchen. Aber da haben wir ihn nicht gefunden. Deshalb wollte ich wissen, ob er zurück ist.«


  »Ich denke nicht.« Der Verwalter blickte fragend zu dem jungen Schreiber, der sofort den Kopf schüttelte.


  »Dann wollen wir euch nicht länger aufhalten«, sagte Fidelma.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragte Eadulf, als sie die Gästeherberge verließen und Fidelma die Richtung zum Hauptportal einschlug.


  »Wir sollten weiter nach dem vermissten Bruder suchen und sehen, ob er noch seinen loman hat.«


  »Wenn es nur zwei davon gibt, und Bruder Mac Raith seinen trägt, ist doch offensichtlich…«


  »Eins habe ich mittlerweile gelernt, Enda«, ermahnte sie ihn, »verlass dich nie auf etwas, das offensichtlich ist.«


  Während sie sich dem Haupttor näherten, bemerkten sie, dass es dort einige Aufregung gab. Zwei Männer, ihrer Kleidung nach Bootsleute, redeten auf einen der Wachleute ein. Fidelma erkannte Ceit, den Befehlshaber der Festungswache. Er drehte sich nach ihr um, als sie herankamen.


  »Hast du Brehon Faolchair gesehen?«, fragte er.


  »Er ist vermutlich zusammen mit Conrí in der Großen Halle. Was gibt es denn?«


  »Es geht um eine Leiche, Lady.«


  »Meinst du das Mädchen, Ciarnat?«


  »Nein, unten am Flussufer liegt ein Toter.«


  »Doch nicht etwa der Wachmann, der gestern Nacht geflohen ist?«, fragte Eadulf.


  »Der bestimmt nicht«, antwortete Ceit. »Das ist einer, der den Tod verdient hätte. Doch der ist so verschlagen und schnell, dass ich bezweifle, dass der Tod den jemals zu fassen kriegt.«


  »Wer ist es also?« Fidelma mühte sich, ihre Ungeduld im Zaum zu halten.


  Ceit wies auf die aufgeregten Bootsleute. »Die beiden da sagen, sie hätten eine Leiche im Fluss gefunden, ein Stück stromabwärts.«


  »Er hat eine Tonsur, Lady«, murmelte einer der Schiffer und nickte heftig. »Er hat kaum was an. Ist nackt bis auf die Fetzen von seiner Kutte.«


  »Eine Tonsur und eine Kutte?«, fragte sie rasch. »Meinst du, die Leiche ist ein Mönch? Warum seid ihr dann nicht zu Bruder Éladach in die Abtei Nechta gegangen?«


  Der Schiffer zuckte die Achseln. »Der Mönch war keiner von hier, aber einer meiner Leute glaubt, er hätte ihn auf der Festung gesehen. Wir wissen ja, dass eine Gruppe von Kirchenleuten zu Gast ist. Jedenfalls sind wir der Meinung, dass wir den Brehon hier finden müssten.«


  »Die Bootsleute haben den Mann vorige Woche auch immer mal am Fluss spazierengehen sehen«, ergänzte Ceit.


  Fidelma spürte, dass wieder etwas Unausweichliches auf sie zukam. »Ceit, wenn du Brehon Faolchair nicht findest, berichte Conrí alles, was du eben erfahren hast. Sag ihm, dass wir mit den beiden Männern mitgegangen sind. Vielleicht können wir den Leichnam identifizieren.«


  Sie ließ die Bootsleute vorangehen. »Seid ihr sicher, dass der Tote nicht einer von den Glaubensbrüdern aus dem Ort ist?«, fragte sie den Mann, mit dem sie nur mühsam Schritt hielt.


  »Ich könnte schwören, dass er ein Fremder ist. Weiter weiß ich nichts über ihn. Nur eins kann ich mit Sicherheit sagen: Der Mann ist nicht selbst ins Wasser gegangen und dabei ertrunken.«


  Fidelma hatte bereits geahnt, dass die Bootsleute nicht wegen eines Badeunfalls zur Festung gelaufen waren. »Und was macht dich so sicher«, fragte sie.


  »An seinem Kopf ist jede Menge Blut. Der Mann wurde niedergeschlagen und dann ins Wasser gestoßen.«


  Seine Worte ließen sie einen Moment verstummen. »Du denkst wahrscheinlich das, was auch ich denke«, raunte ihr Eadulf zu.


  »Leider ja«, seufzte sie. »Ich fürchte, wir haben den vermissten Bruder Máel Anfaid gefunden.«


  Kapitel11


  Fidelma, Eadulf und Enda folgten den beiden Schiffern, die sie über den Marktplatz der Siedlung zu den Anlegestellen am Fluss führten. In dem bunten Gewimmel von Kaufleuten, Bootsmännern und Käufern fielen sie nicht weiter auf. Offensichtlich hatte sich die Nachricht noch nicht herumgesprochen. Der Fundort der Leiche lag abseits des geschäftigen Treibens. Schon bald wurde der Weg schmaler und war nur noch ein morastiger Trampelpfad. Mühsam kämpften sie sich am Flussufer entlang durch Stechginster, Brombeersträucher und anderes Gestrüpp.


  »Merkwürdig, dass ihr den Leichnam fernab von allem Leben und Treiben gefunden habt«, bemerkte Fidelma.


  Der Mann, der vor ihr ging, erklärte ihr über seine Schulter hinweg: »Wir waren mit einer Fracht von der Eichenfurt unterwegs. Die liegt von hier weiter unten am Fluss. Wir waren noch ein gutes Stück von den Anlegestellen der Siedlung entfernt, als einer von uns den reglosen Körper entdeckte. Er lag mit dem Gesicht nach unten, hatte sich zwischen den Steinen verfangen. Wir lenkten unser Boot dorthin und stellten fest, dass der Mann tot war. Ich ließ einen meiner Männer bei der Leiche und kam her, um auf der Festung den Fund zu melden.«


  Unversehens blieb er stehen. »He! Linneáin! Bist du noch da?«, rief er.


  Von weiter vorn aus den Felsbrocken und Büschen gab jemand Antwort.


  Zielsicher führten die beiden Bootsleute sie weiter, und kurz darauf erblickten sie einen Mann, der verdrossen auf einem großen Stein hockte. Neben ihm lag, auf dem Rücken ausgestreckt, eine Leiche. Die Reste ihrer Kutte hatte man fürsorglich über sie gelegt, aber der übliche Gürtel oder Srick, der das Habit zusammengehalten hatte, fehlte. Der zur Bewachung zurückgelassene Bootsmann blieb sitzen und nickte den Ankömmlingen zu.


  »Ist hier alles so geblieben, wie es war?«, wollte Fidelma sofort wissen und verschaffte sich einen ersten Eindruck.


  »Wir mussten ihn ja aus dem Wasser ziehen«, erwiderte der Bootsmann und nickte zu den Felsen am Flussufer hinüber, »aber sonst haben wir nichts verändert. Ich habe ihn nur anstandshalber ein wenig mit seiner Kutte zugedeckt.«


  »Der Gürtel oder Strick, der seine Kutte zusammenhielt, fand sich wohl nicht?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesehen«, sagte Linneáin. »Aber da er im Wasser lag, könnte sich der Strick gelöst haben und dort noch irgendwo rumschwimmen.«


  Fidelma war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, wo sich der Strick befand. Sie kniete neben dem Leichnam nieder. Es war ein junger Mann. Trotz der schon leicht aufgedunsenen Wangen konnte man auf einst hübsche Gesichtszüge schließen. Er trug die Tonsur des heiligen Johannes, das schwarze Haar war gradlinig von einem Ohr zum anderen aus der Stirn rasiert. Mit Endas Hilfe drehte Eadulf den Leichnam vom Rücken in die Bauchlage, und man sah sofort, dass er einen gewaltsamen Tod erlitten hatte. Am Hinterkopf waren Platzwunden und Blut, die eindeutig von mehreren heftigen Schlägen herrührten. Vorsichtig brachten sie den Toten wieder in die ursprüngliche Lage.


  Hinter ihnen gab es plötzlich Bewegung am Flussufer, und gleich darauf hörten sie, wie Conrí nach ihnen rief.


  »Hierher!«, brüllte Eadulf zurück. »Immer den Pfad entlang.«


  Schon wenige Augenblicke später kam Conrí, gefolgt von Brehon Faolchair, um die Steine herumgeritten. Die Gruppe trat einen Schritt zur Seite, um den Neuankömmlingen den Blick freizugeben.


  Brehon Faolchair schaute nur kurz hin und stellte bestürzt fest: »Das ist Bruder Máel Anfaid aus Imleach. Habt ihr irgendwo den Strick, den loman, gesehen?«


  Sie verneinten.


  »Dann war der Strick, mit dem Ciarnat erhängt wurde, seiner«, sagte Conrí, und es klang beinahe fast erleichtert.


  »Tötet Ciarnat, hängt sie mit seinem eigenen loman auf, dann treiben ihn seine Gewissensbisse hierher, und er ertränkt sich?« Brehon Faolchair schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich eher nicht«, meinte Fidelma nicht ohne einen Anflug von Ironie. »Es sei denn, seine Reue trieb ihn so weit, dass er sich selbst ein paar Schläge auf den Hinterkopf versetzte und dann in den Fluss sprang.«


  Brehon Faolchair war in dieser Situation nicht für Ironie empfänglich. Er beugte sich zu dem Toten und machte sich selbst ein Bild. Als er aufstand, konnte er seine düstere Stimmung nicht verbergen. »Noch ein Mord. Erst Ciarnat und jetzt der Mann, den man vorschieben und für ihren Tod verantwortlich machen wollte. Da soll nun einer noch durchsehen.«


  »Der junge Mann hier wurde auf die gleiche Weise ermordet wie Ciarnat. Durch Schläge auf den Hinterkopf. Das erinnert mich an die Aussage von Gormán, auch er wäre durch Hiebe auf den Hinterkopf bewusstlos geschlagen worden, und das geschah, kurz bevor Abt Ségdae ermordet wurde.«


  Brehon Faolchair sah sie groß an. »Willst du damit sagen, hinter allen drei Verbrechen steckt ein und dieselbe Person?«


  Fidelma blieb ihm eine Antwort schuldig.


  »Vielleicht darf ich dir auf die Sprünge helfen«, nahm Eadulf das Wort. »Ciarnat wurde ermordet, doch man wollte uns zunächst glauben machen, es wäre Selbstmord gewesen. Erst später erkannten wir, dass es nicht so war. Der Hinweis dafür war Bruder Máel Anfaids loman, sein Strick, der erst jüngst in Mode gekommen ist und nur von ihm und seinem Gefährten Bruder Mac Raith getragen wurde. Man schlang Ciarnat diesen Strick um den Hals, um uns abzulenken. Die Spur sollte zu Máel Anfaid führen.«


  Fidelma nickte. »Máel Anfaid war schon vor Ciarnat tot. Er wurde ermordet, man nahm ihm den Strick ab und warf den Toten in den Fluss. Dann ging der Mörder zu Ciarnat und brachte auch sie um.«


  Brehon Faolchair konnte es immer noch nicht fassen. »Da ist ein durchtriebener Geist am Werke.«


  »Durchtrieben, fürwahr«, pflichtete ihm Conrí bei. »Zunächst hat man den Eindruck, die Morde sind unabhängig voneinander geschehen, haben nichts miteinander zu tun.«


  »Da gibt es sehr wohl einen Zusammenhang. Der Tod von Abt Ségdae, Ciarnat und Máel Anfaid– sie gehören alle zusammen…« Fidelma hielt plötzlich inne.


  Brehon Faolchair schüttelte den Kopf. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«


  Fidelma antwortete nicht, sondern drehte sich zu den drei Bootsleuten um, die etwas verwirrt dastanden. »Ich habe noch eine Frage an euch. Ihr seid doch wahrscheinlich alle aus der Gegend hier, oder?«


  »Davon kannst du ausgehen, Lady.«


  »Dann kennt ihr den Fluss auch gut, nicht wahr?«


  Der Anführer der drei konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. »Den An Mháigh? Den kenne ich die ganzen vierzig Meilen von seiner Quelle bis zur Mündung in die Meeresbucht.«


  »Eine starke Strömung scheint er nicht zu haben«, sagte sie und betrachtete das fast ruhige Wasser.


  »Den sollst du mal nach einem heftigen Regenguss erleben. Dann ergießt sich das Wasser über das flache Land. Nördlich von hier fließt der An Luba, ein kleiner Fluss mit vielen Biegungen, der tut ein Übriges. Unten bei der Eichenfurt wird der Fluss zum Gezeitenstrom, und wenn die Flut heranrollt, kommt es oft zum Rückstau.«


  Der Mann wusste, wovon er sprach.


  »Du hast berichtet, ihr hättet den Toten im Wasser gefunden, wo er zwischen den Felsbrocken, die das Ufer säumen, festhing.«


  »So war es, ja.«


  »Wäre es vorstellbar, dass man die Leiche weiter flussaufwärts ins Wasser geworfen hat und sie dann mit der Strömung hierhertrieb?«


  Der Bootsmann neigte den Kopf zur Seite und überlegte. »Das kommt drauf an, Lady. Heute ist der Fluss ruhig, fließt sehr gemächlich dahin. Da kann ein Körper nicht weit getrieben werden. Außerdem hätte man ihn dann leicht sehen können, als er an den Anlegestellen vorbeitrieb, ehe er sich hier verfing.«


  Fidelma konnte sich dem Argument nicht verschließen. »Wie lange, glaubst du, ist Bruder Máel Anfaid schon tot?«, fragte sie Eadulf.


  »Nicht länger als ein cadar«, erwiderte er und benutzte das übliche Zeitmaß für einen Vierteltag. »Eher weniger.«


  »Dann wäre es also denkbar, dass man ihn hier getötet hat und er nicht von der Strömung angetrieben wurde?«


  »Wäre durchaus möglich, so ruhig wie der Fluss heute ist. Ganz sicher kann man aber nicht sein«, meinte Eadulf.


  »Wir sollten die Umgebung kurz absuchen, das kostet nicht viel Zeit«, schlug Fidelma vor, und zu den Bootsleuten gewandt, sagte sie: »Ihr wart uns von großer Hilfe, vielen Dank für eure Mühen.«


  »Ich kenne die Männer«, fügte Brehon Faolchair hinzu. »Ich werde dafür sorgen, dass sie gebührend belohnt werden.«


  Die Bootsmänner gingen, und sie selbst durchforsteten die unmittelbare Umgebung, was aber keine weiteren Erkenntnisse brachte. Brehon Faolchair bat Conrí und Enda, den Leichnam in die Siedlung zu schaffen. Man einigte sich darauf, ihn in die Abtei von Nechta zu bringen. Fidelma hatte das Gefühl, dass Bruder Éladach, der Onkel des jungen Mannes, mit der Situation überfordert sein könnte, und legte dem Brehon und Conrí nahe, dem armen Pförtner Beistand zu leisten. Sie selbst suchte mit ihren beiden Begleitern in der Nähe der Holzbrücke eine ruhige Stelle am Fluss.


  Eadulf erfasste sofort, warum sich Fidelma für diesen abgelegenen Flecken entschieden hatte. Offensichtlich wollte sie über etwas sprechen, was nicht für fremde Ohren bestimmt war. Sie fanden einen umgestürzten Baumstamm, der von der Sonne schon reichlich ausgeblichen war und eine gute Sitzgelegenheit bot. Alle drei ließen sie sich darauf nieder und schwiegen, während Fidelma grübelnd auf das sich kräuselnde Wasser sah.


  »Es passt alles nicht zusammen«, äußerte sie plötzlich laut.


  Eadulf empfand das Gleiche, verspürte aber keine Lust, etwas zu sagen. Es war Enda, der nun zu reden anfing.


  »Verzeih, Lady. Ich bin nur ein einfacher Krieger, aber im fidchell, dem beliebten Brettspiel, weiß ich die Steine auch in vertrackten Situationen gut zu setzen. Wenn also die drei Morde wirklich etwas miteinander zu tun haben, dann muss man doch, um die Sache begreifen zu können, bei dem ersten Mord beginnen.«


  Fidelma drehte sich zu ihm um. »Und das heißt was?«


  »Ich glaube nicht, dass mein Freund Gormán Abt Ségdae getötet hat.«


  »Glauben allein hilft nicht weiter«, fiel ihm Eadulf ungeduldig ins Wort.


  »Das ist richtig, aber was, wenn die Ermordung von Abt Ségdae dem Plan, die Herrschaft von Fürst Donennach ins Wanken zu bringen, nicht nur dienlich ist, sondern ursächlich damit zu tun hat?«


  Fidelma wollte den jungen Krieger schon schelten, zögerte aber nach kurzem Nachdenken.


  Enda ließ sich nicht beirren. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, warum Gormán aus der Festung geflohen ist, wenn er doch wusste, dass du mit Erfolg dabei warst, eine neue Anhörung vorzubereiten. Er muss einen Grund zur Flucht gehabt haben, einen guten Grund.«


  »Und? Hast du eine Antwort gefunden?«


  »Was, wenn dieselbe Person, die den Abt getötet hat, Gormán zur Flucht überredet hat? Was, wenn der Mord nur Teil einer Verschwörung war, die zum Ziel hat, einen Konflikt heraufzubeschwören?«


  Eadulf sah ihn skeptisch an. »Das ist ganz schön weit hergeholt. Aibell war diejenige, die Gormán zur Flucht verholfen hat, sie hat den Wächter bestochen und für Pferde gesorgt. Willst du jetzt sagen…«


  »Außerdem kommen noch Ciarnat und Máel Anfaid insSpiel«, unterbrach ihn Fidelma. »Wie passen die da hinein?«


  Enda winkte ab. »Ich sehe es jedenfalls so, Lady. Da gibt es einen Zusammenhang.«


  Sie wurden von einem Ruf gestört. Es war Conrí, der aus der Abtei von Nechta kam.


  »Brehon Faolchair hat mich gebeten, euch zu suchen. In der Großen Halle soll jetzt gleich eine Versammlung mit Fürst Donennach stattfinden.«


  Begeistert war Fidelma davon nicht. »Wozu denn eine solche Versammlung? Die Untersuchung der letzten beiden Todesfälle hat doch noch gar nicht begonnen.«


  »Es ist Abt Nannid, der darauf besteht, Lady. Er war beim Fürsten, als wir ihm von Ciarnats Tod berichteten. Der Fürst war nicht gerade glücklich darüber. Und wenn er von Bruder Máel Anfaids Tod hört, dürfte das seine Stimmung auch nicht heben.«


  Fidelma stand mit einem Seufzer auf. »Vermutlich wird Nannid die neuen Todesfälle benutzen, um Fürst Donennach noch mehr unter Druck zu setzen. Gehen wir also, wir müssen versuchen, ihn in seiner Wut zu mäßigen.«


  Sie bemühte sich, mit Conrí Schritt zu halten. Mit gedämpfter Stimme sagte sie zu ihm: »Ich habe eine Frage und auch eine Bitte an dich, Conrí.«


  »Nur zu, Lady, keine falsche Zurückhaltung.«


  »Abt Nannid und sein Verwalter sind bereits seit einigen Monaten nicht mehr in Mungairit gewesen. Offensichtlich haben sie schon bald, nachdem wir Licht in das rätselhafte Geschehen dort gebracht hatten, ihre Abtei verlassen.«


  »Ach, du hast schon gehört, wann und wie sie hier aufgetaucht sind und den Umbau und die Neuordnung der kleinen Gemeinschaft von Nechta betrieben haben?«


  »Findest du das nicht merkwürdig?«


  »Ich finde es nicht weiter merkwürdig, dass sie versuchen, ihre Herrschaft in allen frommen Bruderschaften der Uí Fidgente geltend zu machen«, entgegnete Conrí. »Jetzt aber, da du es sagst, erscheint es auch mir seltsam, dass sie derart lange der eigenen Abtei fernbleiben.«


  »Es ist immerhin eine der größten Abteien in den Fünf Königreichen, sie zu leiten dürfte viel Arbeit machen«, fügte Fidelma hinzu.


  Conrí rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hast du eine Idee, warum sie das tun?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte sie vorsichtig. »Ich hätte allerdings gern gewusst, ob es in den vergangenen Monaten zwischen hier und Mungairit irgendwelchen Nachrichtenaustausch gegeben hat.«


  »Wie du weißt, ist Mungairit eine in sich geschlossene Gemeinschaft, und in der Regel hört man kaum etwas von dort. Zudem habe ich die meiste Zeit auf meinem Gehöft an der Eichenfurt verbracht. Ich muss mich um meine Herden, Felder und Wiesen kümmern. Was sich zwischen hier und dort abspielt, weiß ich einfach nicht.«


  »Man möchte doch aber annehmen, dass Boten aus der Abtei herkommen, um Abt Nannid auf dem Laufenden zu halten. Und umgekehrt schickt er seinerseits sicher in regelmäßigen Abständen Boten nach Mungairit?«


  »Hast du Bruder Éladach danach gefragt?«


  »Seinen Worten nach hat Abt Nannid von der kleinen Gemeinschaft Gold und Silber eingetrieben und nach Mungairit gesandt, aber von regelmäßigem Nachrichtenaustausch über Boten wusste er nichts.«


  »Was schwebt dir vor, Lady?«


  »Wie viele Tage braucht ein schneller Reiter von hier nach Mungairit? Zwei oder mehr?«


  »Wenn er die Route am Fluss entlang meidet und östlich durch die Ebene reitet, müsste es ein schneller Reiter mühelos in zwei Tagen schaffen. Ich hätte einen solchen Krieger zur Hand. Ein großartiger Reiter mit einem kräftigen Pferd. Er könnte jederzeit aufbrechen.«


  »Aber so, dass es sich nicht herumspricht, wohin er reitet und was er dort tun soll?«


  »Selbstverständlich, wenn er den entsprechenden Befehl erhält. Wenn er also nach Mungairit reitet, was soll er dort herausfinden? Ich glaube nicht, dass seine Rückkehr uns irgendwelche Erkenntnisse bringt, die uns helfen Gormán zu retten oder die Verbrechen hier aufzuklären.«


  »Ich möchte lediglich wissen, weshalb Abt Nannid derart viel Zeit hier verbringt.«


  »Geht in Ordnung, ich schicke ihn nach Mungairit.«


  »Ich bin sicher, die Dinge, die er uns erzählen wird, werden dich genauso interessieren wie mich«, meinte Fidelma. »Jetzt aber auf zur Versammlung. Mal sehen, zu welchem Schlag Abt Nannid diesmal ausholen wird.«


  Die Stimmung in der Großen Halle von Fürst Donennach war mehr als gespannt. Auf dem erhöhten Podest thronte der Fürst auf seinem Amtsstuhl, schräg vor ihm saß Brehon Faolchair. Selbst Fürst Donennachs Schwester Airmid war zugegen und hatte ihren Platz unmittelbar rechts von ihm eingenommen. Hinter beiden stand Conrí. Am langen Tisch saßen vor der Gruppe Abt Nannid mit frostiger Miene und sein Verwalter Bruder Cuineáin, ihnen gegenüber Prior Cuán mit seinem Verwalter Bruder Tuamán. Fidelma und Eadulf gingen zu ihren Plätzen.


  Ohne um Erlaubnis zu bitten, erhob sich Abt Nannid und donnerte los: »Wir sehen jetzt, was uns Verzögerung und Ausflüchte gebracht haben. Mit einem schnell durchschaubaren Mordfall fing es an. Die Schuld des Täters ließ sich nicht bestreiten. Aber das Urteil wurde nicht an ihm vollstreckt, weil unser Brehon unserem Fürsten nahelegte, der König von Cashel müsse in Kenntnis gesetzt werden, ehe man über den Mörder richten dürfe. Man redete Donennach ein, diesem Eóghanacht-König müsse die Sachlage unterbreitet werden, damit er eine rechtmäßig befugte Abordnung schicken könne, um den Mörder zu verteidigen. So verstrich eine Woche, dann tauchten die Freunde des Mörders auf… die sattsam bekannte junge Anwältin Fidelma von Cashel mit ihrem sächsischen…«– er hielt kurz inne, als suche er nach dem rechten Wort– »… mit ihrem sächsischen Gefährten. Mit honigsüßen Worten redete sie unserem Brehon und unserem Fürsten ein, man habe dem Gesetz nicht Genüge getan, und das, obwohl der Mörder bereits für schuldig befunden worden war. Und schon kam es zu einer erneuten Verzögerung. Und was hat uns das gebracht? Wir erleben den Mord an einer unschuldigen jungen Bediensteten, die im Haushalt des Fürsten arbeitete. Wir erleben weiterhin den Mord an einem Mönch aus Imleach, der sich zufällig als Neffe des Pförtners der Abtei in der Siedlung erweist. Es ist an der Zeit, dass wir die Verantwortlichen finden und sie bestrafen, wie ich es die ganze Zeit verlangt habe. Wie viele sollen denn noch sterben, wenn wir eine weitere Verzögerung zulassen?«


  Während Nannid diese Strafpredigt hielt, denn anders konnte man seine sich stimmlich steigernde Tirade nicht bezeichnen, herrschte Stille in der Halle. Auch danach änderte sich daran eine Weile nichts.


  Dann erhob sich langsam Brehon Faolchair. Aus seinem Gesicht schien alles Blut gewichen, auch zeigte es keinerlei Regung.


  »Ich sehe keinen Grund, meine Handlungsweise zu verteidigen. Ja, mir sind ein paar Fehler unterlaufen, ich habe gesetzliche Vorschriften verletzt. Abt Nannid hat daran keinen Anstoß genommen. Im Einklang mit dem Friedensschluss zwischen den Uí Fidgente und Cashel war es unsere Pflicht, Cashel von dem Vorfall zu unterrichten.« Damit setzte er sich wieder und blickte zu Fidelma, als wollte er sie zum Reden auffordern.


  Fidelma stand auf. Ein böses Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Wir sollten Abt Nannids Ausrutscher nicht auf die Goldwaage legen, auch wenn er mit dem ›sattsam bekannt‹ meinen Ruf als Anwältin verunglimpft hat.«


  Abt Nannid bedachte sie quer über den Tisch mit bösen Blicken, sein Mund war nur noch eine schmale Linie.


  Fidelma fuhr unbeirrt fort. »Auch stelle ich zu meinem Leidwesen fest, dass das Gedächtnis des Abts nachlässt. Erst vor wenigen Monaten waren Eadulf und ich Gäste in seiner Abtei in Mungairit, und doch muss ich ihn daran erinnern, dass Eadulf kein Sachse ist, sondern aus dem Königreich der Ostangeln stammt. Er ist zudem nicht mein Gefährte, sondern mein Ehemann. Ganz offensichtlich ist der Abt etwas überbeansprucht, sonst wäre ihm bewusst, dass eine solche Wortwahl zu Missverständnissen führt. Selbst ein Abt ist zu Wiedergutmachung verpflichtet, wenn er die Ehre des Ehemanns einer Prinzessin verletzt.«


  Ein schwaches Lächeln zog über Fürst Donennachs Gesicht. Als er aber sah, wie sich Abt Nannids Gesichtszüge noch mehr verdunkelten, versuchte er, beschwichtigend einzugreifen. »Ich bin sicher, Abt Nannid hat sich lediglich in der Wortwahl vertan, wie du selbst sagst, Fidelma. Das siehst du doch auch so, nicht wahr, Abt Nannid?«


  Der Abt stieg nicht gleich darauf ein, merkte aber, dass sein Sarkasmus nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte und gab murmelnd klein bei. »Ein sprachlicher Ausrutscher und mangelnde Gedächtnisleistung.«


  »Dann bin ich ganz sicher, dass Eadulf aus Seaxmund’s Ham die Entschuldigung von Abt Nannid annimmt.« Fidelma schaute zu Eadulf, der sich erhob, sich leicht vor dem Abt verbeugte und in kühlem Ton erklärte: »Unter den gegebenen Umständen nehme ich die Entschuldigung an.«


  Für alle war klar, Fidelma hatte an Punkten gewonnen. Sie selbst würde kein weiteres Wort dazu verlieren.


  »Wir alle, die wir hier sitzen, teilen die Sorge des Abts über die neuerlichen Morde, und uns allen liegt daran, dass der Verschwörer und seine Mitverschwörer gefunden und nach Recht und Gesetz unseres Landes verurteilt werden.« Auf der Formulierung ›nach Recht und Gesetz unseres Landes‹ lag eine Betonung, die hellhörig machte. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir nur Verdachtsmomente, um sagen zu können, ob die Ermordungen von Ciarnat und Bruder Máel Anfaid mit der von Abt Ségdae in Zusammenhang stehen. Reine Mutmaßungen führen jedoch zu nichts.«


  »Du benutzt das Wort Verschwörer und nicht Mörder«, warf ihr Bruder Cuineáin vor.


  »Das liegt daran, dass ich meine Worte sorgfältiger wähle als andere«, erklärte sie und vermied einen Blick zu Abt Nannid.


  »Wer Abt Ségdae getötet hat, steht doch wohl eindeutig fest«, trumpfte der Verwalter von Abt Nannid auf. Dass sein Abt in dem Wortgefecht eine Niederlage hatte einstecken müssen, ärgerte ihn gewaltig.


  »Solange wir keine einwandfreien Erkenntnisse haben, steht nichts eindeutig fest«, entgegnete Fidelma. »Oder kannst du solche vorweisen?«


  »Das Mädchen Ciarnat, zum Beispiel«, merkte der Verwalter an. »Es ist doch offensichtlich, dass sie mit beteiligt war… »


  »Ach, sie meinst du«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »Ciarnat, die Abt Nannid eben noch als unschuldige junge Bedienstete in Fürst Donennachs Haushalt bezeichnete?«


  Abt Nannids Augen verengten sich zu einem Schlitz. »Was willst du damit sagen?«


  »Gestern Abend wart ihr alle noch dafür, Ciarnat in eine Zelle zu stecken und sie einer scharfen Befragung zu unterziehen. Ihr wart ganz sicher, sie hätte Gormán und Aibell zur Flucht aus der Festung verholfen. Ihr habt euren Verdacht mit aller Härte vertreten: Wenn man Gormán, den ihr für einen Mörder haltet, nicht mit dem Tod bestrafen konnte, so wolltet ihr wenigstens Ciarnat mit dem Tod büßen lassen. Oder habe ich das falsch verstanden?«


  Abt Nannid streckte herausfordernd das Kinn vor. »Ihre Ermordung hat sie von jeglicher Verstrickung in die Angelegenheit entbunden.«


  Zornig blitzten Fidelmas Augen auf. »Im Gegenteil, wir können wohl eher sagen, ihre Ermordung deutet darauf hin, dass sie mehr wusste, als sie uns gesagt hat, und ihr Überwältiger wollte, dass es nicht ans Tageslicht kam. Unschuld und Schuld sind nur relative Begriffe.«


  Sie machte eine Pause, ehe sie sich an Fürst Donennach wandte.


  »Ich glaube, wir können mit Fug und Recht sagen, dass wir in unserem Vorgehen unserem Gesetz gefolgt sind, und damit meine ich ausdrücklich dem Gesetz unseres Landes. Wir haben uns an das gehalten, was dort vorgeschrieben ist. Wären wir einem anderen Kurs gefolgt, hätten wir keinen weiteren Tod verhindern können, weder den von Ciarnat noch den von Máel Anfaid… oder auch anderen, die vielleicht noch drohen. Etwas anderes vorzuschlagen ist abwegig. Wir halten uns an das Gesetz, wie es uns von alters her überliefert worden ist, als Olam Fodhla, der Hochkönig, anordnete, jedermann in jedem Winkel des Landes hätte eben diese Gesetze zu befolgen. Wir werden die Schuldigen nach eben diesen Gesetzen bestrafen, denn es sind die Gesetze unseres Landes.«


  Wieder stand Abt Nannid auf. Im ersten Augenblick hatte man den Eindruck, er würde Fidelma erneut herausfordern wollen. Doch zu aller Erstaunen schien er es sich anders überlegt zu haben und wandte sich an Fürst Donennach.


  »Ich habe hier gesprochen, um meine Sorge über die vielen Morde zum Ausdruck zu bringen. Dass es zu einem Mord an einem weiteren Mitglied der Abtei von Imleach gekommen ist, weckt in mir kein Vertrauen in das Befolgen von Gesetzen, die aus einer Zeit stammen, als unser Volk in Barbarei lebte und das Wort Christi noch nicht bis zu uns vorgedrungen war. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, und werde die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, bis ich wieder auf diese Festung zurückkehre.«


  Stirnrunzelnd beugte sich Fürst Donennach vor. »Bis zu deiner Rückkehr? Verlässt du Dún Eochair Mháigh, Abt Nannid?«


  »Ich fürchte, mein Verwalter und ich müssen für ein paar Tage fort«, lautete die Antwort.


  »Ist das nicht ein etwas ungünstiger Zeitpunkt für eine Abreise?«, warf Brehon Faolchair ein.


  »Es hat mit meinen kirchlichen Obliegenheiten zu tun.«


  »Kirchliche Obliegenheiten? Kehrst du in deine Abtei Mungairit zurück?«, wollte Brehon Faolchair wissen.


  »Das nicht. Es geht um eine Beratung auf Cnoc Firinne, dem Berg der Wahrheit. Ich bin in wenigen Tagen wieder hier und bete darum, dass die Anwältin aus Cashel bis dahin Gormán gefasst und die Morde aufgeklärt hat, die wir ihren Nachforschungen zu verdanken haben.«


  Er bedachte Fidelma mit giftigen Blicken. Dann verneigte er sich flüchtig vor Donennach, murmelte ein »Mit Verlaub«, drehte sich um und verließ, gefolgt von seinem Verwalter, mit entschlossenen Schritten die Halle.


  Fürst Donennach schien erleichtert, man sah es ihm nicht nur an, man hörte es förmlich. Er flüsterte Conrí ein paar Worte zu und wandte sich dann an seine Schwester Airmid. Gemeinsam verließen auch sie die Runde.


  Conrí ging noch rasch zu Fidelma hinüber. »Der Fürst äußert sich anerkennend über die Art und Weise, wie du es Abt Nannid gegeben hast.«


  Fidelma nahm es achselzuckend hin. »Abt Nannid ist in vieler Hinsicht eitel und töricht, aber genau in der Eitelkeit und Torheit lauert die Gefahr. Wo liegt eigentlich der Berg der Wahrheit, den er erwähnte?«


  »Nördlich von hier. Im ersten Moment hatte ich schon befürchtet, ihm sei etwas von dem Reiter zu Ohren gekommen, den ich nach Mungairit geschickt habe, und er wolle auch dorthin.«


  »Was ist an dem Berg so Besonderes?«


  »Er ist einer der höchsten Erhebungen im Nordwesten von hier aus gesehen, nicht so weit nördlich wie mein befestigtes Gehöft an der Eichenfurt. Er ist ungefähr tausend Fuß hoch, und oben steht eine kleine Kapelle, aber sonst wüsste ich nicht, was es da Besonderes geben sollte.«


  »Was für kirchliche Pflichten mögen den Abt zu dem Berg dort rufen?«


  Conrí winkte ab, er hatte keine Ahnung, auch war es ihm gleichgültig. Plötzlich stand, vornübergebeugt und auf seinen Stock gestützt, Prior Cuán vor Fidelma.


  »Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass Bruder Máel Anfaid etwas mit der Ermordung dieses Mädchens zu tun hat?«, fragte er besorgt. »Mein Verwalter hat mir von der Geschichte mit dem loman, dem Strick, berichtet.«


  »Ich denke nicht. Die Schuld auf Máel Anfaid zu schieben, scheint mir ein wenig zu einfach. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen schon noch dahinter.«


  Den Rest des Tages verbrachten sie mit Grübeln und kamen daher keinen Schritt weiter. Das versetzte sie in schlechte Laune. Wenn sich doch nur eine winzige Unstimmigkeit finden ließe, der man weiter nachgehen könnte, wäre ihnen schon viel geholfen gewesen,.


  Es war gegen Abend, sie bereiteten sich auf das Abendessen vor. Fidelma kam aus dem Bad, sie stürmte geradezu in das Zimmer; Eadulf blickte verdutzt auf. Schon stand sie vor ihm, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Was bin ich blöd!«, beschimpfte sie sich.


  »Das würde ich nicht sagen.«


  »Es ist aber wahr.«


  »Was treibt dich zu dieser Selbstanklage?«


  »Die Suche nach dem schwachen Glied in der Kette der Ereignisse. Die undichte Stelle, nach der wir verzweifelt Ausschau halten.«


  Eadulf zuckte mit den Schultern. »Wir haben die Sache von allen Seiten her betrachtet und keine Schwachstelle gefunden.«


  »Bis auf die, der wir uns von Anfang an hätten widmen sollen.« Fidelma warf sich aufs Bett. »Die ganze Zeit habe ich immer nur ans Protokoll gedacht, an die Einhaltung aller Rechtsvorschriften, habe mir Berichte von Zeugen angehört, anstatt von vornherein zu der entscheidenden Person zu gehen. Keinen der Schritte nach der Gerichtsordnung habe ich ausgelassen, und genau das war falsch.«


  Eadulf starrte sie fassungslos an.


  Sie stöhnte ungehalten. »Ich hätte zuallererst Gormán befragen müssen.«


  »Auch das haben wir schon einmal durchdacht. Man hat uns berichtet, was er in der Anhörung zu seiner Verteidigung gesagt hat. Jetzt ist es ohnehin zu spät. Gormán ist geflohen, und Gott weiß, wohin.«


  Fidelma schniefte verächtlich. »Vielleicht weiß es Gott, aber auch mir ist ein Licht aufgegangen.«


  Eadulf schaute ungläubig drein. »Nämlich?«


  »Denk mal dran, was Socht erzählt hat. Als er versuchte, Gormán und Aibell aufzuspüren, hat er sich über Spuren gewundert, die vermuten ließen, dass die Flüchtigen den Fluss Richtung Westen überquert hatten. Er hatte angenommen, dass man die Verfolger damit in die Irre führen wollte, weil er davon ausging, dass Gormán zu seinen Leuten Richtung Osten wollte. Es war keine Irreführung.«


  »Du glaubst, Gormán und Aibell sind nach Westen geritten? Aber wohin?« Doch schon im nächsten Augenblick weiteten sich seine Augen. »Du meinst, Rath Menma könnte ihr Ziel gewesen sein, der Ort, wo sie, Ciarnats Worten zufolge, geheiratet haben?«


  »Vielleicht nicht ganz so weit, aber völlig falsch liegst du nicht. Ich denke, wir finden sie bei Aibells Onkel oder irgendwo dort in der Nähe.«


  »Aibells Onkel? Marban, der Müller?«


  »Bei ihm Hilfe zu suchen, wäre doch nur natürlich, oder?«


  Eadulf überlegte eine Weile. »Dir schwebt also vor, wir reiten zu Marbans Mühle, finden dort Gormán und bringen ihn hierher zurück?«


  »Zurückbringen vielleicht nicht gleich. Zumindest müssen wir alle Einzelheiten zuvor aus seinem Mund erfahren.«


  »Aus der Festung fortzureiten, dürfte nicht so einfach sein. Conrí wird uns wahrscheinlich nicht unbeobachtet lassen. Wenn nicht sogar die eigentlichen Übeltäter Böses gegen uns im Schilde führen. Ich wundere mich sowieso, dass wir bisher unbehelligt geblieben sind.«


  »Mag sein, dass ich mich irre, aber ich glaube nicht, dass die Verschwörer uns umbringen wollen. Eher wollen sie mich als Ratgeber meines Bruders in die Falle locken, mich in eine Situation drängen, wo mein Rat dazu führt, dass entweder Donennach gestürzt wird oder er gezwungen ist, sein Volk in einen Krieg gegen Cashel zu treiben. Sie versuchen mich zu missbrauchen, Eadulf, und das missfällt mir.«


  »Genauso gut würde doch aber auch unser Tod deinen Bruder herausfordern, mit seinen Kriegerscharen über Fürst Donennach herzufallen, noch ehe das böse Spiel zu Ende ist.«


  »Das glaube ich nicht. Wer immer hinter all dem steckt, möchte so etwas wie das moralische Recht erlangen, vor dem Hochkönig aufzutreten. Dem Ränkeschmied liegt nicht daran, dass der Hochkönig Partei für Cashel ergreift. Man benutzt mich als Werkzeug.« Kurz kamen ihr die nachdenklichen Betrachtungen ihres Bruders bei ihrem letzten Gespräch, bevor sie Cashel verließ, in den Sinn, und sie fühlte sich in ihrer Ansicht bestärkt.


  »Gehen wir also von der Annahme aus, Gormán und Aibell haben in Marbans Mühle oder ihrer unmittelbaren Umgebung Zuflucht gefunden. Würde uns Marban so sehr vertrauen, dass er uns ihren Unterschlupf verrät? Wird Gormán uns vertrauen? Schließlich ist er aus der Festung geflohen, obwohl er die Dinge in deinen Händen wusste. Er hat das doch nicht ohne Grund getan, oder?«


  »Das alles sind Fragen, auf die wir Antwort finden müssen. Ich werde Fürst Donennach heute Abend im vertraulichen Gespräch wissen lassen, dass wir bei Tagesanbruch zwecks weiterer Nachforschungen die Festung verlassen. Wir sind ihm das schuldig. Derweil gibst du Enda den Auftrag, die Pferde fertigzumachen und für Verpflegung zu sorgen. Er darf gegenüber keinem der Wächter oder Stallburschen ein Wort über unser Vorhaben verlieren. Wenn man ihn fragt, soll er sagen, er führe lediglich Befehle aus, würde sie aber nie hinterfragen.«


  »Fürst Donennach wird wissen wollen, wohin wir reiten und wie lange wir fort bleiben«, erinnerte Eadulf sie. »Auch wird er es nicht für sich behalten und Brehon Faolchair unterrichten.«


  »Da hast du recht«, gab sie unwillig zu. »Mir wird schon was einfallen. Vielleicht eine beiläufige Bemerkung, dass wir etwas über Abt Nannids kirchliche Obliegenheiten in Erfahrung bringen wollen.«


  In der Ferne begann eine Glocke zu läuten.


  »Wir müssen uns beeilen«, mahnte Eadulf. »Man ruft zum Abendessen.«


  Kapitel12


  Sie verließen die Festung im Morgengrauen. Die Dämmerung zeigte sich bereits als schwacher heller Streifen über den Bergen im Osten. Ceit, der Befehlshaber der Wache, stand unter dem flackernden Licht der Brandfackeln am Tor. Grüßend hob er die Hand und ließ sie und ihre Pferde durch das weit geöffnete Portal passieren. Sie ritten bergab auf den Marktplatz der Siedlung zu, und Eadulf bemerkte, dass sich Fidelma mehrmals umdrehte und über die Schulter blickte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  »Ich denke, Donennach glaubt, dass wir vorhaben, Abt Nannid zu beschatten, und hat die Wachen angewiesen, uns ziehen zu lassen, sonst hätte sich Ceit bestimmt dafür interessiert, weshalb wir so früh aufbrechen. Donennach und Brehon Faolchair haben keinerlei Einwände gehabt, als ich ihnen sagte, wir würden für ein paar Tage weg sein.«


  Eadulf schaute zu Enda. »War noch jemand im Stall, als du unsere Pferde gesattelt hast? Oder hat einer von den Kriegern gefragt, was du so früh vorhast?«


  »Keiner hat etwas gemerkt«, antwortete der junge Krieger. »Selbst der echaire, der Stallmeister, hat tief und fest auf einer Schütte Heu geschlafen und sich nicht gerührt, solange ich mit den Pferden beschäftigt war.«


  Fidelma nickte. »Donennach und Brehon Faolchair denken wahrscheinlich, sie würden mehr erfahren, wenn sie uns Conrí insgeheim hinterherschicken. Vielleicht hoffen sie sogar, wir würden ihn zu Gormán führen, falls wir es aufgeben, Abt Nannid auf den Fersen zu bleiben.«


  Auf dem verlassen daliegenden Marktplatz sprühten noch ein paar Brandfackeln im Niederbrennen Funken. Auch ohne sie war es inzwischen hell genug. Der Platz war völlig leer, und Fidelma spähte in alle Richtungen, wollte sichergehen, dass sie unbemerkt blieben. Sie lenkte ihr Pferd nach rechts zur Holzbrücke über dem Fluss. Zur Linken standen mehrere Lagerschuppen am Ufer, in deren Schatten sie sich sicher bewegen konnten. Sie trieb ihr Ross kurz an, schwenkte plötzlich zur Seite und blieb im Schutz der Gebäude stehen. »Verhaltet euch ganz ruhig«, flüsterte sie, glitt vom Pferd, warf Enda die Zügel zu und ging rasch ein Stück zurück.


  Nach nur wenigen Augenblicken hörten Eadulf und Enda das Getrappel einer Reiterschar, gleich darauf das dumpfe Poltern von Hufschlägen auf der Brücke. Dann fluchte jemand und schimpfte, weil man nicht leise genug gewesen war.


  Nicht lange, und Fidelma war wieder da. »Hab recht gehabt«, raunte sie den andern selbstzufrieden zu und stieg aufs Pferd. »Das war unser Freund Conrí mit sechs oder mehr Berittenen, die augenscheinlich versuchen, unsere Spur aufzunehmen.«


  »Wie nun weiter, Lady?«, fragte Enda. »Es ist bald taghell.«


  »Ich habe den Weg, den wir damals zu Marbans Mühle genommen haben, noch genau vor Augen. Wir sind dem Fluss nach Süden gefolgt, haben ihn an einer Furt überquert und sind dann westwärts geritten. Ich bin mir ziemlich sicher, auch Gormán hat sich nach einigen Täuschungsversuchen für diese Strecke entschieden. Wenn man erst einmal den Fluss überquert hat, ist es nicht mehr weit bis zur Mühle.«


  »Dann sollten wir sofort aufbrechen, ehe noch Conrí und sein Trupp merken, dass wir ihnen ein Schnippchen geschlagen haben und zurückkommen, um unserer Fährte zu folgen«, schlug Eadulf vor.


  Allmählich kam ihnen vieles bekannt vor. Schon von fern rochen sie den Duft trocknenden Getreides von den Darröfen. Es war warm geworden, der Himmel wolkenlos blau. Sie ließen sich von dem verlockenden Geruch leiten. Auf einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen stiegen sie auf eine Anhöhe, die mit Felsgeröll übersät war. Vor nur wenigen Monaten hatten sie von hier oben die Mühle erblickt, die ihnen Zuflucht vor den Mordbrennern aus den Sliabh-Luachra-Bergen geboten hatte. Marbans Mühle war eine Wassermühle an einem Bach mit starker Strömung und einem Mühlteich. Sie war die größte und wichtigste in der Gegend. Neben der Mühle gab es Lagerhäuser und etwas weiter weg zwei große aus Steinen gemauerte Darröfen. Die Hitze, die von ihnen ausging, ließ die Luft flimmern, und ab und zu stiegen auch Rauchwolken auf. Abgesehen vom Wechsel der Jahreszeiten–jetzt war es Mittsommer, damals Winter– schien alles unverändert. Im Umkreis der Mühle waren mehrere Arbeiter am Werke.


  Langsam trotteten ihre Pferde zwischen Felsgestein den Hang hinunter, ein Zuruf ließ die Reiter aufhorchen, man hatte sie bereits gesehen. Ein Riese von Mann trat aus der Mühle. Er trug kein Hemd, eine Lederschürze bedeckte seine breite Brust und ließ die sonnengebräunten muskulösen Arme frei. Den massigen Kopf krönte ein Schopf dunkelroten Haars, und ein dichter strubbliger Bart umrahmte das Gesicht mit den hellblauen Augen. Prüfend betrachtete er die Gruppe, die auf ihn zukam, und verzog schon bald die Miene zu einem fröhlichen Grinsen.


  Er lief ihnen entgegen, um Fidelma beim Absteigen behilflich zu sein, die aber seine Unterstützung gar nicht brauchte.


  »Fidelma!«, begrüßte er sie fröhlich und mit einem Blick zu Eadulf: »Fidelma und Freund Eadulf! Aibell hat geahnt, dass ihr früher oder später hier auftauchen würdet.«


  »Du weißt also, weshalb wir hier sind?«, fragte Fidelma als Erstes.


  Marbans Miene wurde ernst, er nickte und wies zur Mühle. »Kommt herein und lasst euch mit gutem Apfelwein bewirten, und dann reden wir über alles.«


  Während sie hinübergingen, schaute sich Fidelma um. »Sind Gormán und Aibell bei dir?«


  »Nein«, erwiderte Marban, ohne zu zögern.


  »Aber du weißt, wo sie sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht so genau.« Er machte die Tür auf und winkte sie hinein. Sie erinnerten sich an ihre erste Zusammenkunft in der behaglichen, etwas stickigen Müllerstube. Marban verteilte Tonbecher und ging zu einer Seitentür, die sich zum Bach öffnete. An einem dünnen Seil hing ein Korb im Wasser, in dem ein großer irdener Krug steckte. Der Müller füllte ihre Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Enda kostete sofort und leckte sich genüsslich die Lippen.


  Marban lächelte. »Angenehm kühl, nicht wahr? Ist mein bester Apfelwein.«


  »Schmeckt köstlich«, bestätigte Enda und wischte sich mit dem Handrücken den Mund.


  Fidelma verging fast vor Ungeduld, weil sie nicht gleich zum Kern der Sache kommen konnte. Doch die Sitten der Gastfreundschaft durften nicht verletzt werden, so hob auch sie den Becher und nippte daran, bevor sie redete.


  »Du hast eben gesagt, wo sich Gormán und Aibell aufhalten, weißt du nicht so genau?«


  Marban nahm einen tüchtigen Schluck aus seinem Becher und zuckte mit den Achseln.


  »Wisst ihr, dass Gormán und Aibell geheiratet haben?«


  »Ja. Wir haben es von ihrer Freundin Ciarnat erfahren.«


  »Ah, ja. Das ist das Mädchen, das ihnen half, aus der Festung Dún Eochair Mháigh zu fliehen.«


  Fidelma und Eadulf schauten einander überrascht an. »Woher willst du das wissen?«


  »Hat mir Aibell erzählt.«


  »Sie hat dir wirklich erzählt, dass Ciarnat ihnen behilflich war?« Eadulf wollte es nicht glauben.


  »Ja, das hat sie«, bestätigte der Müller.


  »Hat sie auch gesagt, was sie dazu veranlasst hat?«, fragte Fidelma.


  »Ciarnat hat Aibell gewarnt, du hättest Gormán aufgegeben. Du könntest nichts weiter tun, um ihn frei zu bekommen.«


  »Aber, das ist…« Eadulf wollte aufbrausen, doch Fidelma brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Das stimmt nicht«, erklärte sie in aller Ruhe. »Wie konnten sie so etwas glauben?«


  »Das habe auch ich mir von der dálaigh, wie ich sie kenne, kaum vorstellen können, Lady. Aber Aibell hat ihrer Freundin vertraut.«


  »Ich kann mich an kein Gespräch mit Ciarnat erinnern, aus dem sie hätte missverstehen können, was ich vorhatte.«


  »Es sei denn…«, überlegte Eadulf laut, »es sei denn, jemand hat Ciarnat weisgemacht, du hättest dich dahingehend geäußert. Wenn sie das von einem erfuhr, dem sie voll und ganz vertraute, hat sie ihm blind geglaubt, und Aibell hat sie beim Wort genommen.«


  »So wird es wohl gewesen sein«, stimmte Marban ihm zu. »Gormán hat sich gewiss nicht vorstellen können, dass du ihn aufgegeben hast, doch Aibell war überzeugt davon. Es musste schnell gehandelt werden, und so blieb keine Zeit, der Sache in Ruhe auf den Grund zu gehen. Gormán hat es wohl oder übel hingenommen.«


  »Das wäre auch eine Erklärung, warum Ciarnat umgebracht wurde«, meinte Eadulf.


  Marban durchfuhr ein Schreck. »Was sagst du, Aibells Freundin Ciarnat und umgebracht?«


  »Ermordet«, bestätigte Eadulf knapp und entwickelte seine Überlegungen: »Wollte die Person, die Ciarnat vortäuschte, wir würden Gormán seinem Schicksal überlassen, ihn damit zur Flucht anstiften? Als der Plan aufging, musste das Mädchen beseitigt werden, sie hätte sonst gegen den Täter als Zeugin auftreten können. Ja, das würde zusammenpassen.«


  Enda hatte seine Bedenken. »Warum hat er es dann so aussehen lassen, als hätte Bruder Máel Anfaid das Mädchen getötet?«


  Mit grimmiger Miene fuhr Eadulf fort: »Der Mörder wollte den Verdacht auf Bruder Máel Anfaid lenken, nachdem er ihn erschlagen und das Mädchen mit seinem loman erhängt hatte. Vielleicht war das Ganze nur gedacht, um eine falsche Fährte zu legen. Falls es Bruder Máel Anfaid war, der ihr die unwahre Geschichte erzählt hatte, dass Donennach Gormáns Warnung in den Wind schlug, dann ist es wahrscheinlich, dass er sie auch mit der Nachricht verunsichert hat, wir hätten Gormán aufgegeben.«


  »Hat Aibell sich näher darüber geäußert, was Ciarnat ihr erzählt hat?«, wollte Fidelma von Marban wissen.


  »Sie hat nur gesagt, Ciarnat hätte ihr erzählt, dass du dich damit abgefunden hast, Gormán sei nicht zu retten. Aber… warte einmal, Lady, da war noch etwas. Ach ja, Ciarnat hatte noch betont, sie hätte das von jemandem gehört, der viel Einfluss hat. Aus der Festung zu fliehen und in die Verbannung zu gehen, erschien ihnen da der einzige Ausweg aus der misslichen Lage. Ciarnat muss dann alles arrangiert und den Wächter bestochen haben, der ihnen den Geheimausgang aus der Festung gezeigt hat, durch den sie unbemerkt entkommen konnten.«


  »Kann das Bruder Máel Anfaid gewesen sein?«, grübelte Eadulf.


  »Es ist kaum anzunehmen, dass Ciarnat in ihm einen Mann mit großem Einfluss gesehen hat«, gab Fidelma zu bedenken.


  »Es gibt vieles, das schwer zu glauben ist«, bemerkte Marban trocken. »Vor allem die Beweislage gegen Gormán.«


  »Ciarnat ist eine Lügengeschichte aufgetischt worden, wohl wissend, dass sie das weitergeben würde. Dann wurde das arme Mädchen ermordet, um sie mundtot zu machen. Irgendwann ist auch Máel Anfaid in die Betrugskette hineingeraten. Wie da eins ins andere greift, ist nur mit Hilfe von Gormán und Aibell zu erfahren.«


  Marban sah nicht gerade glücklich aus. »Du bürdest mir eine schwere Verantwortung auf, Lady. Kann ich wirklich sicher sein, dass du noch immer entschlossen bist, Gormán zu verteidigen? Aibell, meine Nichte, ist mit ihm glücklich. Das möchte ich ihr nicht nehmen, sie hat schon genug verloren. Ihre Mutter wurde ihr geraubt und auch ein Teil ihres jungen Lebens. Bitte, versprich mir, dass du ihn nicht einfach nach Dún Eochair Mháigh zurückschaffen und ihn auf Gedeih und Verderb Abt Nannid überlassen willst.«


  Enda lachte auf. »Allein die Idee, dass jemand versuchen wollte, Gormán irgendwo hinzuschaffen, wohin er nicht will!«


  »Ich versichere dir hoch und heilig, dass ich von Gormáns Unschuld überzeugt bin. Er hat Abt Ségdae nicht ermordet. Das war mir von Anfang an klar, schon als ich auf Fürst Donennachs Festung eintraf.«


  Marban zögerte noch einige Augenblicke. »Ich vertraue dir, Fidelma.« Und mit einem Blick auf Eadulf: »Ich vertraue euch beiden.« Er schwieg kurz, rang mit sich und sagte dann: »Ich weiß, wo Aibell und Gormán sich aufhalten, und werde euch den Weg weisen.«


  »Du tust es um der Wahrheit und der Gerechtigkeit willen«, beruhigte ihn Fidelma. »Wann sind sie von hier aufgebrochen?«


  »Gestern sind sie losgezogen, denn eins war ihnen klar: dass ich Aibells Onkel bin, ist bekannt, und folglich würde jemand kommen, um hier nach ihnen zu suchen.«


  »Und wohin wollten sie?«


  »Wo sie schließlich bleiben würden, wussten sie noch nicht. Zunächst wollten sie zu einem meiner Vettern. Der hat einen Hof nordwestlich von hier. Er und sein Sohn bewirtschaften Hof und Äcker. Mein Vetter hat aber auch eine Leidenschaft für Holz. Wenn ihm danach ist, verzieht er sich in eine Försterhütte auf einem dicht bewaldeten Höhenzug, nicht weit von hier. Dort trifft man ihn häufiger an als auf seinem Gehöft. Den Höhenzug könnt ihr gar nicht verfehlen, er ist langgestreckt und fast tausend Fuß hoch. Auf den Hängen wächst vor allem Haselnussgesträuch.«


  »Nach Nordwesten?« Fidelma überlegte. »Ist das mehr zur Küste hin?«


  »Nein, so weit nicht. Bloß gute sechs Meilen von hier, längst kein Tagesritt. Ich zeige euch den Pfad, den ihr durch das Marschland nehmen müsst. Folgt danach dem Waldweg, dann seid ihr bald auf dem Höhenzug, den ich meine.«


  »Hat der auch einen Namen?«, erkundigte sich Eadulf.


  »Einen Namen dafür habe ich nie gehört, aber mein Vetter heißt Corradáin und ist auch als der erscraidhe bekannt.«


  Weil Eadulf den Ausdruck nicht gleich verstand, erklärte ihm Enda: »Das heißt, er ist ein Holzschnitzer.«


  »Ja, das ist sein eigentlicher Beruf«, bekräftigte Marban.


  »Gibt es einen besonderen Grund, warum sie gerade zu deinem Vetter gegangen sind?«, wollte Fidelma wissen.


  »Mein Vetter ist ein vertrauenswürdiger Mann. Er wird sie verstecken, bis sie sich entschieden haben, wo sie auf Dauer bleiben können.«


  »Bevor wir weiterreiten, hätte ich noch gern etwas erfahren: Wie war das mit Aibell, als sie vor kurzem bei dir auftauchte? Ich meine, bevor auch Gormán hier war.«


  »Das ist ein paar Wochen her. Sie kam mit einem Mann von den Sliabh Luachra. Deogaire hieß er, er hatte Aibell geholfen, aus der Knechtschaft bei Fidaig zu entkommen. Lange ist er nicht geblieben. Aibell hat mich aufgesucht, weil sie mehr über ihre Eltern erfahren wollte. Ich habe Aibell die ganze Geschichte mit ihren Eltern erzählt, wie ich ihrer Mutter beigestanden habe, vor ihrem Vater zu den Leuten im Rath Menma zu fliehen, und wie ich schließlich nicht anders konnte und ihren Vater Escmug erschlagen musste, um ihre Mutter vor ihm zu schützen. Ich habe ihr nichts verheimlicht.«


  »Das war auch gut und richtig«, bestärkte ihn Fidelma.


  »Bald danach erschien Gormán. Zuerst haben sie sich furchtbar gestritten, haben sich angeschrien. Doch schon wenig später lagen sie sich in den Armen.« Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Frisch Verliebte eben!«


  Fidelma brannte eine andere Frage auf der Seele. »Stimmt es, dass es sie nach dem Gehöft im Rath Menma zog?«


  »Ich habe sie dorthin begleitet.«


  »Und dort haben sie geheiratet?«


  »Und dort wurden sie getraut«, bestätigte der Müller. »Die beiden Alten, Cadan und Flannair, kannten einen Brehon aus der Gegend, der hat die Ehe nach allen gesetzlichen Vorschriften geschlossen.«


  »Danach seid ihr hierher zurückgekehrt?«


  »Unterwegs sind wir einer Gruppe von Händlern begegnet, die uns das Neueste über Gláed berichteten. Er hatte seinen Bruder Artgal ermordet und war geflohen. Und nun führte er eine Schar von Ehrlosen aus dem Stamm der Luachair Deaghaidan an, die sich aus ihren Verstecken in den Sliabh-Luachra-Bergen hervorgewagt hatten.«


  »Eins verstehe ich jedoch ganz und gar nicht«, warf Eadulf ein. »Warum war Gormán deswegen so beunruhigt? Er wusste doch, dass Gláed ein Geächteter und ein Mörder ist, der den eigenen Vater und noch andere erschlagen hat, und nun auch noch den Bruder. Wir wissen alle, dass die Kerle, die in den Tälern des Sliabh Luachra hausen, Diebe und Räuber sind, vielleicht sogar Mörder.«


  Der Müller hob beschwichtigend die Hände. »Gormán und Aibell hatten vor, nach Cashel zurückzugehen. Doch einer der Kaufleute hat ihm erzählt, er habe aufgeschnappt, dass Gláed sich bereit erklärt hätte, einer hochgestellten Person als Söldner zu dienen. Ihr Ziel sei es, den Fürsten der Uí Fidgente zu stürzen…«


  »Was?« Fidelma fuhr erschreckt hoch.


  »Dass Gláed verkündet hat, sich an allen zu rächen, die ihm Unrecht getan haben, haben wir gehört. Doch diese Wendung der Dinge ist neu«, erläuterte Eadulf.


  »So abwegig ist das gar nicht, wenn ich es mir genau überlege«, räumte Fidelma ein. »Er war schon einmal in eine Verschwörung verstrickt, Fürst Donennach zu ermorden, warum sollte er sich nicht an einem weiteren Versuch beteiligen?«


  »Haben die Händler Gormán gesagt, wer diese hochgestellte Persönlichkeit ist?«, fragte Eadulf.


  Es überraschte niemanden, dass Marban den Kopf schüttelte. »Namen wurden nicht genannt.«


  Fidelma seufzte. »Hat Gormán dir Näheres über den Mord an Abt Ségdae erzählt?«


  »Nur so viel: Er hat die Gästekammer betreten und wollte sich mit dem Abt unterhalten, da hat ihn ein Schlag auf den Hinterkopf getroffen. Als er wieder zu Bewusstsein kam, war der Abt tot, und er wurde beschuldigt, der Mörder zu sein.«


  »Als du die Geschichte von Aibell und Gormán gehört hattest, hast du ihnen da geraten, wie sie sich weiter verhalten sollen?«, fragte Fidelma den Müller.


  In der ihm eigenen Art hob und senkte er erst einmal die Schultern. »Du weißt, was ich hinter mir habe, Lady, und wirst verstehen, dass ich nicht der Geeignetste bin, anderen in so einer Situation Ratschläge zu erteilen. Ich habe das Pech gehabt, als Aibells Mutter zu mir floh und meine Hilfe brauchte, sie vor meinem Bruder, Aibells Vater, schützen zu müssen. Am Ende musste ich den eigenen Bruder töten, um größeres Unheil abzuwenden.«


  »Das war ein Fall von duinorcum, Totschlag, denn du hast in Selbstverteidigung gehandelt«, erläuterte sie. »Dem Gesetz nach bist du schuldlos.«


  Bei dem Gedanken an jene Tage war es Marban nicht wohl zumute. Unversehens stand er auf, reckte und streckte sich und schaute zum Fenster.


  »Darf ich euch darauf aufmerksam machen, dass die Sonne gerade im Zenit steht. Jetzt durch das Moor zu reiten, würde ich euch nicht raten. Um diese Tageszeit sind die Insekten sehr beißwütig. Wartet, bis es kühler wird. Esst mit mir und meinen Arbeitern etwas zu Mittag, auch wenn es bescheiden ist, was ich euch bieten kann. Ihr habt danach genug Zeit und werdet Corradáins Gehöft noch lange vor der Abenddämmerung erreichen.«


  »Das hört sich gut an«, rief Enda sofort, und gleich darauf war es ihm peinlich, denn eigentlich war es Fidelmas Sache, die Einladung anzunehmen. Doch sie gab ihm keinen Rüffel, sondern willigte ein.


  »Lange aufhalten dürfen wir uns aber nicht, denn Conrí und eine Truppe Krieger werden bald unsere Fährte finden.«


  Marban zog überrascht die Brauen hoch. »Ich dachte, Conrí sei euer Freund, Lady?«


  »Er ist auch Kriegsherr der Uí Fidgente und hat Fürst Donennach und Brehon Faolchair Treuepflicht gelobt. Seine Aufgabe ist es, Gormán aufzuspüren und auf die Festung zurückzubringen. Wir müssen uns bemühen, Gormán als Erste zu erreichen.«


  »Verstehe ich gut«, sagte der Müller und nickte. »Wie groß ist denn der Abstand zwischen euch und Conrí?«


  Enda war jetzt der Kundige und überlegte kurz: »Es hängt davon ab, wie weit sie jenseits der Brücke nordwestwärts in die falsche Richtung geritten sind. Wenn sie erst am Berg der Wahrheit umgekehrt sind, könnten sie mehr als zwei Tage brauchen.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie sich vergaloppiert haben. Wir müssen so viel Vorsprung wie möglich gewinnen.«


  Marban ging nach draußen, und sie hörten ihn Aufträge zur Vorbereitung des Mittagessens erteilen. Die Vorstellungen des Müllers von einem bescheidenen Mahl deckten sich keineswegs mit den ihrigen. Das etar-shod, das kleine Mittagessen, war meist ein Imbiss, weil die Hauptmahlzeit des Tages abends eingenommen wurde. Doch hier stieg ihnen der Duft von gebratenem Fleisch, frisch gebackenem Brot und einigen anderen guten Dingen in die Nase. Rasch wurden vor der Mühle lange Tische aufgestellt, die Arbeiter und ihre Frauen trugen das Festmahl auf und setzten sich. Natürlich gehörte auch Apfelwein dazu.


  Marban führte die Gäste an ein Tischende und forderte sie auf, links und rechts neben ihm Platz zu nehmen. Die Stimmung war gelöst und herzlich, man erinnerte sich an Fidelmas und Eadulfs Besuch vom Vorjahr. Hier gab es keine Rangordnung wie bei den Festessen, zu denen Fürsten oder Könige luden. Das Fleisch wurde von zwei Bratspießen geschnitten und in Schüsseln an die Tische gebracht. Jeder nahm sich davon, so viel er wollte. Man reichte weiter, was benötigt wurde, es gab keinen Vorschneider und Vorleger wie bei feierlichen Gastmählern.


  Eadulf sah auf die Schüsseln mit den Fleischscheiben und konnte sich nicht recht entscheiden. Sofort beriet ihn der Müller und erklärte, was auf Schüsseln und Platten war. »Das ist muilt-fheoil, Hammel, und das da ist fiadh-fheoil, Wild. Vor allem empfehle ich dir Wild. Vor dem Braten am Spieß wird das Reh mit Salz eingerieben und mit Honig bestrichen, das macht es besonders lecker.«


  Auf dem Tisch standen auch hart gekochte Eier, frisch gebackene kleine Brotlaibe und mehrere Sorten Gemüse. Eadulf erkannte gedünsteten braun-weißen Kohl, der mit wildem Knoblauch und andern Kräutern gewürzt war. Gut gelaunt ließ er es sich gefallen, dass ihm von den verschiedenen Dingen eins nach dem anderen auf den Teller gehäuft wurde.


  »Wenn ich all diese Köstlichkeiten aufesse«, beteuerte er, »kann ich den Mühlenhof heute nicht mehr verlassen und erst recht nicht unser Ziel erreichen.«


  Fidelma mahnte: »Denk dran, wir können es uns nicht aussuchen, wann wir aufbrechen oder wohin wir wollen. Halte dich lieber zurück, besonders mit dem Apfelwein. Ein voller Bauch ist kein guter Reisegefährte, wenn man noch einen langen Ritt vor sich hat.«


  Eadulf zögerte, schob mit Bedauern den halbvollen Teller von sich und sah Marban um Entschuldigung bittend an. »Du bietest uns ein prachtvolles Essen, Marban. Ich habe nicht erwartet, dass Müllersleute derart reichhaltig speisen.«


  »Wir arbeiten auch tüchtig«, entgegnete der Müller. »Damit die Mühle gut läuft, müssen wir uns den ganzen Tag über ziemlich abplagen. Mitunter sind unsere Darröfen sogar nachts in Betrieb. Mit nur einem Napf Grütze kann ein Mann das nicht leisten und obendrein gesund bleiben. Alle, die hier sitzen, gehören zu mir, und für sie muss ich sorgen«, sagte er und umschloss die um die Tische Versammelten mit weitgreifender Handbewegung.


  »Mir drängt sich da eine Frage auf«, begann Fidelma, »ihr seid hier doch überhaupt nicht geschützt. Hast du Pläne für den Fall, dass die Nachrichten von den Händlern wahr werden? Was passiert, wenn Gláed und die Schar von den Sliabh Luachra über euch herfallen? Hier wurde er gefangen genommen, nachdem er seinen Vater in einem deiner Lagerschuppen niedergestochen hatte. Deine Mühle liegt am Weg nach Dún Eochair Mháigh.«


  »Du berührst da einen wunden Punkt, Lady. Deshalb kann ich euch nicht begleiten. Ich muss hierbleiben, um die Mühle zu sichern und meine Leute zu beschützen.«


  Fidelma schaute sich um. »Ich sehe keinerlei Befestigungen.«


  »Gláed wird auch keine sehen, hoffe ich.« Der Müller lachte zuversichtlich. »Von den Sliabh-Luachra-Bergen ist diese Mühle nur auf einem Pfad durch das Moor zu erreichen. Seit ihr im vorigen Jahr hier wart, habe ich Vorsorge getroffen. Es gibt Augen und Ohren, die uns warnen, falls Gláed und seine beutegierigen Wölfe näherkommen.«


  Eadulf überlegte kurz, was mit foilc, beutegierige Wölfe, gemeint war. Rotten von Räubern und Mordbrennern wurden so bezeichnet.


  »Aber selbst wenn ihr wisst, dass Gláeds Raubgesindel im Anmarsch ist, könnt ihr den Angriff doch kaum abwehren«, stellte Fidelma fest.


  »Das haben wir auch nicht vor«, behauptete Marban selbstsicher. »Sobald wir gewarnt werden, dass Gláeds beutegierige Wölfe heranziehen, fliehen wir alle in die Wälder. Er wies mit der Hand über den Fluss nach Süden auf ein schier undurchdringliches Dickicht.


  »Gláed könnte doch aber die Mühle zerstören«, warf Eadulf ein.


  »Seid unbesorgt, ich habe meine Strategie. Wir verschwinden, bis die Gefahr vorüber ist, und wenn Gláed versucht, uns im Waldesdunkel zu verfolgen, wird er das Nachsehen haben. Meine Leute und ich sind Waldbewohner, wir sind uns sicher, dass wir jeden Raubzug überleben.«


  Schließlich war es Zeit, sich zu verabschieden. Marban zeigte ihnen den Weg nach Nordwest über die weite Ebene, die kreuz und quer von Wasserläufen und Rinnsalen durchzogen war. Anfangs kamen sie gut voran, wenn die Luft auch drückend und feucht war und die Hitze ihnen zu schaffen machte. Der Reitweg ging mehr und mehr in einen morastigen Pfad über. Sie befanden sich in einem Marschland, das den Sumpfgebieten östlich von Cashel bis hin zum Gebiet der Osraige sehr ähnlich war und ebenso viele Mücken und Gnitzen hatte, wie Eadulf missmutig feststellte. Allerdings fehlten hier die vielen kleinen baumbestandenen Hügel, die das Flachland weniger eintönig machten. Der Bereich der hohen Bäume im Süden lag hinter ihnen.


  Eadulf hasste es, durch so ein Land reiten zu müssen. Von Land konnte kaum die Rede sein, überall waren Sümpfe, Wasserlöcher und Schlammpfützen. Sie überquerten ein trügerisches Moor, das Ross und Reiter verschlingen konnte, sobald man von dem schmalen festen Pfad abkam. Vor allem wuchs hier Schilfrohr mit den einen Fuß langen Kolben, die Eadulf an aufgespießte Blutwürste erinnerten. Auch fielen ihm an grünen Pflanzen kleine weiße Flecken auf, die wie Triebe aussahen. Aus Erfahrung wusste er, dass das weiße Egel waren, lästige Blutsauger, mit denen man lieber nicht in Berührung kam. Nicht minder unangenehm waren die zahlreichen Insekten, die das Marschland bevölkerten: Libellen, Bremsen, Schlankjungfern, Springläuse, manche stachen und konnten Krankheiten übertragen. Immer wieder mussten sie Schwärme davon verscheuchen, die ihre geduldig dahintrottenden Pferde belästigten.


  Eadulfs Ohren vernahmen keinen Laut in dieser Umgebung. Mehrmals schaute er hoch zum blauen Gewölbe über ihm, schirmte die Augen gegen die zwar bereits niedriger stehende, doch blendende Sonne ab und entdeckte keine einzige Wolke. Auch Vögel vermisste er. Lediglich einen stattlichen Graureiher bekam er zu Gesicht, der auf staksigen Beinen im Flachwasser stand, den langen kräftigen Hals reglos hielt, dann plötzlich zustieß und seine Beute ganz verschluckte. Einmal beobachtete er einen Fischotter, der sein Revier markierte. Mit dem dichten Pelz und den Schwimmfüßen schien er ein Fremdkörper in dem heißen Landstrich zu sein.


  Eadulf war sich nicht sicher, wie lange sie schon durch diese Wildnis zogen, als Endas Stimme die Stille durchbrach. Mit ausgestrecktem Arm wies er nach vorn. »Da vor uns beginnt der Wald.«


  »Wenn wir im Schatten der Bäume sind, machen wir eine Rast und lassen die Pferde ausruhen«, entschied Fidelma.


  Bald wurde der Boden unter den Hufen ihrer Rösser fester, und der Weg stieg sanft aus der tiefliegenden Marsch an. An einem Bach, der über die Klippen herabstürzte und weiter unten im Moor verschwand, saßen sie ab, tränkten die Pferde, und Eadulf nutzte das klare Wasser, um sich den Mund auszuspülen und den klebrigen Schweiß vom Gesicht zu waschen. Ringsum wuchsen Haselnusssträucher und hohe Haselbäume, aber auch verschiedene Eibenarten hatten sich an den Rändern des Moors angesiedelt.


  »Dem Weg da können wir vertrauen«, meinte Enda und zeigte auf einen Pfad, der sich durch den Wald in die Richtung schlängelte, die sie einschlagen wollten.


  Es wurde nicht weiter geredet, sie schwangen sich auf die Sättel und ritten los, Enda voran. Zwar mussten sie keinen steilen Berg erklimmen, doch sie stiegen stetig höher. Im Schatten der Bäume zu reiten war angenehm, auch vernahmen sie nach der unheimlichen Stille des Marschlands wieder Geräusche, Vogelrufe etwa oder das Grunzen von Wildschweinen im Unterholz.


  Enda drehte sich mit fröhlichem Grinsen nach ihnen um. »Vor uns ist eine ausgedehnte Lichtung, aus der sich ein Felskegel erhebt. Von dort müssten wir schon die Anhöhe sehen, auf der dieser Corradáin seine Hütte hat.«


  »Hoffentlich ist das kein corrmil-Berg«, versuchte Eadulf mit dem Wort für die winzigen Stechfliegen zu scherzen, die ihm sehr zugesetzt hatten. Doch niemand lachte, was er auch kaum erwartet hatte.


  Bald befanden sie sich in einem Felsgelände, in dem kein Baum wurzeln konnte. Sie hielten, und Enda kraxelte über ein Durcheinander von Steinblöcken hoch.


  »Ich sehe den Berg, den der Müller meinte«, rief er erregt herunter. »Ist gar nicht mehr weit bis dorthin.« Einen Moment später runzelte er die Stirn.


  »Was gibt es?«, fragte Fidelma und sah zu ihm hoch.


  »Ich sehe Rauch. Rauchwolken über dem Berg.«


  »Wahrscheinlich kocht sich einer was auf dem Herd«, sagte Eadulf aufs Geratewohl. »Die Hütte heizen wird niemand bei der Sommerhitze.«


  »Für eine Kochstelle sind die Qualmschwaden zu dicht.«


  »Wir reiten sofort weiter«, drängte Fidelma. »Im Dämmerlicht möchte ich nicht mehr im Wald sein.«


  Enda schaute noch einmal zum Berg hinüber, kletterte herunter und saß auf. »Weit ist es wirklich nicht«, sagte er, »wir sind dort, lange bevor es dunkel wird.«


  »Selbst wenn wir es bis dort bald geschafft haben, werden wir einige Zeit brauchen, bis wir Marbans Vetter Corradáin und hoffentlich auch Gormán und Aibell ausfindig gemacht haben«, gab Fidelma zu bedenken.


  Sie gerieten auf einen breiten Waldweg, auf dem sie gut vorankamen.


  »Ich will hoffen, Gormán und Aibell werden uns freudig empfangen«, bemerkte Eadulf plötzlich. »Aibell hat Ciarnats Geschichte geglaubt und sie Gormán eingeredet. Vielleicht kommen wir ihnen sehr ungelegen, wenn wir dort aufkreuzen.«


  »Dann müssen wir sie vom Gegenteil überzeugen«, erwiderte Fidelma.


  Danach schwiegen sie eine Weile und befanden sich bald im Schatten der Berge. Der Höhenzug sah genau so aus, wie Marban ihn beschrieben hatte, Fidelma schätzte, dass er sich über viele Meilen von Ost nach West erstreckte. Seine Westflanke wurde von dichtem Haselnussgesträuch bedeckt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Eadulf.


  Enda schaute zum westlichen Ende der Bergkette. »Die Qualmwolken über dem Kamm sind immer noch dort, aber nicht mehr so dicht wie vorhin. Das Feuer scheint niedergebrannt zu sein.«


  Fidelma blickte in die Richtung, in die er mit ausgestreckter Hand wies. »Feuer deutet auf eine menschliche Behausung hin. Erkunden wir zunächst erst einmal die Stelle dort. Vielleicht ist da wer, der uns sagen kann, wo wir Corradáin finden.«


  Auf einem leidlich geraden Weg erreichten sie die Kammhöhe und standen dann auf einer Hochfläche. Schon beim Hochreiten hatten sie den Geruch von verkohltem schwelenden Holz in der Nase. Wenigstens stand der Wind günstig und blies den beißenden Qualm von ihnen fort.


  Das Bild, das sich ihnen bot, war traurig. Sie standen vor den Resten einer menschlichen Wohnstätte, die in Flammen aufgegangen war. Von dem Holzhaus und den Schuppen nebenan waren nur noch rauchende Trümmer übriggeblieben. Vor den ausgebrannten Resten der Gebäude lagen zwei männliche Leichen, die vom Feuer unberührt waren. Einem der Männer steckte eine Holzfälleraxt im Schädel. Auch die Todesursache des andern war eindeutig, zwei Pfeile hatten sich in seine Brust gebohrt.


  Eadulf schaute sich ängstlich um, ob von irgendwo Gefahr drohte. Doch Enda war bereits abgesprungen und suchte nach Spuren. »Wer zu dem hier fähig war, hat auch die Bauten in Brand gesteckt und ist längst auf und davon«, erklärte er wütend. »Ich erkenne Hufabdrücke von mehreren Pferden.« Mit grimmiger Miene blickte er sich um. »Den Werkzeugen nach zu urteilen sieht das wie die Werkstatt eines Mannes aus, der Holz bearbeitet, da drüben sind ein paar neu behauene Stücke aufgereiht.«


  Fidelma presste die Lippen zusammen. »Meinst du, das war Corradáins Gehöft?«


  Enda zuckte nur die Achseln und ging näher an die Toten. Erst starrte er auf den Mann mit der Axt im Schädel, dann betrachtete er nachdenklich die Leiche mit den Pfeilen. »Ich fürchte, der hier kommt mir bekannt vor, Lady.«


  Fidelma und Eadulf saßen ab und blickten prüfend auf den Toten. Der war groß gewachsen, muskulös, mit einem Schopf dunkelroten Haars und strubbligem Bart.


  »Er und Marban hätten Brüder sein können«, sagte Eadulf nur.


  »Sie waren Vettern.« Fidelma fiel das Sprechen schwer. Sie drehte sich um und um, spähte in jeden Winkel.


  »Wer hat sie überfallen und warum?«, fragte Enda.


  Statt einer Antwort hob Fidelma einen Finger an die Lippen, neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Außer dem Tirilieren der Vögel in den Bäumen ringsum vernahmen die anderen keinen Ton. »Ich glaube, ich habe etwas fallen hören«, flüsterte sie, »von dort hinter der ausgebrannten Hütte.«


  »Im Wald gibt es überall viele Geräusche«, flüsterte Enda zurück.


  »Es kam mir so vor, als ob ein Tonkrug herunterfiel und zerbrach. Und ihr habt das nicht mitbekommen?«


  Eadulf und Enda schüttelten den Kopf. Fidelma bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Sie wirkte derart angespannt, dass Enda schon mal sein Schwert zog. Er wusste aus Erfahrung, dass sie sich nie nur einbildete, etwas wahrgenommen zu haben. Sie ging um die Trümmer herum, die einmal das Holzhaus gewesen waren, und hielt Ausschau. Dort hatte jemand zwischen jetzt verblühenden Ginsterbüschen und hohen Haselbäumen einen Kräutergarten angelegt.


  Einer der Ginsterbüsche fiel Fidelma auf. Er stand nicht wie die anderen in einer Reihe, man sah sogar eine Lücke, wo man ihn herausgerissen hatte; die weiß schimmernden Wurzeln waren gut zu erkennen. Vorsichtig schlich sich Fidelma näher und suchte den Boden ab. Und schon gab sie den anderen einen Wink und wies auf eine Stelle mit deutlich erkennbaren eingetrockneten Blutflecken.


  Mit einem Finger auf den Lippen, der Schweigen gebot, bedeutete sie ihren Gefährten, den Ginsterbusch beiseitezuräumen. Enda hielt das Schwert gezückt, und Eadulf mühte sich, den Busch wegzuzerren. Das war mit wenigen Handgriffen getan, und eine Falltür wurde sichtbar. Ihre Bohlen schlossen säuberlich mit dem Erdboden ab. In der Mitte war ein Eisenring als Griff eingelassen.


  Mit einem Blick verständigte sich Eadulf mit Enda, packte den Ring und hob die Tür an. Enda sprang an das Loch, das sich vor ihnen auftat, und fasste sein Schwert, bereit, zuzuschlagen. Sie schauten in eine Höhlung, deren Wände mit Brettern ausgesteift waren. Es war eine unterirdische Kammer, ein fotholl, in dem man Lebensmittel aufbewahrte, um sie möglichst lange frisch zu halten. In größeren Häusern nannte man dergleichen talam, ein Wort für Keller.


  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen in die Höhle und beleuchteten eine Gestalt, die am Boden lag und sie mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Die Gesichtszüge waren zwar blutverschmiert, doch gut erkennbar.


  »Aibell!«, stieß Fidelma keuchend hervor.


  Kapitel13


  Im ersten Augenblick glaubte Fidelma ein Bild aus vergangenen Tagen vor sich zu haben. Und langsam fiel es ihr wieder ein– die erste Begegnung mit Aibell war ähnlich gewesen. Sie hatten sie in einer Holzfällerhütte, in der hintersten Ecke versteckt, gefunden. Genau wie jetzt hatte sie sie angestarrt, trockene Blätter und Strohhalme hingen im schwarzen, kurzgeschnittenen, zerzausten und schmutzigen Haar. Jetzt allerdings klebte an den Wangen nicht Erde, sondern Blut. Die sonst anmutigen Gesichtszüge mit den Sommersprossen waren durch die angstvoll aufgerissenen Augen und den verkrampften Mund verzerrt.


  »Aibell, ich bin es, Fidelma. Bist du verletzt?«


  Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. »Sind sie fort?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Ja, wer immer es war. Wir helfen dir.«


  Mit einem aufmunternden Lächeln langte Eadulf nach unten, griff das Mädchen an den ausgestreckten Armen und zog es aus dem Loch. Sofort sah er am Kopf und an einem Arm Abschürfungen. »Wir müssen dich erst einmal verarzten.«


  Voller Entsetzen nahm Aibell die Verwüstung ringsumher wahr.


  »Wo ist Corradáin?«, fragte sie ängstlich, als sie die niedergebrannten Reste des Häuschens sah.


  »Wenn er rotes Haar hatte und deinem Onkel Marban ähnlich sah, fürchte ich, liegt er tot vor der Hütte.« Fidelma sprach mit weicher Stimme, hielt es aber für richtig, die Wahrheit nicht vor ihr zu verbergen.


  Das Mädchen stöhnte auf und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Eadulf stützte sie und bat Enda: »Kannst du irgendetwas zum Sitzen finden?«


  Enda blickte sich um und entdeckte auch gleich einen kurzen, kräftigen Baumstamm, den man offensichtlich schon als Sitzgelegenheit zurechtgehauen hatte. Er war vor einen Haselnussbaum gerückt, so dass man sich mit dem Rücken an den Stamm lehnen konnte. Die beiden Männer halfen der jungen Frau, sich hinzusetzen. Eadulf ging rasch zu seinem Pferd, um sein lés, die Medizintasche, zu holen. Auch war ihm eine Quelle aufgefallen, die am Berghang entsprang und am Gehöft vorbeisprudelte. Bestimmt hatte Corradáin sich von dort sein Wasser geholt. Eadulf nahm ein sauberes Tuch aus der Tasche, machte es nass, füllte einen Becher mit dem kristallklaren Wasser und ging zu Aibell zurück.


  Niemand hatte bisher mit ihr gesprochen oder ihr Fragen gestellt. Sie wollten erst abwarten, bis Eadulf sie versorgt hatte. Er gab ihr zu trinken, gierig leerte sie den Becher. Dann reinigte er die Wunden. Ab und an zuckte sie zusammen, sagte aber kein Wort.


  »Du musst einen heftigen Schlag seitlich am Kopf abbekommen haben, und einen weiteren hast du vermutlich mit dem Arm abgewehrt. Die Wunden bluten nicht mehr, ein Zeichen, dass sie nicht tief sind, aber ein paar blaue Flecken und Beulen wird es schon geben.«


  Schweigend ließ Aibell Eadulfs Behandlung über sich ergehen. Er strich Salbe auf die Schürfwunden und verband sie, ging abermals zur Quelle, füllte den Becher und gab ihr zu trinken. Dieses Mal nahm sie die Schlucke bedachtsamer.


  Fidelma hatte die ganze Zeit dagestanden und Eadulfs Handgriffen zugeschaut. Nun setzte sie sich neben das Mädchen.


  »Wo ist Gormán?«, fragte sie.


  »Hoffentlich entkommen«, erwiderte Aibell.


  »Entkommen? Wem? Was ist hier geschehen?«


  Eadulf ging etwas behutsamer vor und erklärte Aibell erst einmal, wie sie sie gefunden hatten. »Marban hat uns erzählt, weshalb ihr, du und Gormán, keinen anderen Ausweg saht, als aus Donennachs Festung zu fliehen. Wir vermuteten, ihr könntet Zuflucht bei ihm gesucht haben, aber er meinte, ihr hättet es beide für richtiger gehalten zu… zu verschwinden. Er sagte, ihr würdet zunächst bei seinem Vetter Corradáin unterschlüpfen und dort entscheiden, wohin ihr letzten Endes geht.«


  Aibell wirkte mutlos, entrüstete sich aber sofort über ihren Onkel: »Wie konnte er euch das nur erzählen? Er wollte uns doch beschützen!«


  »Das hat er auch getan«, erwiderte Fidelma. »Erst als er hörte, dass die Geschichte, die Ciarnat verbreitet hatte, nicht der Wahrheit entspricht, dass wir dich und Gormán keinesfalls hatten fallen lassen und euch nicht einfach Abt Nannid überlassen wollten, wurde ihm klar, dass ihr jetzt in noch größerer Gefahr schwebtet.«


  Aibells dunkle Augen blitzten auf.


  »Willst du mir weismachen, Ciarnat hätte gelogen? Wir sind seit unserer Kindheit miteinander befreundet.«


  »Ciarnat wurde ermordet«, erklärte ihr Fidelma ohne Umschweife. Sie fand, es brachte nichts, wenn sie die Wahrheit zurückhielt.


  Das Mädchen war starr vor Schreck. Eadulf warf Fidelma einen Blick zu und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Seiner Meinung nach hätte sie schonender mit Aibell umgehen sollen.


  »Möglicherweise hat sie dich belogen oder, wie wir glauben, war sie selbst einer Lüge aufgesessen«, schwächte er Fidelmas herbe Worte ab. »Man hat sie umgebracht, damit sie die Person, die ihr die Lüge aufgetischt hatte, nicht nennen konnte.«


  Aibell schwieg eine Weile. »Heißt das, ihr hattet nie die Absicht, uns… Gormán im Stich zu lassen? Abt Nannid war geradezu versessen darauf, Gormán nach diesen neuen Kirchengesetzen hinrichten zu lassen. Immer wieder redete er davon, es gelte nicht mehr unser Gesetz, und wiederholte ständig etwas auf Latein, die Heilige Schrift würde die Hinrichtung vorschreiben.«


  »Qui percusserit et occiderit hominem, morte moriatur«, murmelte Eadulf, und als er ihr verdutztes Gesicht sah, übersetzte er: »Wer irgendeinen Menschen erschlägt, der soll des Todes sterben.«


  »Ein Vers aus dem 3.Buch Mose«, bemerkte Fidelma. »Abt Nannid ist besessen von dem Vers. Er sollte aber auch an die Worte Christi denken, den er gleichfalls ständig im Mund führt. ›Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und welcherlei Maß ihr messet, wird euch gemessen werden.‹ Es wird der Tag kommen, an dem Abt Nannid selbst gerichtet wird.«


  Ermutigend lächelte Eadulf die junge Frau an. »Alles was wir sagen, soll dir zeigen, dass wir euch beistehen, dass wir uns an unser Gesetz halten und unser Bestes tun, damit das, was tatsächlich geschehen ist, wahrheitsgemäß ans Tageslicht kommt.«


  »Gormán hat Abt Ségdae nicht getötet«, sagte Aibell leise.


  »Und genau deshalb musst du uns helfen, das zu beweisen«, redete ihr Fidelma gut zu.


  »Wenn du dich also ein wenig gefasst hast, erzähl uns, was hier passiert ist«, ermunterte auch Eadulf sie.


  Das Mädchen brauchte noch etwas Zeit, schien dann aber innere Kraft zu gewinnen. »Wie ihr von Marban wisst, sind wir hierhergekommen, und Corradáin bot uns seine Gastfreundschaft an. In seiner ganzen Art erinnerte er mich sehr an meinen Onkel. Er war voller Lebensfreude, sein Wald ging ihm über alles. Auch war er ein geschickter Holzschnitzer. Er stellte keine Fragen und machte uns keinerlei Vorwürfe.


  Heute früh war er schon bei Tagesanbruch auf den Beinen, denn er wollte ein paar Bäume markieren, die gefällt werden sollten. Wir waren noch gar nicht lange auf und hatten gerade erst gefrühstückt, da kam er schon zurück. Er sah besorgt aus. Unten im Tal am Südhang des Berges verläuft einer der Hauptwege und biegt dann nach Norden in ein weiteres Tal ein.«


  »Den haben wir überquert«, bestätigte Enda und meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Er ist eher so etwas wie ein ro-shét.«


  Ein ro-shét war laut Gesetz schon als Straße eingeordnet, denn er konnte von vielen Pferden und Wagen benutzt werden, deshalb die Bezeichnung ›breiter Weg‹.


  »Erzähl weiter«, forderte Fidelma Aibell auf.


  »Corradáin war völlig außer Atem. Er hatte in der Nähe des Weges zu tun gehabt und das Heranpreschen von Pferden gehört. Es waren viele Reiter. Er versteckte sich, weil er befürchtete, sie wären auf der Suche nach uns. An die vierzig Pferde hat er gezählt. Auf ihnen lauter Kämpfer, aber er hatte nicht den Eindruck, dass es richtige Krieger waren.


  An ihrer Spitze ritt ein junger Mann mit Stoppelbart. Nach Corradáins Worten hatte er ein grimmiges Wolfsgesicht, dunkel glänzende, schmale Augen und war dünn und hager, als bekäme er nicht genug zu essen. Jung, wie er war, schien er selbstsicher und maßlos von sich überzeugt.«


  »Gláed!«, schlussfolgerte Eadulf nach der Beschreibung.


  Aibell nickte zustimmend. »Gormán und ich waren auch sofort der Meinung. Ich hatte Gláed oft genug gesehen, als ich Leibeigene bei seinem Vater war.«


  »Wenn sie am Fuß des Bergs Richtung Osten ritten, würde sie das zur Festung von Fürst Donennach bringen?«, wollte Eadulf wissen.


  »Corradáin meinte, dass der Hauptweg um den Hügel und dann weiter nordwärts durch ein Tal führt, aber es gäbe einen kleinen Abzweig, der nach Osten zum großen Fluss geht.«


  »Und was geschah dann hier?«, drängte Fidelma das Mädchen zum Weitererzählen.


  »Gormán war höchst erregt. Er sagte, ich solle hier bei Corradáin warten, er würde dem Trupp ein Stück folgen, um zu sehen, welchen Weg er nehmen würde. Gormán fühlte sich nach wie vor Cashel verbunden und wollte einen möglichen Aufstand gegen König Colgú verhindern. Ich habe Angst um Gormán.«


  »Gormán ist losgeritten, um Gláed und seinen Mannen zu folgen?«, wiederholte Fidelma, als Aibell mit ihrem Bericht ins Stocken geriet.


  »Die Zeit verstrich, und wir wurden immer unruhiger. Dann hörte ich ein Pferd herangaloppieren. Natürlich glaubte ich, es wäre Gormán, und rannte los, um ihn zu begrüßen. Der Reiter tauchte unerwartet aus den Bäumen auf. Ich sah sofort, es war nicht er.«


  Sie hielt inne und befeuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen. Eadulf fragte nicht lange und lief wieder zur Quelle. Dankbar führte sie den Becher zum Mund.


  »Dann war es wohl einer von Gláeds Leuten?«, fragte Fidelma.


  »Nicht nur das. Ich erkannte ihn als einen der Männer, die bei Fidaig gedient hatten, als der noch am Leben war. Ein brutaler Kerl. Ich erkannte ihn, und er erkannte mich als die Leibeigene, die in Fidaigs Haushalt gearbeitet hatte. Er grölte los, sprang vom Pferd und riss mich an den Haaren, als ich fortlaufen wollte. Er warf mich zu Boden und schlug auf mich ein.«


  »Und du hast dich von ihm befreien können?«


  »Ich war völlig durcheinander, hörte ihn nur so was sagen wie, er würde mich zu Fidaigs Sohn schaffen, der mich gebührend bestrafen würde, aber zuvor wolle er seinen Spaß an mir haben. Ich lag hilflos am Boden, der Mann über mir, als ich plötzlich ein Aufjaulen hörte wie von einem Tier, das abgestochen wird. Der schwere Körper erdrückte mich fast, wurde aber zur Seite gezogen, und ich sah Corradáin, der mich hochzerrte. Mein Widersacher lag mit gespaltenem Schädel auf der Erde, Corradáins Axt hatte ganze Arbeit geleistet.«


  Sie erschauerte bei dem Gedanken und nahm einen Schluck Wasser. Dann hatte sie sich wieder ein wenig mehr in der Gewalt.


  »Corradáin war in großer Sorge. Er hörte weiter unten Pferde und fürchtete, dass es sich um Kumpane des Kerls handeln könnte. Ich selbst war wie benommen und wusste kaum, was ich tat. Corradáin führte mich hinter die Hütte, öffnete die hölzerne Bodenluke zum fotholl und sagte, ich solle mich dort unten verstecken. Er würde den Zugang unkenntlich machen.«


  »Das hat er auch getan«, bestätigte Eadulf. »Die Falltür war unter Stechginster verborgen.«


  »Dann hörte ich in meinem Versteck Menschen rufen, hörte Pferde und aufgeregtes Hin und Her und schließlich das Knistern von Flammen. Selbst so tief unten spürte ich die Hitze, aber die Flammen kamen nicht dorthin. Wie lange ich da gelegen habe, weiß ich nicht. Ich war durch die Schläge auf den Kopf wie benommen, vielleicht habe ich auch das Bewusstsein verloren. Dann hörte ich wieder Pferde. Ich hatte fürchterliche Angst. Und dann wurde an der Luke gezerrt und… und ihr standet plötzlich da.«


  Fidelma nickte bedächtig. »Was wirklich geschehen ist, nachdem Corradáin dich hier versteckt hat, können wir nur ahnen. Nachdem er versucht hat, den Zugang zu deinem Versteck unkenntlich zu machen, muss er nach vorn zur Hütte gelaufen sein. Vermutlich blieb ihm keine Zeit, eine neue Waffe zu suchen, bevor die anderen kamen. Einer von ihnen, vielleicht auch zwei, müssen ihn mit zwei Pfeilen tödlich getroffen haben. Als sie dann ihren Kumpanen mit der Axt im Kopf fanden, beschlossen sie, aus Rache die Hütte in Brand zu stecken. Schon von weitem sahen wir sie brennen, aber bis wir hier eintrafen, lag bereits alles in Schutt und Asche.«


  »So etwa dürfte es sich zugetragen haben«, meinte auch Eadulf. »Was mir keine Ruhe lässt, ist, dass Gormán heute früh fortgeritten ist. Jetzt ist es schon bald Abend, und er ist noch nicht zurück.«


  »Könnte es sein, dass er zurückgekehrt ist, während du im Versteck warst, und du ihn nicht gehört hast?«, fragte Fidelma.


  »Ich habe eure Pferde gehört, also hätte ich auch ihn gehört«, erwiderte das Mädchen gequält.


  »Das ist nicht gesagt«, warf Enda ein. »Wenn er hier auftauchte, als das Feuer lichterloh brannte, hätte das Knistern der Flammen alle anderen Geräusche überlagert.«


  »Wenn er wirklich hier war, wäre er aber auf die Angreifer gestoßen, die er mit Sicherheit als Männer von Gláed erkannt hätte«, stellte Fidelma fest.


  »Waren das einfach Strolche, die Glaéd um sich geschart hatte, oder tatsächlich Mitglieder seiner Bande, mit denen er jetzt zurückkehrte?« Eadulf war der Verzweiflung nahe. »Fragen über Fragen, und keine bringt uns weiter. Die Hauptfrage bleibt– was ist mit Gormán geschehen?«


  Enda wies auf den dunkler werdenden Himmel. »Die drängendste Frage scheint mir, wo bleiben wir heute Nacht? Nicht lange, und es ist zu dunkel, um etwas zu sehen. Und sollten die Schurken noch irgendwo in der Umgebung sein, können wir es uns nicht leisten, ein Feuer zu machen.«


  »Wenn wir aber kein Feuer machen und Gormán versucht, hierher zurückzukehren, wird er uns nicht finden«, jammerte Aibell.


  »Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass ihn etwas von der Rückkehr abhält«, gab Eadulf vorsichtig zu bedenken.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns auf die Gegebenheiten einzustellen«, sagte Fidelma. »Bis Tagesanbruch sind uns die Hände gebunden. Der einzige Ort zum Übernachten ist hier. Die glimmenden Reste der Hütte werden uns etwas Wärme spenden, unter Umständen können wir hinter den noch stehenden Wänden ein Feuer machen. Vom Fuß des Berges aus würde man das nicht sehen, und doch ist Vorsicht geboten. Ein Feuer ist auch nicht nötig. Wir nehmen keinen Schaden, wenn wir eine Nacht nur Wasser trinken und etwas Kaltes essen.«


  Enda stand auf. »Ehe ich nicht mehr die Hand vor Augen sehe, schau ich mal in Corradáins fotholl nach, vielleicht findet sich dort etwas Essbares.«


  »Wir müssen uns auch um die Pferde kümmern«, erinnerte Fidelma die anderen und blickte sich um. »Dein Pferd haben sie, fürchte ich, mitgenommen, Aibell.«


  »Es sieht so aus. Corradáin selbst hatte einen Maulesel. Seine anderen Tiere hatte er auf dem Bauernhof seines Sohnes auf der Nordseite des Berges.«


  Eadulf hatte fast vergessen, dass Marban ja auch von einem Hof gesprochen hatte, den Corradáins Sohn führte.


  »Bist du dort gewesen?«, fragte er Aibell.


  Sie schüttelte den Kopf. »Corradáin hat nur davon erzählt. Seine Frau sei schon lange tot, und sein Sohn und seine Schwiegertochter hätten weiter unten im Tal einen Bauernhof. Corradáin lebte lieber im Wald. Seine Liebe gehörte den Bäumen und dem Wild.«


  Enda kam mit ein paar Sachen im Arm zurück. »Corradáin hat dort unten einen Vorrat von etlichen Krügen mit kaltem Cider angelegt, und Äpfel gibt es die Menge. Auch einen Topf mit Nüssen habe ich gefunden. Haselnüsse, geröstete Eicheln und Esskastanien. Verhungern werden wir also nicht.«


  »Du bist dir hoffentlich sicher, dass es Esskastanien sind«, vergewisserte sich Eadulf. Er hatte als Kind alle Kastanien für essbar gehalten und böse Erfahrungen mit der Rosskastanie gemacht. Einen ganzen Tag lang hatte er sich übergeben müssen.


  »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, guter Freund?«, fragte Enda gekränkt.


  »Um uns zuzudecken, werden wir etwas zusammenrücken müssen«, wechselte Fidelma das Thema. »Die Tage sind zwar schon warm, aber nachts kann es noch recht kalt werden. Lasst uns also die Pferde anbinden und dann sehen, wo wir bei der Hütte einen Platz zum Hinlegen finden. Morgen steht uns einiges bevor.«


  »Was meinst du damit?«, erkundigte sich Eadulf.


  »Zwei Leichen sind zu beerdigen. Auch müssen wir Futter für die Pferde finden. Und natürlich gilt es, noch ehe wir aufbrechen, zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  Eadulf hatte nicht mehr an die beiden Toten gedacht. Das Mondlicht wurde heller, und er schlug vor, dass er sie mit Enda an das äußerste Ende der schwelenden Ruinen schaffte, möglichst weit weg von ihrer Schlafstelle. Es war zwar rasch dunkel geworden, aber im weißlich schimmernden Schein des Mondes hatten sie die schauerliche Aufgabe bald hinter sich gebracht. Schwieriger war es, Grünzeug für die Pferde zu finden, denn in dem fahlen Licht konnten sie nichts für die Tiere Genießbares erkennen. So pflockten sie sie weiter unten am Bach an, damit sie wenigstens Wasser hatten.


  Sie hatten sich eingerichtet, so gut es ging, aßen von den Nüssen und Äpfeln und reichten einen Krug mit dem Cider herum. An Schlaf war nicht zu denken. Bei jedem noch so leisen Geräusch schreckten sie auf, die drohende Gefahr war allgegenwärtig. Schließlich sagte Eadulf: »Da wir ohnehin keinen Schlaf finden, können wir auch die nächsten Schritte für morgen beraten.«


  »Als Erstes müssen wir herausbekommen, was mit Gormán passiert ist«, erklärte Aibell sofort. »Bevor ich nichts von ihm weiß, gehe ich nicht nach Dún Eochair Mháigh zurück.«


  »Dafür bin ich auch«, stimmte ihr Enda zu. »Gormán war mein Hauptmann und mein Freund. Wir müssen ihn finden.«


  »Gormán zu finden war von Anfang an unser Plan, nur deshalb haben wir Dún Eochair Mháigh verlassen«, bestätigte Eadulf. »Und davon lassen wir nicht ab. Nur, wo fangen wir an? Gormán ist von hier fortgeritten, um Glaéd und seiner Bande zu folgen. Er hat versprochen zurückzukommen, sobald er weiß, in welche Richtung sie ritten. Das hat er nicht getan. Das bedeutet für uns, in die gleiche Richtung aufzubrechen in der Hoffnung, seine Spur aufnehmen zu können. Enda ist ein guter Fährtenleser. Wenn er nicht die Fährte der Schurken aufnehmen kann, dann kann es keiner.«


  »So wie du es beschreibst, klingt mir das zu einfach«, meinte Fidelma. Ihrer Auffassung nach war größere Vorsicht angesagt.


  »Oft erscheinen die Dinge nur so schwierig und sind dann leichter als gedacht. Man darf nur nicht den ersten Schritt scheuen, dann schafft man alles.« Eadulf hielt inne und musste lachen. »Diese Weisheit habe ich von einer jungen talentierten dálaigh. Das ist schon Jahre her, und ich habe viel von ihr gelernt.«


  Fidelma tat die Bemerkung insgeheim gut, und sie sagte nur: »Du hast mich überzeugt.«


  »Dann sind wir uns also einig«, stellte Eadulf zufrieden fest. »Sowie wir morgen Corradáin und den unbekannten Banditen unter die Erde gebracht und die Umgebung noch einmal abgesucht haben, brechen wir auf, um Gláed und seinen Räubern zu folgen.«


  »Wir dürfen nicht vergessen, nach dem Gehöft von Corradáins Sohn Ausschau zu halten, er muss vom Tod seines Vaters erfahren«, mahnte Aibell leise, aber entschieden an.


  Die anderen waren beschämt, denn keiner von ihnen hatte an Corradáins Sohn gedacht.


  Allen war kalt, und sie fröstelten, als sie am frühen Morgen durch das lärmende Stimmengewirr der Vögel und das unheimliche Geheul eines Fuchses wach wurden. Zwar gaben die schwelenden Ruinen von Corradáins Hütte immer noch etwas Wärme ab, aber die Nacht war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit gewesen. Sie stampften mit den Füßen und schlugen mit den Armen, um sich aufzuwärmen. Als Erstes begruben sie Corradáin und den anderen Leichnam. Schweigend entledigten sie sich der Aufgabe, und Eadulf murmelte abschließend ein Gebet.


  Fidelma und Eadulf kümmerten sich um die Pferde, während Enda noch einmal in das Kellerloch kletterte und nach Essbarem suchte. Mit Hilfe der restlichen Glut entfachte er ein kleines Feuer und bereitete ein spärliches Mahl. Langsam schickte auch die Sonne ihre wärmenden Strahlen, und sie gewannen einen Eindruck von der Gegend. Über den Bäumen hingen Wolkenfetzen und hoben sich weiß gegen den blauen Himmel ab.


  Fidelma unternahm einen letzten Rundgang, vielleicht gab es noch etwas zu bergen, was sie übersehen hatten. Doch die Bande hatte alles Brauchbare mitgehen lassen, nicht nur Corradáins Maulesel, auch Aibells Pferd mitsamt Satteltasche. Nichts war geblieben.


  »Bis wir Gormán gefunden haben, wirst du bei einem von uns mit aufsitzen müssen, Aibell.« Fidelma wählte ihre Worte mit Bedacht, um Aibell nicht unnütz zu verstören. Dabei stand für sie fest, dass Gormán seine Frau nicht im Stich gelassen hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre, zu Corradáins Hütte zurückzukehren. Irgendetwas musste ihm bei der Verfolgung der Männer aus Sliabh Luachra zugestoßen sein. Aber sie behielt ihre Gedanken für sich, und gemeinsam sattelten sie die Pferde.


  »Aibell kann gern bei mir hinten sitzen, Lady«, bot Enda an und fügte etwas leiser hinzu: »Eadulf ist kein so guter Reiter, für ihn würde das unnötig schwierig werden…«


  Fidelma wusste zwar, dass Eadulfs Reitkünste sich, der Not gehorchend, entschieden verbessert hatten, aber selbst bei ihren Ausritten mit Alchú, ihrem kleinen Sohn, war er nie entspannt. Eadulf wiederum kannte seine Grenzen und wehrte sich nicht gegen Endas Vorschlag.


  »Ich brauche deine Augen als Fährtenleser, Enda. Aibell kann zu mir mit aufs Pferd.«


  Und so zogen sie los– Enda voran, gefolgt von Fidelma mit Aibell und Eadulf als Letztem. Sie ließen die Lichtung, die einst Corradáins Zuhause gewesen war, hinter sich und ritten durch die dicht stehenden Bäume bergab auf den breiten Weg zu, der am Fuß des Berges verlief. Fidelma ritt mit wachem Auge und Ohr. Die Räuberbande aus Sliabh Luachra war zwar am Tag zuvor hier entlanggezogen, das musste aber nicht bedeuten, dass sie gänzlich verschwunden war. Der Hauptweg war breit und übersichtlich, führte jedoch durch den Wald, und in dem konnten durchaus heimliche Gefahren lauern.


  Eadulf trieb sein Pferd etwas an, bis er auf gleicher Höhe mit Fidelma war.


  »Wenn ich die Geographie hier richtig im Kopf habe, ist die Bande schon ein gewaltiges Stück von Sliabh Luachra entfernt«, begann er.


  »Dein Kopf trügt dich nicht«, bestätigte ihm Fidelma ernst.


  »Wenn Gláed irgendeinem Adligen der Uí Fidgente, der Fürst Donennach stürzen will, als Söldner dient…«


  »… verheißt das nichts Gutes«, beendete Fidelma seinen Satz.


  »Dann glaubst du, Gláed ist Teil der rätselhaften Vorgänge auf Donennachs Festung?«


  »Zumindest taucht er zu einem günstigen Zeitpunkt auf. Wenn er mit seiner Bande auf diesem Weg ostwärts reitet, gelangt er direkt an den Fluss Mháigh. Ich vermute, genau das hat auch Gormán befürchtet und ist ihm gefolgt, um Gewissheit zu erlangen.«


  Sie verfielen wieder in Schweigen und ritten weiter den Waldweg entlang. Ab und an blieb Enda stehen und inspizierte den Boden.


  »Bisher gibt es immer noch die Spuren von vielen Pferden«, verkündete er wiederholt. Also waren sie auf der richtigen Fährte. Lange Zeit ritten sie so dahin. Unter anderen Umständen wäre es ein angenehmer Ritt im Schatten der Bäume gewesen, deren Zweige und Blätter wärmendes Sonnenlicht hindurchließen. Tierlaute verhießen Leben. Von Zeit zu Zeit heulte eine Wölfin und warnte ihre Jungen, und einmal brach ein Eber ungestüm aus dem Wald, stutzte bei ihrem Anblick, grunzte und trottete sogleich wieder ins Dickicht zurück. Vogelstimmen waren ihre ständigen Begleiter.


  Dann kamen sie an eine Gabelung. Eine Abzweigung schien direkt nach Osten zu führen, die andere durch ein kleines Tal Richtung Norden. Sie hielten an, Enda saß ab und untersuchte den Boden. Kopfschüttelnd verkündete er: »Die Reiter sind nordwärts gezogen.«


  »Demnach also nicht zur Festung von Fürst Donennach?«, wunderte sich Eadulf. »Weshalb gen Norden?«


  »Ich bin als Kind hier oft entlanggekommen«, erklärte Aibell zu ihrer aller Überraschung. »Das war, bevor… bevor…« Sie brach den Satz ab, wollte die anderen nicht erneut an die bitteren Erlebnisse ihrer Kindheit erinnern.


  »Hast du eine Ahnung, wohin der Weg nach Norden führt?«, fragte Fidelma.


  »Wenn man ihm folgt und sich später etwas mehr ostwärts hält, landet man an der Eichenfurt.«


  »Das würde bedeuten, wieder einen Bogen zurück zum Fluss zu machen? Oder ist es der Fluss selbst, der dann etwas mehr Richtung Westen fließt? Gibt es noch, ehe man Conrís Gehöft erreicht, irgendeinen anderen nennenswerten Ort?«


  Das Mädchen kramte in seinem Gedächtnis und zuckte mit den Schultern. »Da gibt es noch eine Festung und Siedlung bei Cromadh, an der Flussbiegung vom An Mháigh. Die Festung gehört einem wichtigen Stammesführer der Uí Fidgente, er heißt Donnabháin.«


  Fidelma horchte auf. »Weißt du, was für ein Mensch das ist?«


  Aibell gelang ein schalkhaftes Lächeln. »Ich kann mich nur an wenig erinnern, war ja noch ein Kind, als man mich nach Sliabh Luachra brachte. Ciarnat hat mir aber erzählt, dass du seinem Sohn schon mal begegnet bist.«


  »Ich seinem Sohn?«, fragte Fidelma ungläubig. »Wie soll Ciarnat gewusst haben, ob und wo ich schon mal seinem Sohn begegnet bin?«


  »Es ist Ceit, der Befehlshaber von Fürst Donennachs Garde auf der Festung.«


  Fidelma tauschte einen überraschten Blick mit Eadulf aus. »Das wäre ein möglicher Hinweis«, meinte der. »Vielleicht reiten Gláed und seine Halsabschneider nicht mal bis nach Cromadh.«


  »Wäre denkbar«, meinte auch Fidelma. »Wiederum würde Ceit von unserem Kommen und Gehen auf der Festung wissen… Ich gebe zu, dass Ceits Vater ein vager Anhaltspunkt sein könnte, und wir sollten ihn nicht außer Acht lassen.« Sie überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Wir müssen mehr in Erfahrung bringen, ehe wir Schlüsse ziehen können. Nicht umsonst heißt es in der Heiligen Schrift: Vir sapiens et fortis est, et vir doctus robustus et validus.«


  »Ein weiser Mann ist stark, und ein vernünftiger Mann ist mächtig von Kräften«, übersetzte Eadulf leise.


  Fidelma wandte sich wieder Aibell zu. »Gibt es noch irgendetwas Besonderes auf dem Weg, den die Räuberbande vielleicht genommen hat?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wenn wir Richtung Norden erst einmal das Tal zwischen den Bergen hinter uns haben, öffnet sich das Land zu einer flachen Ebene mit ein paar kleinen Gehöften. Das einzige besondere Kennzeichen, an das ich mich erinnern kann, ist Cnoc Fírinne.«


  Fidelma versuchte, ihre Erregung zu verbergen.


  »Cnoc Fírinne?«, wiederholte sie langsam in fragendem Ton.


  »Der Berg der Wahrheit. Warum er so heißt, weiß ich nicht.«


  »Handelt es sich dabei um den Ort einer frommen Gemeinschaft?«


  Aibell schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nie etwas gehört. Aber wie gesagt, ich kann mich nur an Weniges aus meiner Kindheit erinnern, und außerdem können sich viele Dinge seitdem verändert haben.«


  Eadulf blickte Fidelma nachdenklich an. »Schon wieder Abt Nannid. Kann es wirklich sein, dass er eine Verabredung mit Gláed und dessen Bande hat?«


  »Wenn das der Fall wäre, würde er doch nicht vor den Ohren von Fürst Donennach und Conrí den Namen des Treffpunkts nennen«, wandte Fidelma ein. »Er würde da bestimmt umsichtiger vorgehen.«


  »Richtig, das ist überlegenswert. Wiederum hat er nur gesagt, es ginge um eine kirchliche Obliegenheit. Vielleicht ist ihm der Name des Berges auch nur aus Versehen herausgerutscht. Dass jemand auf die Idee kommen könnte, seine Abreise mit dem Namen Gláed in Verbindung zu bringen, hat er gewiss nicht in Erwägung gezogen.«


  »Ist dieser Berg weit von hier?«, unterbrach Enda ihre Gedanken.


  »Wenn ich mich recht erinnere, müssten wir ihn sehen, sowie wir diesen Pass hier hinter uns gebracht haben«, erwiderte Aibell. »Die Ebenen dahinter sind nicht bewaldet wie die Hügel hier. Es heißt, der Berg der Wahrheit wäre so hoch, dass man ihn weithin über die flachen nördlichen Niederungen des Uí-Fidgente-Gebiets sehen kann.«


  »Wie auch immer«, meinte Fidelma, »uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen Glaéd und seiner Bande folgen. Aber ohne den Schutz von Bäumen müssen wir äußerst wachsam sein.«


  Sie wählten also die nördliche Abzweigung, die sie zunächst durch baumbestandene Abhänge ins Tal zwischen den Bergen führte. An einem rauschenden Bach machten sie Rast, gönnten den Pferden eine Pause und sich einen frugalen Imbiss. Dann ließen sie den Schutz der Hügel hinter sich. Vor ihnen lag eine weite Ebene.


  Das Erste, was ihnen auffiel, war ein beträchtlicher Berg im Norden, nur gute zwei Meilen entfernt. Davor gelagert war ein kleinerer Hügel, aber der andere erhob sich mächtig, hatte die stattliche Höhe von bestimmt tausend Fuß und war mit Stechginster bewachsen. Nur die äußerste Spitze war kahler Kalkstein.


  »Da haben wir wohl den Cnoc Fírinne«, stellte Eadulf fest.


  Keiner sah sich bemüßigt, ihm zu antworten, schließlich war es die einzige auffällige Erhebung vor ihnen.


  Doch schon wenig später rief Aibell erschrocken: »O seht nur, seht!« und wies nach Westen.


  Zwischen vereinzelten Bäumen und gepflügten Feldern erkannten sie schemenhaft Reste von mehreren Gebäuden. Es waren schwarze Flecken in der Landschaft, über denen in der heißen Sommerluft eine Rauchwolke schwebte.


  »Ein brennendes oder vielmehr abgebranntes Gehöft«, murmelte Enda. »Lange rätseln muss man wohl nicht, wer das angerichtet hat, denn die Schufte aus Sliabh Luachra sind schließlich in diese Richtung gezogen.«


  »Reiter sind aber nirgendwo zu sehen«, stellte Fidelma verbittert fest. »Auf jeden Fall müssen wir nachschauen, ob es noch Überlebende gibt.«


  Eadulf war es bei dem Gedanken nicht ganz geheuer. »Ist es nicht gefährlich, so ohne weiteres draufloszureiten?« Seine Gefährten hatten jedoch ihren Pferden bereits die Sporen gegeben, und wohl oder übel musste er ihnen folgen.


  Der stechende Geruch von verbranntem Holz war schwer zu ertragen. Sie erblickten nicht nur verkohlte Scheunen und Ställe, auch von dem eigentlichen Gehöft waren nur noch Ruinen geblieben. Vor dem, was einst das Hauptgebäude war, blieben sie stehen und nahmen die Umgebung näher in Augenschein.


  Da Eadulf keine herumlungernden Räuber erspähte, saß er ab und begann, sich in den Ruinen umzusehen. Als Erstes entdeckte er einen Toten, vermutlich war er der Bauer gewesen. Man hatte ihn hinter seinem Haus an einen Baum gebunden. Lange konnte er noch nicht tot sein, denn noch sickerte Blut aus den Wunden in Brust und Bauch, die von Speerwürfen herrührten. Auf der Erde daneben lag eine weitere Leiche mit flehentlich ausgestreckten Armen, vermutlich die Frau des Bauern. Nach Eadulfs Schätzung waren beide noch ziemlich jung. Der junge Mann war groß und kräftig und hatte dichtes dunkelrotes Haar. Die junge Frau war sonnengebräunt, hatte blondes Haar, die Hände verrieten, dass sie an harte Arbeit auf dem Bauernhof gewöhnt waren.


  Eadulf biss sich bei dem Anblick auf die Lippen und schaute sich weiter um. Es war kaum etwas heil geblieben, auch gab es in den verkohlten Ruinen nichts, wo sich jemand hätte verbergen können. Inzwischen hatte sich Enda in den Nebengebäuden umgetan.


  »Das war eindeutig ein Raubüberfall. Kein lebendiges Vieh mehr«, berichtete er. »Vieh- und Schafställe gibt es, aber von Tieren keine Spur. Die haben sie wahrscheinlich fortgetrieben, damit sie unterwegs Nahrung haben.«


  Er schwieg kurz und sah sich um. »Warte hier«, sagte er dann und stieg wieder aufs Pferd. »Ich reite mal die Umgebung ab, vielleicht kann ich erkennen, in welche Richtung sie das Vieh getrieben haben.«


  »Corradáin hat dir wahrscheinlich nicht den Namen seines Sohnes genannt, oder?«, fragte Eadulf Aibell.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nur gesagt, sein Sohn und dessen Frau hätten ein Gehöft auf der nördlichen Seite des Berges gehabt und…« Erschrocken hielt Aibell inne und starrte ihn an.


  »Das Rothaarige scheint in der Familie zu liegen«, meinte Eadulf behutsam und zeigte auf den Toten. »Wir müssen Corradáins Sohn wohl nicht berichten, dass sein Vater tot ist. Sein Sohn und dessen Frau haben das gleiche Schicksal erlitten«, fügte er bitter hinzu.


  Aibell sagte nichts. Sie war blass geworden und presste den Mund zusammen.


  Wenige Augenblicke später kam Enda zurück und schwang sich vom Pferd.


  »Ich bleibe dabei, es war ein Raubüberfall. Ich habe tiefe Spuren von einem Karren gesehen. Den werden sie mit allem, was sie auftreiben konnten, vollgeladen haben. Auch Vieh und Schweine haben sie mitgehen lassen. Den Spuren nach zu urteilen wurde der Wagen von Mauleseln gezogen. Vermutlich haben sie sogar Hühner und andere Vögel getötet, denn überall verstreut lagen Federn herum. Wahrscheinlich fanden sie es einfacher, tote Vögel als lebende zu transportieren.«


  »Wir müssen den Bauern und seine Frau begraben«, erinnerte sie Fidelma.


  »In welche Richtung sind die Räuber geritten?«, wollte Eadulf wissen.


  »Die Spuren führen zu dem Berg dort im Norden«, erklärte Enda. »Sie haben nicht versucht, ihre Fährten zu verwischen. Allerdings scheinen sie eins der Pferde verloren zu haben.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der er soeben gekommen war. »Dort hinten liegt ein Kadaver. Ein gutaussehendes Tier, grau mit weißer Mähne, mehr ein Kriegspferd als ein Arbeitspferd. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie es haben töten wollen. Es ist von mehreren Pfeilen getroffen, das muss also willentlich geschehen sein.«


  Aibell kreischte los und rannte in die Richtung, die Enda gezeigt hatte.


  »Warte!«, rief ihr Fidelma hinterher. »Aibell, warte!«


  Wie ein Blitz war es ihr durch den Kopf geschossen, als Enda gesprochen hatte, aber Aibell hatte die Situation noch schneller erfasst.


  Fidelma, Eadulf und Enda rannten dem schmächtigen Mädchen nach. Sie konnten Aibell nicht einholen, bevor sie den Kadaver erreichte. Sie stand davor, hilflos zitternd. Dann schrie sie auf und sank neben dem Kopf des Pferdes zu Boden. »Gormán!«, stöhnte sie. »Gormán! Es ist Gormáns Pferd!«


  Kapitel14


  Enda war der Erste, der die junge Frau zu trösten suchte.


  »Weil Gormáns Pferd tot ist, bedeutet das noch lange nicht, dass auch er tot ist. Hätte man ihn getötet, müsste sein Leichnam hier sein.«


  »Enda sieht das richtig«, unterstützte ihn Fidelma. »Es ist Verschiedenes vorstellbar: Er kann geflohen sein, hält sich irgendwo versteckt oder ist vielleicht gefangen genommen worden.«


  Aibell sah sie mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Wenn er ihr Gefangener ist, lassen sie ihn nicht lange am Leben«, schluchzte sie verzweifelt. »Gláed hat allen Rache geschworen, die seine Pläne vereitelt haben, als er letztes Jahr im Bunde mit Lorcán Fürst Donennach stürzen wollte. Gláed kennt Gormán. Er wird ihn umbringen.«


  »Wir haben keinerlei Anhaltspunkt, dass Gormán tot oder gefangen ist«, stellte Enda nüchtern fest. »Eine Rotte raubgieriger Wölfe aus den Sliabh-Luachra-Bergen kann ihm so leicht nichts anhaben.«


  »Der Meinung bin ich auch«, bekräftigte Eadulf, obwohl er nicht ganz so zuversichtlich war, wie er vorgab zu sein. Zu oft hatte er schon gesehen, wie brutal Gláed und seine Gefolgsleute mit ihren Feinden umsprangen. »Stimmt’s, wir wollen doch zum Berg der Wahrheit und Gláed auf den Fersen bleiben?«, fragte er laut, um Aibell zu beruhigen.


  »Wenn Gormán immer noch hinter der Bande her oder gar ihr Gefangener ist, müssen wir genau dorthin.« Enda blickte über die ausgedehnte Ebene vor dem Berg. »Das Schwierigste dabei ist, dass der Berg den höchsten Punkt in der flachen Landschaft bildet. »Falls Gláed etwas von Kriegsführung versteht, wird er dort Wachposten aufstellen, in deren Blickfeld wir wahrscheinlich geraten.«


  Das leuchtete Fidelma ein. »Aber vor dem Berg liegt noch ein Hügel, der ist nicht sonderlich hoch, und drum herum gibt es allerlei Bäume und Buschwerk. Da fänden wir zunächst einmal Deckung.«


  »Trotzdem beschäftigt mich eine Frage.«


  »Nämlich welche, Enda?«


  »Nehmen wir mal an, Gláed hat vierzig Mann um sich versammelt, wie sollen wir denen gegenübertreten?«


  »Überhaupt nicht. Ich will sie nur ausspionieren«, erklärte Fidelma. »Erst müssen wir wissen, woran wir sind, dann sehen wir weiter.«


  »Wenn sich Gláed mit Abt Nannid auf dem Berg der Wahrheit trifft, dann haben wir einen Fehler gemacht, als wir damals Nannid mangels Beweisen freigesprochen haben, an der Verschwörung mit Lorcán beteiligt zu sein«, merkte Eadulf an.


  »Ich war die dálaigh, die die Entscheidung traf, nicht du.« Fidelma nahm die Schuld auf sich. »So betrachtet, war es mein Fehler, und der hat Gláeds Bruder Artgal das Leben gekostet. Es war auch meine Entscheidung, Lorcán als Gefangenen auf Fürst Donennachs Festung zu schicken. Wie wir danach erfuhren, gelang ihm beinahe die Flucht.«


  »Er wurde aber bei dem Fluchtversuch tödlich verwundet.«


  »Wesentlich ist doch, dass er es versucht hat.«


  »Vergiss nicht, dass ihm dabei jemand geholfen hat.« Eadulf war bemüht, sie zu beschwichtigen.


  »Müssten wir nicht die Toten begraben und uns so schnell wie möglich auf den Weg machen?«, unterbrach sie Enda mit einem Blick zu Aibell, die zwischen den rauchenden Trümmern umherwankte.


  Eadulf sprang sofort darauf an. »Suchen wir einen Spaten und machen uns an die Arbeit.«


  Es verging einige Zeit, bis sie das niedergebrannte Gehöft der beiden Ermordeten, Corradáins Sohn und seiner Frau, verlassen konnten. Zielstrebig bewegten sie sich auf die Waldstücke zu, die zwischen dem kleineren Hügel und dem Berg lagen. Enda ritt voran und nutzte geschickt jede Deckung, die das Gelände bot.


  Bald stießen sie auf ein weiteres Bauernhaus, das unbeschädigt, aber verlassen war. Auch alles Viehzeug war verschwunden. Neben einer Scheune machten sie Halt. Enda lief ins Haupthaus und schaute sich um.


  »Allem Anschein nach sind der Bauer und seine Familie oder wer sonst hier wohnte vor Gláeds Mörderbande geflohen.«


  »Mit all ihrem Vieh?« Eadulf wunderte sich.


  »Wahrscheinlich nicht mit allem. Kann durchaus sein, dass die Räuber manches als Beute mitgenommen haben.«


  »Ob es hier eine Quelle oder einen Brunnen gibt?«, fragte Fidelma. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel, und die Pferde brauchen Wasser. Auch wir könnten die Gelegenheit nutzen, uns frisch zu machen und was zu essen suchen, denn Gastfreundschaft bietet uns hier niemand.«


  »Bauern wissen Haus und Stall immer da zu bauen, wo Wasser ist«, äußerte Enda überzeugt. »Hinterm Haus dürfte eine Quelle sein. Ich stöbere noch ein bisschen zu Fuß herum und bin bald wieder da. Kümmert euch auch um mein Pferd. Vielleicht findet ihr im Haus sogar was Nahrhaftes.«


  »Was glaubst du hier noch aufzustöbern?«, fragte Eadulf.


  »Oh, dies und das, weitere Spuren vielleicht«, erwiderte Enda leichthin. Für Fidelma war klar, er wollte sichergehen, dass in der Umgebung keine Räuber lauerten, mochte jedoch keinerlei Ängste schüren.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder bei ihnen war, inzwischen hatten sie noch fast warmes Brot gefunden, kalten Braten und Käse und langten zu. Ihr Getränk war kaltes Wasser aus der Quelle. Zwar waren auch Krüge mit Apfelcider da, aber Fidelma entschied, sie nicht anzurühren. Sie mussten einen klaren Kopf behalten.


  »Hast du weitere Anzeichen gefunden für das, was sich hier abgespielt hat?«, erkundigte sich Fidelma, während der junge Krieger sich einen Kanten Brot abschnitt und nach einem Stück Käse griff.


  »Den Fährten nach zu urteilen, ist der Haupttrupp ein Stück jenseits der Baumreihe vorbeigezogen. Sechs Reiter waren auf dem Gehöft und haben es ausgeplündert, aber sonst keinen großen Schaden angerichtet. Der Bauer muss gewarnt worden sein, konnte fliehen und sein Vieh mitnehmen.«


  »Gibt es nur von dem Bauern Spuren oder auch von den anderen?«, wollte Eadulf wissen.


  »Ich habe Fußabdrücke von zwei Erwachsenen und etlichen Kindern ausgemacht, die alle nach Osten führten. Auch einige Tiere hatten sie bei sich.«


  »Was meinst du, ist Gláed weiterhin zum Berg der Wahrheit unterwegs?«


  Enda nickte.


  »Und Gormán?«, rief Aibell ängstlich. »Gibt es Anzeichen von Gormán?«


  Enda fühlte sich in die Enge getrieben. »Nein, aber wenn er mit ihnen mitgeritten ist, kann es auch keine geben. Und Spuren, dass ein Mann zu Fuß mit den Berittenen mitgelaufen ist, habe ich nirgends gefunden.«


  »Glaubst du, sie haben ihn gefangen genommen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Glauben ist die eine Sache, verlässliche Fakten zu haben, die andere, Aibell«, machte er ihr deutlich. »Nachdem er das Gehöft von Corradáins Sohn verlassen hat, kann er auch in eine ganz andere Richtung gegangen sein und sich irgendwo versteckt haben, oder man hat ihn auf eins der Pferde gesetzt, deren Fährte ich gesehen habe.«


  Eine weitere Möglichkeit, an die Fidelma und Eadulf auch dachten, erwähnte er nicht. Sie wollten Aibell nicht unnötig aufregen. Kaum hatten sie ihre Mahlzeit beendet, drängte Fidelma, in Richtung des bewaldeten Hügels aufzubrechen. An einigen Stellen war der Baumbestand nur spärlich und schirmte sie nur unzulänglich vor fremden Blicken ab. Enda verhielt sich dann besonders umsichtig, ritt mehrere Male voraus und erkundete den günstigsten Pfad.


  Auf dem Weg, der sich am Fuße des Hügels dahinzog und dann ins freie Gelände führte, wären sie Beobachtern vom Berg der Wahrheit schutzlos ausgeliefert gewesen. Doch abseits davon entdeckten sie zwischen riesigen Kalksteinblöcken einen merkwürdigen Durchlass. Hohe Birken versperrten jede Sicht von oben, so dass Enda entschied, hier Rast zu machen. Der Platz war gut gewählt, sie hatten eine kurze Schlucht vor sich, in die von einer Quelle in der Flanke des Hügels ein Bach herabplätscherte.


  »Wir nehmen das als unser Basislager, lassen die Pferde hier und schleichen uns an den Berg der Wahrheit heran«, verkündete Fidelma selbstzufrieden.


  Enda war noch einmal zum Hauptweg gegangen, um ihre Fährte unkenntlich zu machen. Die anderen saßen ab. Da kam der junge Krieger zurückgehastet.


  »Ein Trupp Reiter kommt hier entlang«, raunte er ihnen zu. »Die Bäume ringsum bieten genug Schutz, versucht, die Pferde ruhig zu halten.« Strauchdickicht und verstreute Findlinge bildeten eine Barriere gegen den Reitweg.


  Fidelma kauerte sich hinter einen Felsbrocken und flüsterte: »Wie viele Reiter sind es?«


  »Etwa vier, vielleicht auch sechs.«


  »Wofür hältst du sie? Sind es welche von Gláeds Räubern?«


  »Sie sind zum Berg der Wahrheit unterwegs«, war seine Antwort auf ihre Frage.


  »Ich möchte genau sehen, wer sie sind«, erklärte Fidelma unversehens.


  Enda verzog das Gesicht. »Du bleibst besser hier, und ich pirsche mich näher heran und schau mal.«


  Ohne jedes weitere Wort schlich er geduckt davon, kroch durchs Gebüsch bis zum Abhang, von dem aus er den Weg überblickte.


  Sie hielten die Pferde fest, beteten, dass sie sich nicht regten und keinen Laut von sich gaben, damit die vorbeiziehenden Reiter sie nicht bemerkten. Gespannt lauschten sie auf jedes Geräusch, in der Angst, dass die Reiter sie trotz allem entdeckten. Schließlich kam Enda zurück. Seine Miene verriet, dass ihn etwas beunruhigte.


  »Sie sind vorbei. Doch ich muss dir etwas zeigen, Lady«, sagte er. »Bleib bei den Pferden, Eadulf, Aibell kann dir helfen, sie ruhig zu halten.«


  Fidelma warf Eadulf einen Blick zu und deutete mit den Schultern ihre Verwunderung an, folgte Enda aber wortlos. Sobald sie außer Hörweite waren, sagte er betont leise: »Ich wollte nur, dass Aibell nichts davon mitbekommt.«


  »Ist was mit Gormán?«


  Enda schüttelte den Kopf. »Die Reiter gehören bestimmt zu den Sliabh Luachra. Es sind keine richtigen Krieger, eher dreckige, zerlumpte Gestalten. Ihre Waffen würden bei einer Überprüfung, wie sie bei den Kriegern vom Goldenen Halsreif üblich ist, nicht durchgehen.«


  »Also was ist?«, Fidelma bebte vor Ungeduld.


  »Erstaunlich war der Mann, der vorneweg ritt… nämlich der Neffe vom alten Bruder Conchobhar. Ich habe ihn oft in Cashel gesehen, auch mit Aibell zusammen.«


  »Deogaire?«, fragte Fidelma ein wenig zu laut, so überrascht war sie.


  »Genau der«, bestätigte Enda.


  »Und du hast dich nicht geirrt?«


  »Schwarzes Haar und der merkwürdige bunte Umhang. Den würde ich überall wiedererkennen.«


  »Deogaire hier und auf dem Weg zu Gláed?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  »Auch ich war traurig, als Aibell mit Deogaire davonritt. Du weißt doch, wie sehr Gormán das getroffen hat und dass er ihr dann gefolgt ist. Marban hat uns aber erzählt, dass Deogaire Aibell bei ihm in der Mühle gelassen hat und weitergezogen ist in seine Heimat, die Sliabh-Luachra-Berge. Und nun befehligt er allem Anschein nach ein paar von Gláeds raubgierigen Wölfen.«


  »Deogaire behauptete immer, ein Druide zu sein, und hat stets den alten Glauben verteidigt. Er rühmte sich, ihm sei die Gabe der Vorhersehung gegeben. Unseren guten Bruder Conchobhar hat er mit seinen Ansichten bis aufs Blut gereizt. Er ist der Letzte, von dem ich annehmen würde, dass er zu Gláeds Räuberbande überläuft.«


  »Jedenfalls trägt er jetzt einen blauen Schild mit dem Bild des Raben. Was er an Waffen bei sich hat, habe ich genau sehen können. Und der Mann neben ihm hat ein blaues Seidenbanner mit dem gleichen Rabenzeichen hochgehalten.«


  »Und du bist dir sicher, dass sie zum Berg der Wahrheit wollen?«, fragte sie, wusste aber im selben Moment, dass ihre Frage unnötig war.


  »Wohin sonst soll der Weg führen?«


  »Hast ja recht, Enda. Ich glaube auch, es ist besser, Aibell zunächst einmal nichts davon zu sagen.«


  Sie kehrten zu den anderen zurück, und Fidelma sprach wieder etwas lauter. »Aus den Pferdespuren ließ sich wirklich nichts weiter erkennen«, verkündete sie harmlos, als hätte Enda sie aufgefordert, sich selber davon zu überzeugen. »Ich denke, das war nur so ein verlorener Haufe, der sich Gláeds Leuten anschließen will. Aber wie jetzt weiter? Wir lassen die Pferde am besten hier und steigen auf den Hügel vor uns. Von dort können wir das Tal bis zum Berg der Wahrheit gut überschauen.«


  Eadulf sah sie verwundert an. Er wusste, dass Fidelma es verstand, Dinge zu verheimlichen, von denen andere nichts wissen sollten. Aber wer waren hier die anderen? Das konnte nur Aibell sein. Irgendwie musste es mit ihr zu tun haben. Hatten sie Gormán gesehen? Es fiel ihm schwer, seine Gedanken für sich zu behalten, er verließ sich jedoch darauf, mehr zu erfahren, sobald die junge Frau außer Hörweite war.


  Sie einigten sich, dass Aibell mit Eadulf in der Schlucht bleiben sollte, während Enda und Fidelma auf den Hügel kletterten, um die Lage zu erkunden. Vor allem wollten sie sehen, ob Gláed und seine Meute auf dem Berg ihr Lager aufgeschlagen hatten oder weitergezogen waren. Aibell hatte sich am Bach hingekniet und kühlte sich Gesicht und Arme, so dass Eadulf rasch fragen konnte, was Enda gesehen hatte.


  »Deogaire?«, entfuhr es ihm völlig überrascht. »Dass er zu den Sliabh Luachra gehört, wussten wir, aber ein Kämpfer ist er bestimmt nicht. Mit all seinem Gewese um mystische Kräfte und Zauberei und dem Glauben an die heidnischen Götter und Göttinnen.«


  »So leicht sollten wir es uns mit Deogaire vielleicht nicht machen«, erwiderte Fidelma und gestand sich ein, dass sie zunächst ebenso gedacht hatte. »Wir dürfen nicht vergessen, er hat Aibell aus Fidaigs Knechtschaft gerettet und sicher aus dem Gebiet der Sliabh Luachra geleitet, obwohl Fidaigs Männer ihnen nachjagten. Sein Mut und seine Tatkraft sind nicht zu unterschätzen.«


  »Aber wenn er sie vor Fidaig gerettet hat, wie kann er jetzt bei Gláeds kriegerischer Horde sein?«


  »Auch wenn Familienbande bei den Sliabh Luachra nicht weiter zählen, gehört nicht viel dazu, auf die andere Seite zu wechseln.«


  Da Aibell vom Bach zurückkam, ließen sie das Thema fallen und machten sich daran, ihr Lager herzurichten. Fidelma und Enda gingen los, den Hügel zu besteigen, und Eadulf und Aibell warteten ungeduldig auf ihre Rückkehr.


  Es dämmerte bereits, als sie zurückkamen. »Viel sehen konnten wir nicht«, berichtete Fidelma enttäuscht. »Gláeds Leute dort sind auf eine Übernachtung eingestellt. Sie haben béscálán auf dem Berghang aufgeschlagen. Wir konnten den Rauch von ihren Lagerfeuern aufsteigen sehen.«


  Eadulf runzelte die Stirn bei dem ihm nicht geläufigen Wort. »Was haben sie aufgeschlagen?«


  »Wanderzelte«, erklärte sie ihm. »Auf dem Südhang unter dem Berggipfel kampieren sie. Auf der Ostseite konnten wir einen Holzbau ausmachen, scheint eine Kapelle zu sein.«


  »Eine Kapelle aus Holz?« Eadulf wunderte sich.


  »Vielleicht hat Abt Nannid dort wirklich einen frommen Einsiedler aufgesucht«, meinte Fidelma und seufzte. »Nicht weit davon waren ziemlich viele Pferde angepflockt. Vom Abt und seinem Verwalter haben wir nichts bemerkt.«


  »Wir müssen warten, bis es ganz dunkel ist, und dann versuchen, möglichst dicht an die Kapelle heranzukommen«, erklärte Enda den Plan, den sie inzwischen gefasst hatten. »Dort würde Gláed am ehesten kampieren, und wenn er Gormán als Gefangenen hält, wäre der ebenfalls dort.«


  »Das ist doch viel zu gewagt«, entrüstete sich Eadulf. »Wäre es nicht besser…«


  Fidelma fiel ihm ins Wort. »Periculum in mora!«, zitierte sie eine Sentenz von Publius Syrus, dessen Sprüchesammlung sie oft benutzte. Eadulf schnitt eine Grimasse. Es war wirklich »Gefahr im Verzuge«, vor allem, wenn Gormán noch in den Händen von Gláed war.


  »Es ist gleich dunkel«, mahnte Enda ungeduldig. »Wir müssen uns entscheiden, wie wir uns an ihr Lager heranpirschen wollen.«


  »Einer von uns müsste die Wachposten überlisten, die Gláed bestimmt um sein Lager aufgestellt hat. Aber wir dürfen nicht alle gehen«, meinte Fidelma.


  »Du gehst auf keinen Fall allein!«, entschied Eadulf. »Ich komme mit.«


  »Dir fehlt die Erfahrung, Freund Eadulf, und dir auch, Lady Fidelma. Ein Krieger hat oft geübt, in ein Feldlager des Feindes einzudringen«, gab Enda zu bedenken. »Das Beste ist, ich gehe allein.«


  »Als dálaigh ist es meine Pflicht mitzugehen«, widersprach ihm Fidelma.


  »Dann eben zu dritt«, bestimmte Eadulf.


  »Ich will nicht allein hierbleiben und nicht wissen, ob man euch erwischt hat oder nicht«, wehrte sich Aibell.


  »Es ist am besten, wenn Enda und ich gehen, Eadulf.« Fidelma war finster entschlossen, ihren Kopf durchzusetzen. »Du bleibst mit Aibell hier.«


  Dann geschah etwas ohne jede Vorwarnung. Sie nahmen ein leises, unbestimmbares Geräusch, fast nur einen Luftzug wahr, gefolgt von zwei dumpfen Aufschlägen. Die zitternden Pfeilschäfte steckten in einem Baum knapp über Endas Kopf. Sofort griff er nach seinem Schwert, doch ganz in der Nähe befahl eine Stimme: »Halt ein, Krieger, oder du bist des Todes. Die nächsten Pfeile sind kein Warnschuss, sie treffen dich. Hebt alle die Hände, lasst die Finger von euren Waffen.«


  Sie erstarrten und hielten widerwillig die Hände hoch. Als Nächstes vernahmen sie ein sonderbar schnurrendes Krü-ik, krü-ik.


  Eadulf brauchte einige Augenblicke, bis ihm aufging, das war der Ruf eines Ziegenmelkers, eines Vogels, den man nur selten hört und auch das nur im Sommer. Da begriff er, dass es ein Erkennungsruf war. Wem galt das Signal?


  »Wer bist du?«, rief Enda in dem Bemühen, sein Ansehen wiederzugewinnen. Er hätte den verborgenen Feind früher entdecken müssen, hatte er sich doch eben noch gebrüstet, ein Krieger zu sein, der unbemerkt ins Feldlager des Feindes eindringt. Jetzt aber hatte er alle schutzlos ausgeliefert.


  »Das wirst du gleich erfahren«, kam eine schneidende Stimme von hinter den Bäumen.


  Dann bewegte es sich im Gebüsch, man flüsterte sich etwas zu, und ein Mann von hoher Statur trat heraus und blieb überrascht stehen.


  Fidelma ging einen Schritt auf ihn zu: »Dürfen wir jetzt die Hände herunternehmen, Conrí?«, fragte sie.


  Der Kriegsherr der Uí Fidgente wandte sich nach seinen noch verborgenen Begleitern um und rief: »Ihr könnt eure Bogen entspannen«, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Nehmt die Hände herunter«, sagte er zu Fidelma und ihren Leuten. »Aber ich bin nicht in der Stimmung, mich ein zweites Mal austricksen zu lassen.«


  »Ein zweites Mal?«, fragte sie belustigt. Vier von Conrís Kriegern traten aus dem Dickicht.


  »Wir waren überzeugt, ihr seid Abt Nannid schnurstracks zum Berg der Wahrheit gefolgt. Doch ihr habt uns an der Nase herumgeführt.«


  »Wir hatten uns für einen kleinen Umweg entschieden«, erwiderte Fidelma keck.


  »Und doch seid ihr auf Aibell gestoßen. Wo ist übrigens Gormán?«


  »Wir vermuten, er ist Gláeds Gefangener.«


  Conrís überraschte Miene bedurfte keiner weiteren Worte.


  »Das ist eine lange Geschichte, ich muss mich auf wenige Worte beschränken.« Fidelma erzählte ihm in gebotener Kürze, jedoch ohne Wesentliches auszulassen, wie es ihnen inzwischen ergangen war. Ehe er noch alles begriffen hatte, forderte sie ihn auf: »Jetzt erzähl du. Wieso seid ihr hier?«


  »Brehon Faolchair hat mich angewiesen, euch mit ein paar meiner Männer zu folgen, um sicherzugehen, dass ihr Gormán wieder zurückbringt. Ihm lag daran, Gormán auf der Festung des Fürsten zu haben, damit der Fall nach unseren Gesetzen verhandelt werden kann. Doch ihr wart verschwunden, kaum dass wir die Festung verlassen hatten. Wieder einmal ein raffinierter Schachzug. Wir sind der Straße gefolgt, die zum Fluss führt, und haben dort Abt Nannid gesichtet, von euch aber keine Spur bis eben jetzt.«


  »Du weißt also, dass Abt Nannid hier ist?«, fragte Fidelma und konnte ihre Erregung nicht verbergen.


  »Auf dem Osthang steht eine kleine Kapelle und eine Art Hütte. Wir sind dem Abt und seinem Verwalter gefolgt, haben aber Abstand gehalten; bemerkt hat uns keiner. Die beiden haben dort übernachtet, und heute gegen Mittag ist ein großer Trupp angekommen. Das war Gláed mit seinen Mordgesellen.«


  »Das heißt, Abt Nannid ist hier, um sich mit Gláed zu treffen?«


  »Wir haben uns nicht blicken lassen, haben uns im Wald versteckt gehalten. Ich wollte warten, bis es dunkel wird, und mich dann anschleichen und erkunden, was da vor sich geht.«


  »Genau das haben auch wir vor«, sagte Fidelma.


  »Wir waren uns bloß nicht einig, wer von uns das Wagnis unternimmt«, fügte Eadulf hinzu.


  »Als dálaigh muss ich selber sehen, was da passiert«, erklärte Fidelma. »Ich wollte Enda mitnehmen.«


  »Ich bestehe darauf mitzugehen«. Eadulf hielt an seiner Meinung fest.


  Conrí kratzte sich am Kopf. »Ich muss es selber machen, ich gelte als unvoreingenommener Zeuge.«


  Er hob die Hand, da er gewahr wurde, dass es in Fidelmas Augen gefährlich funkelte und sie den Mund zu einer Entgegnung öffnete. »Ich weiß, du hast als dálaigh geschworen, ohne jedes Vorurteil zu handeln. Ich bezweifle nicht, dass du nur dem Gesetz dienen willst. Aber vergiss nicht, dass zwischen den Uí Fidgente und den Eóghanacht Spannungen entstanden sind und besonders im gegenwärtigen Fall Krieg zwischen uns auszubrechen droht. Deshalb muss auf jeden Fall ich gehen. Wir würden uns jedoch in Gefahr bringen, wenn wir mehr als zwei sind.«


  »Das geht nicht ohne mich«, beharrte Fidelma. »Es ist meine Pflicht als Anwältin vor Gericht.«


  »Ich wollte dem gerade zustimmen«, äußerte der Kriegsherr zu ihrer Überraschung.


  »Wenn Fidelma geht, dann bin ich auch dabei.« Eadulf ließ sich nicht davon abbringen.


  Conrí holte tief Luft und deutete damit an, dass er mit seiner Geduld am Ende war. »Freund Eadulf, mir bleibt nichts weiter, als mich damit einverstanden zu erklären, dass Fidelma mitkommt. Ich bestehe aber darauf, dass du nicht mit dabei bist. Du bist kein Krieger und würdest uns, ehrlich gesagt, nur behindern. Ich nehme noch Enda mit, und du bleibst mit Aibell und meinen Männern hier. Wir sind auf jeden Fall zurück, bevor es hell wird.«


  Eadulf wollte sich immer noch nicht damit abfinden, doch Fidelma erklärte entschieden: »Du weißt genau, ich bin bei Conrí und Enda in sicheren Händen.«


  Er fügte sich ins Unabänderliche und willigte schließlich ein. »Was, wenn du bei Sonnenaufgang nicht zurück bist?«


  »Dann werden meine Männer euch zu Socht bringen«, beantwortete Conrí die Frage für sie. »Er und weitere Krieger überwachen den Hauptweg nach Dún Eochair Mháigh, falls Gláed es wagen sollte, dort zur Festung vorzurücken. Er wird entscheiden, ob wir uns in einen Krieg gegen die Kerle aus den Sliabh-Luachra-Bergen einlassen sollen.«


  »Glaubst du wirklich, Gláed ist ein Narr und will die Festung stürmen?« Eadulf hatte da seine Zweifel. »Ceit hat auf der Festung doppelt so viele Verteidiger wie Gláed Leute hat.«


  »Du rechnest nur mit den Männern, die hier in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen haben; könnte es nicht weitere Feldlager geben?«, erklärte ihm Conrí. »Was, wenn das hier nicht die Hauptmacht ist, die aus den Sliabh-Luachra-Bergen aufgebrochen ist? Was, wenn er strategisch vorgeht und uns von zwei Seiten angreift? Noch mehr Sorgen macht uns, ob sich auf der Festung von Fürst Donennach nicht weitere Verschwörer befinden. Vergiss nicht, es war ein Wachmann, der Gormán und Aibell ermöglichte zu fliehen. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein, als sich nachher zu ärgern, nicht alles bedacht zu haben.«


  Schließlich war es soweit. Conrí lief voran, und Fidelma und Enda verschwanden mit ihm in der Dunkelheit. Sie umgingen den Hügel und merkten, dass das Gelände zum höheren Berg dahinter anstieg. In der Ferne waren jetzt verschiedene Lagerfeuer deutlich auszumachen. Die Strecke, die sie ohne Fackel oder brennenden Kienspan überwinden mussten, war keine gerodete Ackerfläche, sie war voller Hindernisse. Zwar schien der Vollmond, An Gealach, die große Leuchte, wie die Landbewohner ihn nannten, aber sein Licht drang nur unzureichend durch Gebüsch und dicht stehende Bäume.


  Zu ihrem Glück zog sich der Baumbewuchs fast bis unterhalb der hölzernen Kapelle und Hütte hin, die sie erreichen wollten. Der obere Teil des Bergs war mit Ginsterbüschen bedeckt oder war nackter Fels. Sobald sie aus dem Baumschatten kamen, ging Conrí auf die Knie und bedeutete ihnen, sich ebenfalls hinzukauern. Fidelma begriff sofort, dass sie sich unter einem Überhang befanden, auf dem die Kapelle stand und wo ein Lagerfeuer hell brannte. Ungünstigerweise hatten sie das Feuer gerade zwischen sich und den Holzbauten, so dass Gestalten, die sich dort bewegten, nur schemenhaft zu erkennen waren.


  Der Kriegsherr wies stumm nach rechts zum Hang, wo Stechginstergesträuch und große Felsbrocken zu sehen waren. Wenn sie dorthin gelangten, verstand Fidelma, würden sie die Gestalten hinter dem Feuer besser beobachten können. Conrí deutete auf sich und auf die günstige Stelle, doch Fidelma schüttelte den Kopf und zeigte auf sich und dann auf ihn. Er zögerte kurz, nickte und gab Enda ein Zeichen, auszuharren, wo er war.


  Auf dem Bauch sich vorwärtsschiebend, verließen sie ihre Deckung und kämpften sich schräg bergan zu den Findlingen und dem Ginstergebüsch. Der Berghang war keineswegs eben, es gab Buckel und Schwellen, auch Maulwurfshügel, dazwischen Büschel hoher Gräser. Doch die Hindernisse boten ihnen immer wieder Schutz. Conrí wusste, dass ein solches Gelände selbst bei Tageslicht dem Beobachter vom Gipfel keinen brauchbaren Blickwinkel bot. Sie erreichten die Findlinge, ohne dass jemand Alarm schlug.


  Von dort konnten sie den Fleck zwischen dem Lagerfeuer und dem Kapelleneingang gut einsehen. Es verschlug Fidelma den Atem, wen sie als Erstes erblickte. Auf einem Stuhl genau vor der Kapellentür saß der hagere Abt Nannid. Er wirkte gelassen und hielt einen Tonbecher in der Hand. Neben ihm stand, wie leicht zu erkennen war, Bruder Cuineáin. Vor ihm hatte sich ein bärtiger Fremder lässig aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt. Im unruhigen Licht des Lagerfeuers war sein Gesicht nicht deutlich zu sehen, aber er kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Angestrengt suchte Fidelma nach Deogaire, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Conrí stieß sie an und machte sie auf etwas aufmerksam. Sie atmete hörbar aus, denn plötzlich war eine sehr bekannte Gestalt in den Schein der Flammen getreten. Der Mann sah so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die bleichen Gesichtszüge wirkten jugendlich, der Bart schien gerade erst zu sprießen. Gláed– Gláed, der Wüterich, Lord von Barr an Bheithe, der Mörder seines Vaters und seines Bruders. Gláed, der sich selbst zum Lord von Sliabh Luachra ernannt hatte.


  Der junge Räuberhauptmann setzte sich Abt Nannid gegenüber, der bekannt aussehende Fremde füllte den Pokal, den Gláed ihm hinhielt, und trat respektvoll beiseite. Zwischen Gláed und dem Abt war nichts einander Bedrohendes, beide schienen entspannt. Einmal lachte der Abt sogar, was für ihn ungewöhnlich war. Eine Zeitlang unterhielten sie sich angeregt, dann wandte sich Abt Nannid seinem Verwalter zu und gab ihm allem Anschein nach Anweisungen. Der Verwalter nickte und verschwand in der kleinen Kapelle. Becher und Pokal wurden mehrmals gefüllt und geleert, während die beiden Männer darauf warteten, dass der Verwalter wieder erschien.


  Schließlich kam Bruder Cuineáin aus dem bescheidenen Holzbau und hielt einen Lederbeutel in der Hand. Abt Nannid wies auf Gláed, der seinen Pokal absetzte, den Beutel nahm und hineinsah. Er nickte bedächtig, während er den Inhalt abschätzte. Dann standen beide auf, Gláed streckte die Hand aus, ergriff Abt Nannids Hand, und beide bekräftigten eine Abmachung, wie es schien, mit einem festen Händedruck. Danach verschwanden sie aus dem Blickfeld. Bruder Cuineáin blieb allein zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem der Abt gesessen hatte, und streckte die Beine vor dem Feuer aus. Er vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, und nahm den Pokal, den Gláed abgesetzt hatte. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel seines Habits, lehnte den Kopf zurück und genoss den Inhalt, dann leckte er sich die Lippen und schmatzte genüsslich, sie konnten es beinahe hören.


  Längere Zeit passierte nichts weiter, Bruder Cuineáin schien auf dem Stuhl eingeschlafen zu sein. Er schreckte hoch, als der Abt allein zurückkam. Nannid zeigte nur stumm zum Nachthimmel, und beide gingen in die Kapelle. Sie warteten noch eine Weile, dann berührte Conrí Fidelmas Arm und deutete mit einer Kopfbewegung zum Wald. Sie nickte zustimmend, denn mehr würde heute Abend da wohl nicht geschehen. Enttäuscht gestand sie sich ein, dass sie Gormán nicht zu Gesicht bekommen hatten. Sowie sie im Waldesdunkel waren, blieben sie stehen.


  »Zumindest haben wir gesehen, dass Abt Nannid und Gláed eine Abmachung getroffen haben«, bemerkte Conrí verbittert.


  »Doch worüber?«, fragte sich Fidelma. »Der Mann, der ihnen eingeschenkt hat, kam mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«


  »Das weißt du nicht? Das ist der Wachmann, der sich bestechen ließ, damit Gormán fliehen konnte.«


  Nach kurzem Überlegen stand fest, dass sie zu den anderen zurückgehen und etwas verschnaufen mussten. Danach erst würden sie weitere Pläne machen. Aibell war sehr niedergeschlagen, dass sie ohne Nachricht von Gormán kamen. Eadulf jedoch nahm erregt zur Kenntnis, mit wem sich Abt Nannid und sein Verwalter eingelassen hatten. Sie streckten sich hin, um kurz zu schlafen. Fidelma fand keine Ruhe.


  »Die Kaufleute haben Gormán berichtet, dass Gláed sich einer hochgestellten Person als Söldner verdungen hätte, die Fürst Donennach zu stürzen gedenkt. Ist diese Person Nannid?«


  »Das scheint mir sonnenklar«, bekannte Conrí.


  »Allein die Tatsache, dass Abt Nannid mit Gláed und seinen Spießgesellen gemeinsame Sache macht, genügt mir als Antwort«, war Eadulfs Kommentar.


  Die Sonne war längst aufgegangen, als sie sich ein einfaches Mahl bereiteten und dabei ihre nächsten Schritte überlegten. Eadulf hörte es zuerst. Da war er wieder, der Ruf des Ziegenmelkers, die sonderbar schnurrenden Laute. Nach einer Pause wurde der Ruf wiederholt, diesmal mehr in der Nähe. Conrí formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und ahmte den Ruf nach. Kurz darauf vernahmen sie, wie jemand durch das Unterholz kam, dann stand Socht plötzlich vor ihnen. Erstaunt riss er die Augen auf, als er Aibell, Fidelma und ihre Begleiter erblickte. Er fing sich rasch, winkte Conrí zur Seite und teilte ihm in aller Eile etwas mit. Conrís Miene verfinsterte sich.


  Gleich darauf eröffnete er Fidelma: »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, Lady.« Dabei war er bemüht, möglichst unbeteiligt auszusehen.


  »Worum geht es?«, fragte sie.


  »Socht und seine Gefährten haben eben Gormán entdeckt, er lebt und sieht verhältnismäßig wohl aus.«


  Aibell kreischte auf und hielt sich den Mund zu.


  »Das ist in der Tat eine gute Nachricht«, bestätigte Fidelma. »Und was ist die schlechte Nachricht?«


  »Sie haben Gormán auf dem Weg nach Dún Eochair Mháigh gesehen. Er saß als Gefangener auf einem Pferd. Abt Nannid und Bruder Cuineáin haben die Gruppe angeführt, zu der auch vier von Gláeds Leuten gehörten.«


  »Das heißt, der Abt macht kein Geheimnis aus seinem Bündnis mit Gláed und reitet in aller Öffentlichkeit mit dessen Anhängern im Gefolge.« Fidelma war verblüfft und ratlos zugleich.


  »Es scheint, als habe Gláed Gormán an Abt Nannid übergeben, damit er ihn als Gefangenen auf die Festung von Fürst Donennach zurückbringt«, schlussfolgerte Conrí.


  »Warum in aller Welt tut er das?«, rief Eadulf aus. Eine Antwort erhielt er nicht, doch Conrí und Fidelma tauschten besorgte Blicke aus.


  Kapitel15


  Erschöpft von der Hitze des Spätnachmittags, erreichten sie in Dún Eochair Mháigh. Ceit, der Befehlshaber der Garde der Festung, kam ihnen entgegengerannt, noch als sie beim Absitzen waren. Er brannte darauf, ihnen das Neueste mitzuteilen, doch Fidelma ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Hat man Gormán wieder in die Zelle gebracht?«


  Seiner verdutzten Miene war zu entnehmen, dass Gormáns Gefangennahme just die Neuigkeit war, die er vermelden wollte. Dann aber waren sie es, die überrascht sein »Nein, Lady« zur Kenntnis nahmen.


  Sie starrte ihn an. »Wo ist er dann? Ich dachte, man hat ihn wieder hierher auf die Festung geschafft.«


  »Das wollte ich dir ja gerade berichten«, entgegnete Ceit. »Um die Mittagszeit sahen wir Abt Nannid und seinen Verwalter in die Abtei Nechta zurückkehren. Er wurde von vier uns unbekannten Kriegern begleitet.«


  »Von wegen Krieger!« Conrí lachte kurz auf. »Das waren Schurken aus den Sliabh-Luachra-Bergen.«


  Verblüfft sah ihn Ceit an. »Bist du dir da sicher?«, stieß er hervor.


  »Sprich weiter«, drängte ihn Fidelma. »Sie sind geradewegs in die Abtei geritten, sagst du? Heißt das, man hat Gormán dort hingebracht?«


  »Genauso ist es geschehen.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Immer noch in der Abtei. Auf die Festung haben sie ihn nicht gelassen. Ich habe selbstverständlich sofort Brehon Faolchair verständigt. Eine Weile hat er gewartet, weil er davon ausging, man würde ihm den Gefangenen übergeben, aber als sich nichts dergleichen tat, forderte er mich auf, ihn in die Abtei zu begleiten. Bruder Éladach, der Pförtner, öffnete uns, erklärte aber, er hätte strikten Befehl, niemand einzulassen. Ich kenne ihn gut, er ist ein ehrenwerter Mann. Ich sah ihm an, wie unglücklich er damit war, uns abweisen zu müssen.«


  »Vielleicht kommst du bitte zum Punkt«, ermahnte ihn Conrí eindringlich.


  »Ich berichte euch doch gerade alles«, verteidigte sich Ceit gekränkt. »Brehon Faolchair verlangte, Gormán zu sehen, denn das stünde ihm nach Recht und Gesetz zu. Bruder Éladach begriff das durchaus, machte aber deutlich, dass er sich an Abt Nannids Weisung zu halten hatte. Nach den Bußregeln unterstände die Abtei allein dem Abt. Bruder Éladach sah sich außerstande, den Brehon oder mich einzulassen.«


  Fidelma konnte es nicht fassen. »Er hat einem Brehon den Zugang zur Abtei verwehrt?«


  Ceit fuhr unbeirrt fort. »In dem Augenblick tauchte der Verwalter des Abts auf. Ein ständig grinsender Mann, der mir nicht geheuer ist. Er bestätigte, Bruder Éladach handle im Auftrag des Abts, der sich gerade von den Anstrengungen der Reise erhole. Brehon Faolchair bestand darauf, Gormán zu sehen, und da antwortete er–ich zitiere seine Worte– der Mörder stünde unter strenger Bewachung, bis der Abt sich seiner entledigen würde.«


  Aibell schluchzte verzweifelt auf und wäre fast in Ohnmacht gefallen, hätte Eadulf sie nicht gehalten.


  »Bring Aibell in unsere Kammer und sieh zu, dass man sich um sie kümmert. Lass sie auf keinen Fall allein«, sagte Fidelma daraufhin zu Eadulf. Besorgt sah sie den beiden nach, als sie den Hof überquerten, und drehte sich dann wieder zu Ceit um. »Was hat er mit ›sich entledigen‹ gemeint?«, fragte sie ungewöhnlich heftig.


  Ceit verzog das Gesicht. »Ich kann dir nur berichten, was er gesagt hat. Der Verwalter des Abts fügte dann noch hinzu, der Abt würde Fürst Donennach alles erklären, sobald er sich von seinem Ritt erholt hätte. Brehon Faolchair musste einsehen, dass er nichts ausrichten konnte und warten musste, bis der Abt sich zeigte und die Vorgänge aus seiner Sicht schilderte.«


  Conrí stand mit grimmiger Miene da. »Das heißt, wir müssen gewappnet sein.«


  »Gewappnet worauf?«, fragte Ceit verunsichert.


  »Du hast die vier Männer gesehen, die Abt Nannid Begleitschutz gaben«, erwiderte Conrí ruhig. »Und wir haben dir gesagt, es waren Verbrecher von den Sliabh Luachra. Um präzise zu sein, Abt Nannid hat sich mit dem Anführer der Männer aus Sliabh Luachra getroffen.«


  Völlig verwirrt sah ihn der Befehlshaber der Garde an. »Ich fürchte, wir müssen mit einem Angriff der Kerle aus Sliabh Luachra rechnen. Wir wissen, dass sie bereits in der Nähe unserer Siedlung sind«, fuhr Conrí fort.


  »Du glaubst wirklich, Gláed plant einen Überfall?« Ceit konnte es sich nicht vorstellen. »Sollen die nur aus ihren Höhlen kriechen, mit denen kann es selbst meine lucht-tighe, die Garde des fürstlichen Haushalts, aufnehmen.«


  »Ich bezweifle nicht dein Können und deinen Mut, Ceit«, bemerkte Fidelma. »Das Problem aber ist, wir wissen nicht, wie viele Männer Gláed um sich geschart hat, auch nicht, was er wirklich vorhat oder–was viel schlimmer ist– mit wem er in der Festung hier, außer, wie es scheint, Abt Nannid, unter einer Decke steckt.«


  Ceit blickte von einem zum anderen und begriff, wie ernst die Sache war.


  »Wie viele Männer stehen dir hier zur Verfügung, Ceit?«, fragte Conrí.


  »Die lucht-tighe, die Garde des fürstlichen Haushalts. Zwar nicht in voller Stärke, aber fünfzig Krieger sind es schon. Der Rest steht ringsum auf den Bergen Wache.«


  Zufrieden war Conrí damit nicht. »Und ich habe nicht einmal zehn kampftüchtige Männer.«


  »Soll der Fürst zu einem slúagud aufrufen?«, fragte Ceit.


  Ein slúagud war die allgemeine Einberufung von Clanmitgliedern durch den Stammesfürsten, wenn dem Land und seinem Fürsten Gefahr drohte.


  »Ich fürchte, dafür bleibt uns keine Zeit«, entgegnete Conrí. »Aber da wir wissen, wo etwa Gláeds Bande sich aufhält, sollten wir die Wachposten verdoppeln.«


  Ceit machte sich daran, die Befehle des Kriegsherrn auszuführen, und Conrí und Fidelma begaben sich zur Großen Halle.


  Fast gleichzeitig mit ihnen betraten Fürst Donennach und Brehon Faolchair die Halle.


  »Habt ihr schon gehört?«, begrüßte sie Brehon Faolchair.


  »Ich weiß«, erwiderte Fidelma. »Abt Nannid hält Gormán in der Abtei gefangen und weigert sich, ihn dir zu übergeben.«


  »Nur vorläufig«, betonte Fürst Donennach mürrisch.


  »Wir haben gerade von Eadulf gehört, dass sich Abt Nannid mit Gláed und seinen Mordbrennern getroffen hat und dass ausgerechnet Gláed ihm Gormán als Gefangenen ausgehändigt hat«, berichtete der Brehon aufgebracht.


  »Nicht nur das. Die Begleitung, mit der Abt Nannid hierherkam, bestand aus vier von Gláeds Männern«, erwiderte Conrí. »Wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen.«


  Fürst Donennach sank in seinem Stuhl zurück, wurde blass und wusste nicht ein noch aus.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er schließlich.


  »Wir haben sie zusammen gesehen«, gab Conrí zur Antwort.


  »Wir haben auch gesehen, was die Räuber angerichtet haben«, fügte Fidelma hinzu. »Ein Holzschnitzer wurde getötet, seine Hütte niedergebrannt. Ein Bauerngehöft wurde in Schutt und Asche gelegt, das Vieh gestohlen, um der Bande als Nahrung zu dienen, und der Bauer und seine Frau wurden ermordet. Aibell konnten wir retten, aber Gormán wurde von Gláed gefangen genommen und Abt Nannid übergeben. Gláed und Abt Nannid gingen ausgesprochen freundschaftlich miteinander um.«


  »Und der Wächter, der bestochen wurde, um Gormán zur Flucht von hier zu verhelfen, und der dann selbst floh, ist auch einer von Gláeds Männern«, ergänzte Conrí.


  »Demnach macht Abt Nannid gemeinsame Sache mit Gláed, um Fürst Donennach zu stürzen?« Brehon Faolchair war entsetzt.


  »Nach Recht und Gesetz muss uns der Abt die Beweggründe für sein Handeln darlegen und erklären, inwieweit er an der Geschichte beteiligt ist«, machte Fidelma den anderen klar. »Außerdem muss er Gormán Brehon Faolchair in Gewahrsam geben.«


  »Ich bin schon in der Abtei Nechta gewesen und habe die Übergabe verlangt«, warf Brehon Faolchair ein. »Doch das hat man abgelehnt.«


  »Das weiß ich bereits von Ceit«, sagte Fidelma. »Du solltest unbedingt deine Leibwache losschicken und Abt Nannid in seiner Ruhe aufstören«, riet sie Fürst Donennach. Ich werde mich zurückziehen. Meine Gefährten und ich wollen nach dem langen Ritt ein Bad nehmen und uns ausruhen. Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, Abt Nannid und seinen Verwalter hier zu sehen, um uns Rede und Antwort zu stehen, und Gormán sollte dann in deiner Obhut sein.« Brehon Faolchair war rot geworden, weil sie es wagte, seinem Fürsten strikte Anweisungen zu geben.


  Sie ließ dem verstört dasitzenden Fürsten der Uí Fidgente gar nicht die Zeit, sein Einverständnis zu erklären, sondern stürmte aus der Großen Halle. Eadulf und Aibell warteten schon auf sie, auch Enda war bei ihnen. Etwas abseits stand eine verlegen wirkende junge Bedienstete.


  »Wir brauchen Wasser zum Waschen«, verlangte Fidelma schlecht gelaunt, und als das Mädchen forteilte, erklärte sie den anderen: »Eadulf, du nimmst zusammen mit Enda die Kammer nebenan. Aibell bleibt bei mir. Ich möchte nicht, dass einer von uns allein ist, solange wir nicht das rätselhafte Geschehen hier aufgeklärt haben.«


  Sie hatten sich gewaschen und umgezogen, als es zaghaft an ihrer Tür klopfte. Es war die junge Magd.


  »Wenn es recht ist, Lady«, stammelte sie, »Fürst Donennach bittet dich und Bruder Eadulf in die Große Halle.«


  »Ist Abt Nannid schon eingetroffen?«, fragte Fidelma.


  »Ja, Lady.«


  »Und auch der Krieger Gormán?«


  »Ich habe nur gehört, wie Ceit berichtete, dass Abt Nannid es abgelehnt hat, ihn Brehon Faolchair in Gewahrsam zu geben. Kommst du bitte trotzdem, Lady? Man wartet.«


  »Wir werden uns unverzüglich dort einfinden«, beruhigte Fidelma sie. Dann wandte sie sich an Enda. »Aibell halten wir da besser raus. Wenn Abt Nannid ohne Gormán erschienen ist, muss er insgeheim einen Plan haben oder weiß sich zu verteidigen. Möglicherweise braut sich etwas zusammen. Ich vertraue dir und deinem guten Urteilsvermögen. Wenn du eine Gefahr witterst, zögere nicht zu handeln.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Lady«, erwiderte der junge Krieger.


  Auf dem Weg zur Großen Halle hielt Fidelma mit ihren Bedenken nicht zurück. »Ich weiß nicht, was mich mehr verblüfft: Die Tatsache, dass Abt Nannid die Kühnheit besitzt, ohne Gormán vor Fürst Donennach zu erscheinen, oder mit welcher Dreistigkeit er ihm die Stirn bietet.«


  »Irgendetwas ist im Busch«, fand auch Eadulf. »Jedenfalls hat er sein Vorgehen ganz offensichtlich durchdacht.«


  In der Großen Halle herrschte eine gespannte Stimmung.


  Fürst Donennach lehnte erschöpft in seinem Amtsstuhl. Neben ihm saß seine Schwester Airmid. Brehon Faolchair hatte, wie es das Protokoll verlangte, unterhalb des Podests vor ihm Platz genommen. Conrí stand wie immer im Hintergrund und hatte Mühe, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Auch standen etliche Krieger in der Halle, unter ihnen Ceit. Links am Tisch saßen, wie nicht anders zu erwarten, Prior Cuán und sein Verwalter Bruder Tuamán und rechts Abt Nannid mit seinem Verwalter Cuineáin. Nicht, dass Abt Nannid beschämt oder verlegen gewesen wäre, im Gegenteil, er war die Selbstgefälligkeit in Person.


  »Wo ist Gormán?«, verlangte Fidelma als Erstes zu wissen, ohne Abt Nannid direkt anzusehen.


  Die Antwort kam von Bruder Cuineáin. »Wo er die ganze Zeit hätte sein sollen. In einer Zelle in Erwartung seiner Verurteilung.«


  »Ihr habt nicht das Recht, ihn in der Abtei festzuhalten«, stellte Brehon Faolchair etwas zaghaft klar.


  Abt Nannid erhob sich. »Da du es nicht für nötig erachtet hast, im Sinne von Recht und Gesetz zu handeln und stattdessen einen Mörder hast laufen lassen, sehe ich es als meine Pflicht an, unser Volk vor leiblichen und geistigen Gefahren durch einen derart infamen Mörder zu bewahren«, erklärte er.


  »Und dabei setzt du auf die Beihilfe einer Bande von Räubern, Dieben und Halsabschneidern?« Fidelma hatte entschieden, sofort auf den Kern der Dinge zu kommen. »Es gibt Zeugen für dein Treffen mit Gláed aus Sliabh Luachra auf dem Berg der Wahrheit. Im Ergebnis dieser Begegnung händigte dir Gláed seinen Gefangenen Gormán aus, und dein Begleitschutz, mit dem du hier ankamst, bestand aus vier Schurken aus Glaéds Anhängerschaft.«


  Nur kurz herrschte Schweigen, und dann begann Abt Nannid zu ihrer aller Erstaunen zu lachen. Selbst Bruder Cuineáin war einen Augenblick überrascht, als aber Abt Nannid gar nicht mehr aufhörte zu lachen, setzte auch er ein mattes Lächeln auf.


  Brehon Faolchair machte dem seltsamen Spiel ein Ende. »Das ist ein ernstzunehmender Vorwurf, Abt Nannid«, sagte er mit fester Stimme. »Gláed ist nicht nur ein Dieb und Mörder, er ist auch ein Feind der Uí Fidgente und nicht daran interessiert, dass im Fürstentum Frieden herrscht. Gibst du zu, dass du dich mit ihm und seinen Strauchdieben getroffen und mit ihm einen Handel geschlossen hast?«


  Abt Nannid verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. »Ich will dir keineswegs zu nahetreten, Fürst Donennach, aber ich kann die schwachen Versuche der Schwester des Königs von Cashel, mich als Feind meines eigenen Volkes hinzustellen, nur belächeln. Dieser König ist noch vor wenigen Jahren durch das Blut der Uí Fidgente gewatet.«


  Fürst Donennach hob den Kopf und sah den Abt lange und eindringlich an. »Du leugnest, dich mit Gláed getroffen und mit ihm einen Handel geschlossen zu haben?«


  »Ich bin bereit, dir die Begegnung wahrheitsgemäß zu schildern.«


  »Bevor du das tust«, mischte sich Brehon Faolchair ein, »möchte ich darauf hinweisen, dass nicht nur Lady Fidelma von Cashel dieses Treffen bezeugen kann, sondern auch Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente. Er und Fidelma waren in unmittelbarer Nähe.«


  Bruder Cuineáin gab einen verächtlichen Laut von sich.


  »Es ist nur allzu gut bekannt, dass Lord Conrí von der Eichenfurt seit Jahren ein Vertrauter der Lady Fidelma ist.«


  Unter den Anwesenden wurde Empörung laut, und Eadulf hielt es nicht an seinem Platz. Er war so außer sich, dass er das Protokoll überging, denn er hätte ohne ausdrückliche Aufforderung nicht reden dürfen.


  »Obwohl ich das Mönchsgewand des Neuen Glaubens lange genug trage, könnte ich mich vergessen und der Weisung unseres Herrn zuwiderhandeln und nicht die andere Wange hinhalten«, schnaubte er.


  Abt Nannid stand auf und streckte einen Arm aus, als wollte er seinen Verwalter vor einer böswilligen Handlung schützen.


  »Bleib friedlich, Bruder Eadulf!«, gebot er ihm höhnisch Einhalt. »Du hast die Worte des armen Bruder Cuineáin missverstanden. Aber wir wollen es deiner sächsischen Herkunft und mangelnden Beherrschung unserer schönen Muttersprache zugutehalten.«


  Rasch griff Conrí ein. »Ich zumindest habe die Worte nicht falsch verstanden, Nannid. Mich kannst du nicht der mangelnden Beherrschung meiner Muttersprache bezichtigen. Und was unseren Freund Eadulf betrifft, der spricht unsere Sprache genauso gut wie jeder, der in den Fünf Königreichen geboren wurde.«


  »Ich möchte zudem darauf hinweisen, dass ich ein Angle bin und kein Sachse«, fügte Eadulf mit einem bösen Lächeln hinzu. »Ich bin in erblicher Folge gerefa im Lande des Südvolks im Königreich der Ostangeln.«


  Abt Nannid gab seinem Verwalter einen kleinen Schubs, und Bruder Cuineáin erhob sich widerwillig.


  »Verzeih meine unglückliche Wortwahl, Conrí von der Eichenfurt.« Die Entschuldigung sollte glaubwürdig klingen, aber das misslang. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Jedermann weiß doch, dass du der dálaigh von Cashel oft genug hilfreich zur Seite gestanden hast. Hat sie nicht deine Freundschaft gewonnen, als sie vor vielen Jahren die Ermordung deines Bruders Dea aufgeklärt hat und die Morde in Rath Raithlen? Hast du ihr nicht geholfen, als in der Abtei Ard Fhearta der ehrwürdige Cináed ermordet wurde? Und warst du nicht auch zur Stelle, als sie einem auf der Spur war, der ihren Bruder, den König, ermorden wollte?«


  »Wobei besagter Verbrecher aus der Abtei Mungairit kam«, fiel ihm Eadulf wütend ins Wort. Er konnte es nicht verwinden, dass ihm gegenüber kein Wort der Entschuldigung gefallen war.


  »Wo sie auch eine gegen Fürst Donennach gerichtete Verschwörung aufdeckte«, fuhr Conrí fort. »Eine Verschwörung, die von Mungairit ausging und an der Gláed beteiligt war.«


  Abt Nannid kniff bei der Anspielung die Augen zusammen, überließ es aber seinem Verwalter zu antworten.


  »Was ich mit meiner unglücklichen Wortwahl zum Ausdruck bringen wollte«, bekannte Bruder Cuineáin, »war, dass man dich dem Gesetz nach als voreingenommen betrachten kann.«


  »Nach welchem Gesetz?«, gab Conrí scharf zurück. »Nach dem Gesetz der Fünf Königreiche oder nach dem von Abt Nannid?«


  Abt Nannid wandte sich mit einem höhnischen Grinsen an Fürst Donennach. Eadulf war versucht, es ihm mit einem Schlag ins Gesicht auszutreiben.


  »Ich bin sicher, dass die hier Anwesenden wohlwollend zur Kenntnis nehmen, dass mein Verwalter seine Worte etwas gedankenlos gewählt und nicht in Betracht gezogen hat, dass man sie missverstehen könnte.«


  Fürst Donennach wehrte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Es bleibt trotzdem deine Antwort auf die Feststellung offen, dass Conrí Zeuge war. Leugnest du, dass du Gláed, Anführer der Banditen aus Sliabh Luachra, getroffen und von ihm den Gefangenen ausgehändigt bekommen hast, den du mit Hilfe seiner Leute zurück nach Dún Eochair Mháigh gebracht hast?«


  »Ich leugne es nicht«, entgegnete der Abt und grinste weiterhin höhnisch.


  Fidelma und Eadulf tauschten rasch einen Blick aus. Es lag auf der Hand, dass der Abt mit einer Erklärung aufwarten würde, aber in welche Richtung die ging, konnte Fidelma sich nicht vorstellen, und das ärgerte sie.


  Auch Brehon Faolchair war sichtlich gereizt. »Da du es nicht leugnest, könntest du dich vielleicht zu einer Erklärung herablassen.«


  »Nichts lieber als das«, versicherte der Abt kühl. »Ich habe es die ganze Zeit tun wollen, aber das verletzte Selbstwertgefühl einiger Anwesender erlaubte es mir nicht.«


  »Komm zur Sache«, forderte ihn Brehon Faolchair auf, dem nicht entging, dass Conrí seine Hand zum Schwertgriff geführt hatte.


  »Nachdem der Mörder von Abt Ségdae seine Schuld bekannt hatte, indem er aus der Zelle ausgebrochen und mit seiner Frau Aibell geflohen war, verließ ich die Festung, um zum Cnoc Fírinne, dem Berg der Wahrheit, zu reiten. Ich hatte mit Bruder Feradach, der sich dort oben auf dem Berg um die Kapelle kümmert, eine kirchliche Angelegenheit zu regeln.«


  »Was für eine kirchliche Angelegenheit war das denn, dass du die Festung mit deinem Verwalter verlassen musstest?«, fragte Fidelma scharf.


  Abt Nannid zögerte, aber Brehon Faolchair drängte: »Die Auskunft ist wichtig.«


  »Bruder Feradach hat eine Weile in der Abtei Mungairit gedient. Ihr wisst, dass ich seit einiger Zeit hier in der Abtei Nechta bin. Ich habe dafür gesorgt, dass aus einer losen Gruppe von Anhängern des Neuen Glaubens eine geschlossene Gemeinschaft wurde, die eines Tages von Einfluss sein und dem Ort Ansehen und Wohlstand bringen wird. Das heißt aber nicht, dass ich meine Pflichten als Abt von Mungairit vernachlässige. Deshalb habe ich die Abgaben, die meiner Abtei von der Abtei Nechta zustehen, eingesammelt und das Gold und Silber zu Bruder Feradach geschafft, der es sicher nach Mungairit bringen wird. Das sollte mir die weite Reise dorthin ersparen.«


  Jetzt war es an Fidelma, in einen spöttischen Ton zu verfallen. »Das willst du uns weismachen? Und rein zufällig bist du dort auf Gláed gestoßen, den du bereits seit der Verschwörung in der Abtei Mungairit kennst? Gláed mit vierzig oder fünfzig Gaunern aus Sliabh Luachra traf dich dort per Zufall? Haben sie dich als alten Freund begrüßt und dir ihren Gefangenen überantwortet und gleich noch ein paar ihrer Krieger zu seiner Bewachung mitgeschickt, weil ihnen das Gesetz so lieb und teuer war?«


  »Sehr überzeugend klingt die Geschichte nicht.« Fürst Donennach stöhnte.


  »Du magst sie so auffassen, wie die sprachgewandte Anwältin aus Cashel sie auslegt, und das tut sie nur um der Wirkung willen. Einleuchtend ist das nicht, was sie sagt.« Abt Nannid hatte immer noch das Grinsen auf dem Gesicht. »Aber die Wahrheit leuchtet ja oft nicht ein. Die Geschichte ist einfach. Während ich auf dem Berg der Wahrheit war, tauchte zufällig Gláed mit seinen Kriegern dort auf. Sie hatten einen Gefangenen bei sich, Gormán von Cashel, den sie umbringen wollten. Dem stellte ich mich entgegen, erklärte, weshalb ich auf der Suche nach ihm war. Ich bat darum, den Gefangenen mir zu überlassen.«


  Diesmal konnte Conrí ein leises Glucksen kaum unterdrücken. »Und dann sagte Gláed; ›Selbstverständlich kannst du meinen Gefangenen haben, Lord Abt. Ich habe stets der Kirche und dem Gesetz treu gedient.‹ Danach habt ihr euch verabschiedet und seid beide eurer Wege gegangen.«


  Abt Nannid verlor auch jetzt sein höhnisches Lächeln nicht. »Offensichtlich kennst du dich in der Kunst des Sarkasmus bestens aus. Das hast du sicher von deiner Freundin, der dálaigh, gelernt. Die Wahrheit ist, dass wir lange miteinander geredet haben, ehe wir uns handelseinig wurden. Ich kaufte den Gefangenen und dazu für drei Tage die Dienste von vier Wächtern.«


  »Du hast das Wort ›kaufen‹ benutzt. Gibt es einen Beweis für diesen Handelsabschluss?«, fragte Brehon Faolchair vorsichtig.


  »Mein Verwalter hier war Zeuge.«


  »Einen besseren Zeugen konnte es ja kaum geben«, murmelte Fidelma leise, aber doch so, dass es alle hörten.


  »Genauso ein guter Zeuge wie du«, entgegnete Bruder Cuineáin verärgert.


  »Dürfen wir fragen, wie viel Gláed dafür verlangte, dass er dir Gormán und die Dienste seiner Schergen überließ?«, erkundigte sich Fidelma.


  Den Abt schien keine Frage oder Beleidigung zu erschüttern. »Ich habe auch in dieser Hinsicht nichts zu verheimlichen. Ich habe ihm fünf Gold- und ein paar Silberstücke im Wert von fünf seds geboten.«


  »Keine dreißig Silberlinge?«, warf Eadulf ein.


  Abt Nannid wurde rot, beherrschte sich aber.


  »Fünf Gold- und ein paar Silberstücke«, wiederholte er entschieden. »Auch möchte ich den Begriff ›Schergen‹ für die Männer, die ich angeheuert habe, von mir weisen. Ich würde sie zeitweilig gemietete Krieger nennen.«


  »Wie kam es, dass du so viel Geld bei dir hattest?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Wir hatten die Abgaben der Abtei Nechta bei uns, die sie Mungairit schuldet, und waren auf dem Weg zu Bruder Feradach.«


  Conrí pfiff höhnisch. »Du hattest Gold und Silber bei dir und bist ohne jeglichen Schutz geritten. Und Gláed hat erfahren, dass du genug bei dir hattest, um den Gefangenen von ihm zu kaufen? Dann frage ich mich, bei allen Göttern, denn wir alle kennen Gláed, warum hat er euch nicht die Kehlen durchschnitten, das Gold genommen und…«


  »Wie an meiner Anwesenheit leicht zu erkennen, ist das nicht geschehen«, erwiderte Abt Nannid. »Der Handel wurde geschlossen, und es geschah unter dem Schutz des einen Gottes. Muss ich allen Ernstes annehmen, dass du, Kriegsherr der Uí Fidgente, dich vom Neuen Glauben losgesagt hast, da du von ›den Göttern‹ sprichst?«


  Es war ein kluger Schachzug, den Spieß umzudrehen und so vom entscheidenden Punkt abzulenken. Dass Conrí das aufbrachte, war zu erwarten.


  »Es ist eine allgemeinübliche Redewendung«, entgegnete er. »In nur zwei Jahrhunderten lassen sich tausend Jahre alte Redewendungen nicht einfach aus dem Sprachgebrauch verbannen.«


  Zum ersten Mal während der Zusammenkunft regte sich Airmid, Fürst Donennachs Schwester. Sie beugte sich vor und raunte ihrem Bruder etwas ins Ohr. Er nickte und hob die Hand, um dem entstandenen Gemurmel Einhalt zu gebieten.


  »So kommen wir nicht weiter, wir säen nur neue Zwietracht zwischen uns.«


  »Und doch verlangen die Fragen eine Antwort«, machte Fidelma geltend.


  »Gláed war früher Geistlicher, wenn ich euch daran erinnern darf«, führte Abt Nannid mit ruhiger Stimme aus. »Er studierte an der Abtei des heiligen Machaoi auf der Insel Oen Druín und erwarb dort den Grad eines freisneidhed auf dem Gebiet des Rechtswesens. Das müsste euch bekannt sein, und selbst Conrí müsste es bezeugen können. Was immer er sonst getan hat, Gláed steht der Kirche und auch meiner Person als Abt nach wie vor voller Ehrfurcht gegenüber. Das mag als Erklärung genügen, wie es zu meinem Treffen mit Gláed kam, bei dem es mir gelang, den Mörder von Abt Ségdae in meinen Gewahrsam zu nehmen.«


  Brehon Faolchair und Fürst Donennach tauschten sich leise aus. Dann wandte sich der Brehon an Fidelma.


  »Fidelma von Cashel, Abt Nannid hat eine Erklärung für sein Verhalten auf dem Berg der Wahrheit abgegeben. Bevor du sprichst, bedenke, dass er eingestanden hat, dort gewesen zu sein, sich mit Gláed und seiner Bande getroffen zu haben und unter dem Schutz gekaufter Söldner mit dem entflohenen Gefangenen Gormán hierher zurückgekehrt zu sein. Hast du Beweise oder Zeugen, die das in Frage stellen?«


  »Es ist eine Geschichte, die man ebenso wenig glauben kann wie die von der Katze mit der Schale Sahne. Man sperrt sie in einen Raum, in dem eine Schale Sahne steht, die sie natürlich ausschleckt. Aber hinterher erklärt man die Katze für unschuldig«, rief Eadulf.


  Bruder Cuineáin hatte nur ein verächtliches Lächeln für ihn. »Es geht um Beweise, nicht um Spekulationen.«


  Fidelma stand einen Moment schweigend da, den Kopf geneigt. Dann erklärte sie mit einem tiefen Seufzer: »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wir haben das alles nur aus der Ferne beobachtet. Was wir unter Eid aussagen können, ist, dass Abt Nannid und sein Verwalter sich mit Gláed und seinen Mordbrennern getroffen haben. Mehr als das können wir nicht beweisen, Vermutungen, was bei dem Treffen geschehen ist, sind kein Beweis.«


  Brehon Faolchair zögerte einen Augenblick und blickte verunsichert von Fidelma zu Abt Nannid, als erwarte er einen weiteren Schlagabtausch. Als der ausblieb, verständigte er sich erneut flüsternd mit Fürst Donennach, ehe er sich wieder den Anwesenden zuwandte.


  »Wir haben die Stellungnahmen vernommen. Die Beweisführung von Fidelma von Cashel beruht zu sehr auf Indizien und muss deshalb als unzulässig betrachtet werden. Ich beziehe mich auf das Berrard Airechta, das für einen solchen Fall eindeutige Regeln festlegt. Ich darf doch davon ausgehen, Fidelma, dass sie dir geläufig sind und du sie bei deiner Stellungnahme im Blick hattest?«


  Fidelma wusste, was nun geschehen würde, und bestätigte seine Frage.


  Brehon Faolchair fuhr unbeirrt fort. »Angesichts der Erklärung von Abt Nannid für sein Verhalten und der Tatsache, dass sich diese Erklärung nicht durch Beweise widerlegen lässt, muss ich auf die eben genannte Quelle zurückgreifen, denn es stellt sich die Frage, ob euch arglistige Täuschung vorzuwerfen ist.«


  »Das heißt, es geht um Wiedergutmachung, denn der Ruf eines Abts wurde geschädigt«, hakte Bruder Cuineáin sofort triumphierend ein. »Jedermann weiß, dass die Rechtsordnung eine Entschädigung für Anschuldigungen verlangt, die den Ruf einer Person schädigen. Bei einem Abt oder Bischof von hohem Rang, dessen Ehrenpreis sieben cumals beträgt, was einem Wert von einundzwanzig Milchkühen entspricht…«


  Brehon Faolchair erhob die Hand, um den Verwalter zu bremsen.


  »Bruder Cuineáin meint, das Gesetz verlange Wiedergutmachung, da die Ehre des Abts verletzt worden sei. Bist du derselben Ansicht wie dein Verwalter, Abt Nannid?«


  Der Abt zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mein Verwalter verweist auf eine vernünftige Sache.«


  »Er bezieht sich damit aber auf das Gesetz der Brehons, nicht auf die von dir beschworenen Bußvorschriften.« Brehon Faolchairs Augen blitzten. »Wenn ich also jetzt ein Urteil verkünde, wirst du dich dem nicht widersetzen?«


  »Tu es nur, damit wir rasch weiterkommen.« Abt Nannid schien unbekümmert.


  Brehon Faolchair wandte sich an Fidelma. »Ich stelle dir die gleiche Frage, Fidelma von Cashel.«


  Bruder Eadulf murmelte verärgert etwas in sich hinein, doch Fidelma hielt dem Blick des Brehons stand. »Ich habe deinem Richterspruch nichts entgegenzusetzen, die Beweislage hält meiner Deutung der Vorgänge nicht stand. Ich werde mich deinem Urteil hinsichtlich der Wiederherstellung des guten Rufs von Abt Nannid nicht widersetzen.«


  Ein zufriedenes, aber böses Lächeln umspielte die Lippen des Brehons. »Sehr gut. Beide Parteien sind gewillt, sich meinem Urteil zu beugen. Ich werde es mit Bezug auf die aircsiu, wie in unserer Gesetzgebung ausgeführt, verkünden.«


  Eadulf krauste die Stirn. Den Begriff vernahm er zum ersten Mal. »Was bedeutet das?«, flüsterte er.


  Brehon Faolchair musste ihn gehört haben, denn er fuhr fort: »Aircsiu befasst sich mit dem ›Zuschauen‹, und ich will diesen Passus unseres Gesetzes gern erklären. Fidelma und Conrí kamen zum Berg der Wahrheit und waren klug genug, sich vor Gláed und seinen Wegelagerern versteckt zu halten. Sie wurden so Zuschauer des Geschehens. Das Gesetz besagt in einem solchen Fall, dass jeder, der eine Straftat beobachtet und nichts unternimmt, sie duldet. Der Zeuge ist jedoch dem Gesetz nach verpflichtet, einzugreifen. Um es mit einfachen Worten zu sagen: Wenn zum Beispiel ein Bauer sieht, dass dem Vieh seines Nachbarn Gefahr droht, muss er hingehen und das zu verhindern suchen, andernfalls zahlt er eine Strafe. Wenn er dazwischengeht, aber nicht in der Lage ist, Unheil zu verhüten, darf man ihn für die Folgen nicht zur Rechenschaft ziehen. Hat sich der Bauer aber in seiner Beobachtung geirrt, hat sich eingemischt, und es stellt sich heraus, dass das Vieh gar nicht in Gefahr war, ist er dem Gesetz nach seiner Pflicht nachgekommen, und auch hier darf man ihn für die Folgen nicht zur Verantwortung ziehen.« Brehon Faolchair lächelte Fidelma kurz zu. »Daher spreche ich jetzt folgendes Urteil: Fidelma und ihre Gefährten beobachteten, was sie für eine Straftat hielten. Sie hatten nicht die Möglichkeit, sofort einzugreifen, taten es aber, sobald sie die Möglichkeit dazu hatten– das war unmittelbar nach ihrer Rückkehr auf die Festung Dún Eochair Mháigh, wo sie Bericht erstatteten. Ihre Aussage wurde einer Überprüfung unterzogen mit dem Ergebnis, dass kein haltbarer Beweis für eine Missetat erbracht wurde. Dem genannten Gesetzesabschnitt zufolge entfällt daher die Forderung nach einer Entschädigung.«


  Es herrschte Schweigen im Saal, Eadulf aber grinste von einem Ohr bis zum anderen den ihm gegenübersitzenden wütenden Bruder Cuineáin an.


  »Gibt es einen Einwand?«, wollte Brehon Faolchair wissen. Die Frage war mehr an Abt Nannid gerichtet als an Fidelma, die ganz offensichtlich mit der Darlegung zufrieden war.


  Die Gesichtszüge des Abts waren angespannt, verrieten aber kaum eine Regung. Er schüttelte den Kopf.


  »Si finis bonus est, totum bonum erit«, verkündete Prior Cuán erleichtert und äußerte sich zum ersten Mal seit Beginn der Zusammenkunft. Ende gut, alles gut.


  Unversehens erhob sich Airmid von ihrem Sitz und neigte kurz den Kopf vor ihrem Bruder.


  »Ich bitte, mich für die weitere Zeit der Beratung zu entschuldigen. Die entscheidenden Dinge, die auch mich als deine rechtmäßige Nachfolgerin betreffen, glaube ich mitbekommen zu haben. Aber jetzt rufen mich meine Verpflichtungen als Ärztin.«


  »Du bist selbstverständlich entschuldigt, Airmid«, erwiderte Fürst Donennach. Man wartete, bis sie den Saal verlassen hatte. Immer noch lag Spannung in der Luft. Fürst Donennach blickte seinen Brehon an.


  »Können wir jetzt zu der wichtigeren Frage übergehen, die im Raum steht, seit Abt Nannid mit Gormán zurückgekehrt ist?«


  Brehon Faolchair reagierte sofort. »Abt Nannid gibt zu, dass Gormán von Cashel bei ihm im Kloster Nechta ist. Wir sind dankbar, dass man ihn wieder zurückgebracht hat. Doch der Abt hält ihn in der Abtei fest. Es ist jetzt seine Pflicht, mir als Brehon von Fürst Donennach Gormán in Gewahrsam zu geben, damit wir in aller Form mit der Anhörung nach den Gesetzen der Brehons fortfahren und, falls der Angeklagte für schuldig befunden wird, entscheiden, was sein Urteil sein soll.«


  Aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Abt. Das hagere Gesicht verzog sich zu einem hinterhältigen Lächeln.


  »Daraus wird nichts«, verkündete er.


  Überrascht sahen ihn alle an, und auch Brehon Faolchair war einigermaßen ratlos. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe euch meine Auffassung bereits dargelegt. Ich bin einer größeren Macht verpflichtet als ihr. Ich erkläre noch einmal, ihr habt in eurer Pflicht versagt, den Straffälligen in sicherer Gefangenschaft zu halten. Ihr habt es zugelassen, dass er fliehen konnte. Das darf nicht noch einmal geschehen. Der Mann, der Abt Ségdae ermordet hat, ist schuldig und nach dem Gesetz des Neuen Glaubens auch für schuldig befunden worden. Er ist jetzt mein Gefangener und wird es bleiben, bis…«, er legte eine dramatische Pause ein, »… bis er morgen Mittag hingerichtet wird. Das geschieht im Einklang mit den Pönitenzregeln, die inzwischen auch in der Abtei Nechta gelten.«


  Kapitel16


  Die Versammlung drohte in einem Chaos zu enden. Fidelma war wie gelähmt. Dass Abt Nannid so unumwunden die Rechtsordnung ablehnte und sich damit auch gegen Fürst Donennach stellte, traf sie unerwartet. Sie konnte kaum glauben, dass der Abt sich seiner Position derart sicher war. Prior Cuán hatte sich erhoben, war zu Brehon Faolchair gehinkt und hatte sich mit ihm und Fürst Donennach rasch verständigt. Er kehrte an seinen Platz zurück und wollte auch mit Fidelma reden, doch Brehon Faolchair gebot Ruhe. Fürst Donennach wollte etwas sagen.


  Der junge Fürst wirkte niedergeschlagen und verkündete mit müder, ausdrucksloser Stimme: »Brehon Faolchair hat mich aufgefordert, diese Sonderberatung einzuberufen. Wir sind kein Gerichtshof, der über Schuld oder Nichtschuld Gormáns von Cashel zu befinden hat. Wir sind zusammengekommen, um etwas Grundsätzlicheres zu erörtern. Es geht um einen von Prior Cuán eingebrachten Antrag.«


  »Wir sind hier, um zu klären, wem vom Gesetz her die Verfügungsgewalt über den Gefangenen zusteht«, ergänzte Brehon Faolchair. »Prior Cuán von Imleach erhebt Einspruch: Die einzige Grundlage für alle Rechtsentscheidungen müssen die Gesetze unseres Landes sein, und demzufolge ist Gormán in den Gewahrsam des Fürsten zu überstellen und ihm ein fairer Prozess zu gewähren.«


  Sofort sprang Fidelma auf. »Den Einspruch von Prior Cuán unterstütze ich voll und ganz.«


  »Ich widerspreche dem«, rief Abt Nannid und stand auf, »denn wir haben uns zum Neuen Glauben bekehrt, demzufolge gelten die Gesetze der Brehons nur so lange, bis die Gesetze des Neuen Glaubens überall akzeptiert werden.«


  »Wo hast du den Beweis dafür, dass die Gesetze der Brehons nur noch vorübergehend gelten?«, entgegnete Fidelma hitzig. »In welchem Text steht das?«


  Abt Nannid überging ihren Einwurf. »Meine Beweisführung ist ganz einfach. Der Gefangene, Gormán von Cashel, hat einen Abt des Neuen Glaubens ermordet und sollte nach dem Gesetz des Glaubens bestraft werden. Er sollte nicht nur, er wird die Strafe erleiden. Ich berufe mich auf die Heilige Schrift. Heißt es nicht im 1.Buch Mose: ›Wer Menschenblut vergießt, des Blut soll auch von Menschen vergossen werden‹?«


  Brehon Faolchair schaute unsicher drein. »Behauptest du, deine Befehlsgewalt als Abt steht über der deines Fürsten?«


  »Dem ist so.«


  Niemand hatte eine so deutliche Antwort erwartet, und alle zuckten erschreckt zusammen. Fürst Donennach schien seine Erschöpfung abzuschütteln und richtete sich auf.


  Gänzlich ungerührt wandte sich Abt Nannid schmallippig an Brehon Faolchair. »Vor kurzem ist am Beltane-Fest der Gesetzgebende Rat zusammengetreten, wie du wohl weißt.«


  »Es hat eine Ratsversammlung stattgefunden, um wie alle drei Jahre zu überprüfen, ob Gesetze ergänzt werden müssen«, räumte Brehon Faolchair verdrossen ein.


  »Du bist vermutlich nicht dort gewesen?«


  »Ich habe wie auch viele andere nicht teilgenommen. Das Wetter um den Berg Uisneach, auf dem, wie es Brauch ist, der Gesetzgebende Rat zusammentritt, war widerwärtig und hielt viele ab, sich dorthin zu begeben.«


  »Dann hast du wohl auch nicht erfahren, dass ein Zusatz zum Gesetzbuch ›Crith Gablach‹ beschlossen wurde?«


  Brehon Faolchair sah Fidelma ratlos an, doch auch sie war verwundert und schüttelte den Kopf. »Ich vermute, du wirst uns verraten wollen, um welchen Zusatz es sich handelt«, forderte der Brehon den Abt auf.


  »Die Neuregelung besagt, dass ein Abt, der gleichzeitig auch Bischof in seinem Gebiet ist, ranghöher als ein Stammeskönig ist, weil der König bei der Begrüßung vor ihm aufzustehen hat, wie es der Glaube gebietet. Ferner wurde festgelegt, dass der Ehrenpreis eines Abts dem eines Unterkönigs entsprechen soll.«


  »Wer hat dir davon berichtet, dass es diese Gesetzesänderung gibt?«, fragte Brehon Faolchair verunsichert.


  Abt Nannid gab Bruder Cuineáin einen Wink zu sprechen. »Ich war bei der Ratsversammlung zugegen, habe gehört, dass die Zusatzanträge begründet und beschlossen wurden.«


  Leicht verwirrt sah der Brehon Fidelma an. »Was hast du dazu zu sagen?«


  »Mir ist bekannt, dass viele Äbte und Bischöfe verlangen, den Herrschern der Fünf Königreiche gleichgestellt zu sein oder sogar noch über ihnen zu stehen«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich habe auch davon gehört, dass darüber geredet wird, ihren Status im Gesetz neu festzulegen. Einige Äbte und Bischöfe möchten zudem, dass solche Bestimmungen im Gesetzeswerk ›Crith Gablach‹ niedergeschrieben werden. Dahinter steht der Gedanke, dass ein Abt von höherem Adel als ein Stammesfürst ist, wie Abt Nannid soeben dargelegt hat. Mir ist aber auch zu Ohren gekommen, dass keineswegs alle führenden Äbte und Bischöfe derartige Auffassungen vertreten und schon gar nicht die Unterkönige und ihre Brehons. Außerdem waren die meisten verhindert und haben nicht an der Beratung teilgenommen. Was auch immer beschlossen wurde, kann daher nicht die Gesetzeskraft der Beschlüsse einer vollzähligen Gesetzgebenden Versammlung und die Billigung des Hochkönigs erlangen.«


  »Worauf läuft deine Darlegung hinaus, Fidelma?«, fragte Brehon Faolchair, nun völlig verunsichert.


  »Ganz einfach, Bruder Cuineáin war dort und hat zuverlässig berichtet. Daraus ergibt sich, dass dem Rat die Mehrheit fehlte, um rechtsgültige Beschlüsse zu fassen und im Lande zu verbreiten.«


  »Hast du dem etwas hinzuzufügen, Abt Nannid?«, forderte Fürst Donennach ihn auf.


  »Ich habe meine Beweggründe dargelegt. Selbst wenn du die Ratsbeschlüsse für ungültig erklärst, bleibt es mir als Abt überlassen, den Gesetzen des Glaubens Gültigkeit zu verschaffen.«


  »Selbst wenn beschlossen wurde, dass du dem Rang nach Fürst Donennach ebenbürtig bist oder sogar über ihm stehst, ist damit nicht dein Anspruch verbrieft, dass deine Entscheidungen die Gesetze des Landes außer Kraft setzen. Könige, Äbte und sogar Oberste Richter sind vor dem Gesetz gleich.«


  »Ich halte mich an das Gesetz des Glaubens«, erwiderte Abt Nannid, von sich überzeugt. »Gormán hat einen Abt getötet. Im 3.Buch Mose heißt es: ›Wenn jemand einem anderen das Leben nimmt, der soll des Todes sterben‹.«


  »Lassen wir mal beiseite, ob Gormán am Tod von Abt Ségdae schuldig ist oder nicht. Ich bin der Ansicht, dass das noch erwiesen werden muss«, entgegnete Fidelma. »Wir erörtern gegenwärtig nur die Frage, ob sich ein Abt mit seinen Maßnahmen über das im Lande geltende Gesetz hinwegsetzen darf. Offenbar nicht. Jemanden hinzurichten verstößt gegen das Gesetz unseres Volkes. Seit der Zeit des Hochkönigs Eochaid, der den Beinamen Ollamh Fodhla, Oberster der Gelehrten, trug, sehen unsere Gesetze vor, dass dem Opfer Wiedergutmachung zu leisten ist und dem Täter die Möglichkeit zugestanden wird, sein Ansehen wiederherzustellen. Wie kann das Opfer oder seine Familie von einem verwesenden Leichnam Wiedergutmachung erfahren? Wie kann eine Leiche ihr Ansehen wiederherstellen?«


  »In unserem Land ist der Neue Glaube angenommen worden, Fidelma von Cashel. Du missachtest den Glauben und hängst den alten heidnischen Bräuchen an.«


  »Woher nimmst du die Berechtigung, die Gesetze unseres Landes zu missachten?«, fragte ihn Fidelma.


  Abt Nannid tat das ab. »Brauche ich denn eine Berechtigung? Ich bin Abt von Mungairit, Hauptbischof der Uí Fidgente. Ich wiederhole, wir lassen uns vom Neuen Glauben leiten, den wir voll und ganz angenommen haben. Nur dem Glauben und seinen Gesetzen sind wir jetzt verpflichtet.«


  Fidelma schüttelte den Kopf. »Als Hochkönig Loéguire mac Néill das Christentum annahm, brachte er den Neuen Glauben vor einen Rat der Gesetzeshüter, der sich damals bereits seit tausend Jahren traf, seit Ollamh Fodhla den ersten Rat einberufen hatte. Loéguires Rat machte es sich zur Aufgabe, zu prüfen, ob unsere Gesetze mit den Geboten des Neuen Glaubens vereinbar sind.«


  »Ist diese Geschichtslektion für unsere Debatte von Bedeutung? Ist uns das alles nicht zur Genüge bekannt?« Der Zwischenruf des Abts galt Fürst Donennach. Doch der schwieg, und so gab Fidelma die Antwort.


  »Dann müsstest du unsere Geschichte gut kennen, Abt Nannid von Mungairit. Dir dürfte geläufig sein, dass die Weisen unseres Volkes jedes einzelne der Gesetze prüften und sie schriftlich zusammenfassten. Zu jenem Rat gehörten Loéguire, der Hochkönig, mein eigener Vorfahr Conall Corc, König von Muman, und ferner Daire, König von Ulaidh. Diese drei waren die bedeutendsten Könige. Ihnen standen die drei höchsten Richter zur Seite, nämlich Dubhtach mac Ua Lugair, der Oberste Brehon und Hauptbarde der Fünf Königreiche, sowie Brehon Rossa mac Trechim und Brehon Fergus an Bhaird. Sie berieten sich auch mit dem heiligen Patrick und seinem Nachfolger in Ard Macha, Benem mac Sessenem, der ebenfalls ein Fürst unseres Volkes war. Er hatte bei der Taufe durch Patrick den Namen Benignus angenommen. Der Dritte dieser damals bedeutendsten Lehrer des Neuen Glaubens war der heilige Cairneach.«


  »Die meisten von uns kennen unsere Geschichte«, fiel ihr Abt Nannid, höhnisch lächelnd, ins Wort. »Wir müssen nicht darüber belehrt werden, was damals geschah.«


  »Du jedoch brauchst wohl die Lektion, um die Bedeutung dessen zu begreifen, was damals geschah. Du solltest dich erinnern, dass jener Rat die Gesetze in einer Sammlung vereinigte und ihr einen Vorspruch voranstellte. ›Was in den Gesetzestexten nicht im Widerspruch zum Wort Gottes, dem Neuen Testament und den Gewissen der Gläubigen steht, wurde vom heiligen Patrick und den hohen Geistlichen und Fürsten von Éireann als Gesetz der Brehons, als Senchus Mór, bestätigt.‹ Demzufolge sind die Gesetze der Brehons auch eindeutig die Gesetze des Glaubens.«


  Unter dem anerkennenden Gemurmel von einigen der Anwesenden brachte Brehon Faolchair mit erleichtertem Lächeln den Wortwechsel auf den Punkt. »Damit sagst du, dass unser Gesetz, wie von Patrick und den frühen Christen hier beglaubigt, ein christliches Gesetz ist, denn es steht nicht im Widerspruch zum Wort Gottes oder den christlichen Evangelien.«


  Unwillig wies das Abt Nannid zurück. »Seit jenen Tagen hat es immer Verbindung zu den Gelehrten der christlichen Welt im Osten gegeben. Viel zu lange haben wir am Rande dieser Welt gelebt. Weise Kirchenlehrer haben uns auf die Irrtümer hingewiesen, auf denen sich unser Verständnis von Christentum gründet. Es ist das Gebot der Stunde, dass wir uns nach den Pönitenzregeln, den Bußvorschriften, richten, welche die alten Gesetze nun ablösen.«


  Prior Cuán hielt es nicht länger auf seinem Platz. Auf seinen Stock gestützt, erhob er sich und schleuderte dem Abt von Mungairit entgegen: »Irrtümer? Bezichtigst du den heiligen Patrick, Fehler gemacht zu haben? Nach Muman wurde der Glaube schon vor Patrick gebracht. Seine Verkünder waren große Gelehrte wie Ailbe, der meine Abtei Imleach gründete, und Íbar, Abbán, Declan und Ciarán. Und diese großen heiligen Gelehrten sollen alle einem Irrtum aufgesessen sein? Haben sich die Generationen großer heiliger Männer, die ihnen folgten, alle geirrt?«


  »Sie alle waren einem Irrtum erlegen«, erwiderte der Abt unverfroren. »Wer von ihnen hatte Zeit und Muße, über das große Werk nachzudenken, das Damasus, Bischof von Rom, in Auftrag gegeben hatte? Er hatte Hieronymus von Stridon die Aufgabe übertragen, die alten Schriften so zu übersetzen, dass getreue Priester Christi sie verstanden. In jenen Schriften findest du die Gesetze Gottes, die Gesetze der Patriarchen, denen die Gläubigen zu folgen, die sie aber nicht in Frage zu stellen haben. Ich vermute, dass du, Cuán, der du dich einen Gelehrten des Glaubens nennst, diese Gesetze gelesen hast, die nun die Gesetze der Unerleuchteten ablösen müssen.«


  Prior Cuán hatte sich beruhigt und wählte seine Worte sorgsam. »Ich habe die Schriften sehr wohl gelesen, Abt Nannid von Mungairit. Du führst öfter das Alte Testament an als die Lehren Christi. Erlaube mir zu fragen: Was bedeutet uns das Alte Testament? Es ist die Sammlung der Geschichten des alten Volkes Israel, dessen Sprache, Sitten und Gebräuche uns kaum noch verständlich sind, selbst wenn wir sie hingebungsvoll studieren. Wir haben erfahren, dass Christus aus diesem Volk und seiner Kultur hervorgegangen ist. Doch seine Jünger, wie Paulus von Tarsus und die Kirchenväter nach ihm, berichten, dass Christus von seinem Volk abgelehnt und hingerichtet wurde. Sein Volk verwarf seine Lehren, die vielen der alten Gesetze und Vorstellungen entgegenstanden.


  Wir haben auch gelernt, dass der heilige Paulus die Worte Christi denen brachte, die nicht in der Kultur des Alten Testaments verwurzelt waren. Wir müssen uns die Frage stellen, warum diese Texte Teil der Heiligen Schrift sind, wenn sie uns doch nur die Geschichte und Geistesverfassung des Volkes zeigen, das den Messias zurückwies. Die alten Texte sind verworren, so dass mehrere christliche Konzile sich nicht einigen konnten, welche davon zum Bestand der Heiligen Schrift gehören, auf die wir unseren Glauben gründen.


  Du hast an Damasus I., den Bischof von Rom, erinnert, der Eusebius beauftragte, die alten Schriften ins Lateinische zu übersetzen. Darüber entbrannte zwischen Hieronymus und Augustinus von Hippo auf dem Konzil von Karthago Streit, denn jeder vertrat eine andere Meinung, was in das Gesamtwerk aufgenommen und was fortgelassen werden sollte.« Prior Cuán hielt inne und verzog angewidert die Miene. »Was hat der ›Tanach‹, die hebräische Geschichte der Israeliten und ihrer Schlachten, ihrer Weltweisen und ihrer Glaubenslehren mit unserer nicht minder alten Geschichte, unserem Gesetz und unserer Weltvorstellung zu tun? Warum sollten wir die Geschichte und die Legenden der Israeliten höher schätzen als die Geschichte und die Legenden unseres eigenen Volkes? Warum anstelle des ›Tanach‹, des hebräischen Teils der Bibel, nicht den ›Lebor Gabala Erenn‹ annehmen? Warum sollten wir unser eigenes Wesen wegen einer Kultur von der anderen Seite der Welt verleugnen?«


  Der Prior von Imleach sank auf seinen Sitz zurück. Fidelma hatte erstaunt den leidenschaftlich, doch ruhig vorgetragenen Ausführungen Cuáns gelauscht. Das war Gelehrsamkeit in Vollendung.


  Abt Nannid aber war vor Ärger blass geworden und verlor die Beherrschung. »Was du da redest ist Gotteslästerung«, rief er empört.


  »Er verunglimpft den Glauben!«, stimmte Bruder Cuineáin seinem Meister zu. Selbst Bruder Tuamán, der Verwalter des Priors, schien verunsichert.


  »Keineswegs!«, entgegnete Prior Cuán und blieb nun sitzen. »Ich bekenne mich zu dem Wort Christi und den Grundsätzen der Gründungsväter des Glaubens. Ich will lediglich deutlich machen, dass die Schriften über die alte Geschichte und Gottesvorstellung des Landes, aus dem Christus in diese Welt kam und dessen Volk ihn von sich stieß, nicht wertvoller sind als andere Gesetzeswerke und heilige Texte. Wichtig ist vor allem, was Christus wirklich gelehrt hat und was davon in Gestalt der Evangelien als Neuer Glaube zu uns gekommen ist.«


  »Die Lehren Christi zu verstehen, setzt voraus, auch die Geschichte seines Volkes und seiner Religion zu verstehen«, beharrte der Abt.


  »Aber Christus ist göttlicher Natur und somit nicht Abkömmling nur eines Volkes, einer Sprache und einer Kultur. Das ist doch wohl so?«, fragte Prior Cuán. »Ist uns das nicht gelehrt worden?«


  »Das Gesetz Gottes zu befolgen, das macht unsern Glauben aus«, erwiderte Abt Nannid. »Das Gesetz Gottes kann nur das seines auserwählten Volkes sein.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Prior Cuán. »Heißt das, dieses neu gefundene Gesetz des Gottes von Israel muss fortan unser aller Leben regeln, nur weil wir Christus folgen? Doch selbst Christus hat es nicht befolgt, sondern es in Frage gestellt.«


  »Wir reden über den Mord an Abt Ségdae. Leben um Leben, so steht es klar im Alten Testament.«


  »Wir verhandeln aber jetzt nicht Gormáns Fall«, ermahnte ihn Brehon Faolchair, »sondern versuchen zu klären, ob mit dem Neuen Glauben unsere Gesetze nicht mehr gelten.«


  Prior Cuán wollte es darauf nicht beruhen lassen. Fidelma überraschte es, mit welcher Leidenschaft er seine Ansicht vertrat. »Du verlangst mehr als Leben um Leben, Abt Nannid? Ist es nicht so? Du behauptest, was auch immer in der Heiligen Schrift steht ist jetzt das Gesetz, dem wir uns unterordnen müssen. Das nämlich besagen deine Bußvorschriften.«


  »Die geheiligten Schriften müssen befolgt werden«, erklärte der Abt hartnäckig.


  Prior Cuán schüttelte bekümmert den Kopf. »Der Reichtum der Menschen in den Fünf Königreichen besteht in ihren Viehherden, nicht wahr? Gelegentlich gibt es Unfälle mit Bullen oder auch anderen Tieren, die widerspenstig werden, aus der Koppel ausbrechen und Menschen verletzen oder sogar töten. Wenn das geschieht, haben nach unserem Gesetz die Verletzten oder ihre Angehörigen Anspruch auf Schadenersatz oder Wiedergutmachung. Aber im 2.Buch Mose, das auch Exodus heißt, lesen wir, nicht nur das Tier soll gesteinigt werden, auch sein Herr soll sterben. Stehst du auch zu diesem Gesetz?«


  »Das Gesetz Gottes ist das gültige Gesetz«, erwiderte Abt Nannid unerschütterlich.


  »Und im 4.Buch Mose wird von einem Mann berichtet, der am Sabbattage Holz für sein armseliges Feuer aufliest. Er soll des Todes sterben, gebot der Herr, weil er den Tag entheiligt hat. Findest du das richtig?«


  »Dem Gebot Gottes darf nicht zuwidergehandelt werden.«


  »Demnach müssen wir alle Gebote fraglos befolgen, weil es so in der Schrift steht?«


  »Deshalb sind sie verkündet worden.«


  »Heute Morgen sah ich eine Schar spielender Jungen auf dem Marktplatz. Sie verspotteten einen Händler, der sich mit einem für ihn viel zu schweren Sack abmühte. Jungen und auch Mädchen treiben oft grausame Späße. Würdest du sie deshalb töten lassen?«


  Abt Nannid runzelte die Stirn. »Warum sollte ich?«


  »Weil du darauf bestehst, dass die Gebote der Schrift befolgt werden müssen. Im 2.Buch der Könige wird berichtet: Der Prophet Elisa begegnete einer Schar kleiner Knaben, die ihn wegen seines Kahlkopfs verhöhnten. Und wörtlich heißt es: ›Er fluchte ihnen im Namen des Herrn. Da kamen zwei Bären aus dem Walde und zerrissen der Kinder zweiundvierzig.‹ Findest du das gerecht?«


  Abt Nannid zögerte ein wenig und brummte dann: »Das Gebot des Herrn ist Gesetz.«


  »Dein Gesetz, nicht meins«, murrte Fidelma verhalten.


  Prior Cuán wiegte das Haupt. »In den Büchern des Alten Testaments verdient vieles den Tod, so wie du es auslegst, Abt Nannid. Selbst Hilfsbereitschaft wird mit dem Tod bestraft. Christus hingegen verlangt, dass wir alle einander freundlich und hilfsbereit begegnen sollen.«


  Abt Nannid wich aus. »Ich verstehe nicht, worauf du anspielst.«


  »Ich hätte gedacht, jemand wie du kennt die Heilige Schrift mehr als gründlich, verlangst du doch blinden Gehorsam gegenüber dem Gesetz, das dort geschrieben steht.«


  »Jemandem gefällig zu sein ist nicht todeswürdig.«


  »Und wie verhält es sich mit der Geschichte im 2.Buch Samuelis, als die Bundeslade auf einem Ochsenkarren bergab befördert wird und in Gefahr gerät, abzustürzen, weil einer der Ochsen im Gespann strauchelt? Der junge Usa streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass die Lade in den Schmutz fiel und Schaden nahm. Für diesen Frevel, heißt es, erschlug ihn Gott.«


  »Er wurde gestraft, weil er gewagt hatte, Hand anzulegen an die heilige Bundeslade.«


  »Weil er sie vor Schaden bewahrte! Hat er deshalb den Tod verdient als Lohn für sein Zugreifen?«


  »Zu urteilen liegt bei Gott. Wir müssen uns dem Gesetz beugen, das Gott uns gegeben hat. Im Alten Testament ist das Todesurteil vorgezeichnet.«


  »Dann sind viele von uns dazu bestimmt, des Todes zu sterben«, räumte Prior Cuán mit gespielter Gottergebenheit ein. »Wir müssen diejenigen hinrichten, die Vater und Mutter nicht ehren, wir müssen Wahrsager töten, wir müssen Frauen töten, die in der Hochzeitsnacht keine Jungfrauen mehr sind, wir müssen Ehebrecher töten… die Aufzählung ist endlos. Bleibt überhaupt noch jemand übrig, um deine Art christlicher Welt zu bewohnen, Abt Nannid?«


  »Nur wer sich Gottes unendlicher Güte würdig erweist, wird errettet.«


  »Und du hast dich selbst zum Richter Gottes ernannt?«


  »Gott hat das Urteil bereits gefällt, und die Urteilssprüche kannst du in den Büchern nachlesen, die das Alte Testament ausmachen.«


  Fidelma unternahm einen letzten Versuch, Vernunft in die Debatte zu bringen. »Als ich jung war, wurde ich von Bruder Ruádan auf Inis Celtra unterrichtet. Ich habe von diesem verehrungswürdigen alten Mann gelernt, wir sind Christen, weil wir die Lehren Christi befolgen, und sind nicht Sklaven der alten Gesetze der Israeliten. Die Grundlagen unseres Glaubens wurden von Christus gelegt.«


  »Hat uns Christus im Evangelium des Matthäus nicht gesagt, dass seine Sendung nicht darin besteht, die Gesetze von Moses für null und nichtig zu erklären?«, fragte der Abt und schaute sich triumphierend um.


  »Paulus hat den Galatern gesagt: ›Alle Gesetze werden in einem Wort erfüllet, in dem Wort: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst‹«, entgegnete Prior Cuán. »Dein Gebot scheint zu sein, von deinen Nächsten so viele zu töten und zu strafen, wie es dir beliebt.«


  Abt Nannid erhob sich wütend. »Ich habe genug davon. Du wirst mich nicht abbringen von dem, was ich für rechtens halte.«


  Nun griff Fürst Donennach ein. »Abt Nannid, hast du bedacht, zu welchem Ende diese Sache führen mag?«


  »Ich habe einzig und allein bedacht, was ist richtig und was ist falsch.«


  »Gibt es nichts, was ich dir als Stammesfürst der Uí Fidgente sagen kann, als dein Fürst, um dich dazu umzustimmen, den Krieger aus Cashel in den Gewahrsam meines Brehon zu übergeben, damit er vor Gericht gebracht wird, wie es im Gesetz steht? Sollte es vergeblich sein, dich eindringlich zu bitten, deine Drohung nicht wahr zu machen?«


  »Ich rücke von meiner Haltung nicht ab, Donennach, nicht, weil ich recht haben will, sondern weil ich dem folgen muss, was gemäß des Glaubens rechtens ist.«


  »Nannid, unser beider Vorfahr ist Fiachu Fidgennid, beide gehören wir zum Stamm der Uí Fidgente. Mein sehnlichster Wunsch ist es, zu verhindern, dass unser Volk sich in einen Krieg stürzt.« Die Bitte kam einem Flehen gleich. »Um des Friedens willen und unserer Leute willen, Nannid…«


  »Ihr seid es, die keinen Frieden erleben werden, wenn dieser Fall ungestraft endet. Heißt es nicht im 5.Buch Mose: ›Wenn jemand vermessen handelt, dass er dem Priester nicht gehorchte oder dem Richter, der nach den heiligen Gesetzen Gottes urteilt, der soll sterben.‹«


  Erschrocken stöhnten die Anwesenden auf.


  »Nimm dich in Acht, Nannid von Mungairit«, rief Prior Cuán erbost. »Das ist eine unverhohlene Drohung gegen deinen rechtmäßigen Fürsten. Im Brief an die Galater schreibt Paulus: ›Was der Mensch säet, das wird er ernten.‹«


  »Ihr bringt mich von meinem Glauben und meiner Pflicht nicht ab. Gormán von Cashel hat einen Abt getötet. Morgen um die Mittagsstunde wird ihn die Strafe treffen, wie sie der Glaube vorschreibt, den unser Volk angenommen hat.«


  Selbstbewusst drehte sich Abt Nannid um und verließ, gefolgt von seinem Verwalter, Bruder Cuineáin, die Große Halle.


  Prior Cuán wandte sich tief bekümmert an Fürst Donennach. »Ich bedaure, dass ich nicht mehr erreicht habe. Ich war bemüht, ihn mit Gründen unseres Glaubens zur Einsicht zu bewegen. Er lässt nicht mit sich reden und wird auf seinem Standpunkt beharren.«


  Fürst Donennach hob hilflos die Hände. »Ich danke dir für deine Mühe und auch dir, Fidelma. Ich danke euch beiden, dass ihr versucht habt, einen friedvollen Ausweg zu finden.«


  Fidelma jedoch war verärgert. Ihrer Meinung nach hatte sich Fürst Donennach mit seinem flehentlichen Bitten gegenüber Abt Nannid erniedrigt. »Du darfst diesem Mann nicht zugestehen, dein Amt und die uralten Gesetze unseres Landes zu verhöhnen«, tadelte sie.


  »Was kann ich denn überhaupt noch tun?«, erwiderte der Fürst mit weinerlicher Stimme.


  »Du hast deine Krieger hier«, sie wies auf Conrí. »Schicke sie in die Abtei und lass sie Gormán mit Gewalt herbringen. Abt Nannid hat nur vier von Glaeds Mörderbande, um ihnen die Stirn zu bieten. Gegen geübte Krieger kommen die nicht an.«


  Brehon Faolchair hatte das Gefühl, dem Fürsten beistehen zu müssen. »Und wozu würde das führen? Wie ein Lauffeuer würde sich unter den Uí Fidgente verbreiten, ihr Fürst hat seinen höchsten Abt angegriffen, hat seine Krieger geschickt und eine Abtei überfallen. Das ist gegen alle Grundsätze unseres Glaubens und erst recht gegen unsere Gesetze. Sofort würde es heißen, Donennach habe einen Mörder befreien wollen. Egal, wie man dazu steht, in jedem Fall würde die Meinung um sich greifen, er habe das aus Furcht vor einer Vergeltung durch den König von Cashel getan. Lange würde es nicht dauern, und es käme zum Aufstand gegen ihn.«


  »Glaed und seine Mannen haben ihr Lager nicht weit von hier aufgeschlagen«, brachte Fürst Donennach als Entschuldigung vor. »Ich bezweifle nicht, dass Glaed nur darauf wartet, in den Konflikt einzugreifen. Vielleicht ist das sogar geplant. Nach der Niederlage am Cnoc Áine war unser Land verwüstet, doch verglichen mit dem, was bei einem erneuten Krieg auf uns zukäme, dürfte es nichts gewesen sein.« Fürst Donennach erhob sich. »Es tut mir unendlich leid, Fidelma. Wir sind dabei, in einen Krieg zu schlittern, ob nur zwischen Stammesangehörigen der Uí Fidgente oder gegen unsere früheren Feinde, die Eóghanacht. Wir müssen darauf vorbereitet sein. Deshalb schlage ich vor, dass du mit deinen Gefährten, eurer eigenen Sicherheit wegen, unser Gebiet so bald wie möglich verlasst. Kehre nach Cashel zurück und sage deinem Bruder, dem König, ich habe mein Bestes versucht, auf dem Weg des Friedens zu bleiben. Prior Cuán, auch dir empfehle ich, dass du dich mit deinen Begleitern nach Imleach zurückbegibst. Mehr kann ich nicht tun.«


  Langsam verließ er den Raum, und nach kurzem Zögern folgte ihm Brehon Faolchair. Conrí schaute Fidelma an, hob bedauernd die Schultern und ging hinterher.


  Prior Cuán konnte nicht verbergen, dass auch er niedergeschlagen war. »Wie ich höre, zitierst du gern die lateinischen Philosophen, Lady. Vergil sagt ›fata obstant‹. Das Schicksal ist gegen uns.«


  Fidelma hob trotzig das Kinn, das war ihr zur Gewohnheit geworden, wenn etwas nicht so lief, wie sie es sich erhofft hatte. »Genauso gut gibt es den Spruch, dass wir uns nicht willenlos dem Schicksal beugen sollen.«


  »Abt Nannid ist ein unüberwindliches Hindernis. Jedenfalls werden wir erst morgen nach Imleach aufbrechen können. Wir wollen warten bis… bis zur Mittagszeit. Vielleicht werde ich bei Abt Nannid vorstellig, dass wir Gormáns Leichnam mitnehmen, damit er in seiner Heimaterde bestattet werden kann.«


  Der Prior vermied es, Fidelma in die Augen zu schauen, als er zur Tür der Großen Halle hinkte. Bruder Tuamán und Bruder Mac Raith schlossen sich ihm an.


  Während die Halle sich leerte, starrte Fidelma niedergedrückt auf den Tisch vor sich. Eadulf war an ihrer Seite geblieben. Der Gedanke an das, was unvermeidlich schien, brachte ihn fast um.


  »Was können wir nur tun?«, stöhnte er gequält. »Abt Nannid ist es gelungen, sich jeder Anschuldigung zu entziehen, in ein Komplott mit Gláed verstrickt zu sein, und hat sogar den Fürsten gezwungen, sich seinem Willen zu beugen.«


  »Abt Nannid ist darauf versessen, Gormán hinzurichten. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er seine Drohung Wahrheit werden lässt«, war Fidelmas Antwort.


  »Was bleibt uns also übrig?«


  Fidelma blickte sich prüfend um, ob sie auch niemand belauschte. »Uns bleibt nur eins zu tun.«


  Er verstand, was sie meinte, und nickte festentschlossen. »Wir versuchen, ihn heute Nacht zu befreien.«


  Kapitel17


  Vor den Türen der Großen Halle wartete Enda aufgeregt auf sie.


  Fidelma maßregelte ihn mit strengem Blick. »Du solltest doch in den Gästeräumen bleiben und Aibell nicht aus den Augen lassen!«


  »Wir hielten es nicht aus, wollten wissen, was hier vor sich geht. So hörten wir, dass eure Argumente zu nichts führten und vernahmen auch das bittere Ende.«


  »Und wo ist Aibell jetzt?«


  »Sie hatte plötzlich eine Idee und hat die Festung verlassen.«


  »Allein?« Fidelma war entsetzt.


  »Sie meinte, ihr würde nichts passieren und sie würde uns in Kürze an der Brücke jenseits des Marktplatzes erwarten.«


  »Du hast sie allein und ohne Schutz laufen lassen?« Fidelma wollte es nicht glauben.


  »Sie hat ihren eigenen Kopf, da kommt man nicht gegen an«, erwiderte der junge Krieger. »Los, wir müssen zu dem verabredeten Treffpunkt.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Fidelma Eadulf an. Sein amüsiertes Gesicht sagte ihr, dass auch er eine Person kannte, die bei gewissen Entscheidungen schwer mit sich reden ließ. Es hatte keinen Zweck, sich über Endas Handlungsweise zu ereifern. Und so eilten sie rasch durch das Haupttor der Festung hinunter zum Marktplatz. Nur wenige Menschen standen dort in kleinen Gruppen herum; die allgemeine Unsicherheit war spürbar, eine düstere Ahnung lag in der Luft. Schnellen Schrittes begaben sie sich zur Brücke und hofften, nicht weiter aufzufallen.


  Sie mussten nicht lange auf Aibell warten. Geduld war nicht gerade eine von Fidelmas Tugenden, und sie begrüßte Aibell eher verärgert als erleichtert.


  »Weißt du eigentlich, was du tust?«, herrschte sie die junge Frau an. »Es ist für dich viel zu gefährlich, allein umherzustreifen.«


  Aibell reckte kühn das Kinn. »Jeder hätte dir sagen können, dass Nannid grausam und engstirnig ist. Ich habe deshalb einen Plan gemacht und ihn auch schon abgesprochen.«


  »Einen Plan? Und abgesprochen? Mit wem?«


  »Komm mit«, entgegnete das Mädchen und überhörte Fidelmas gebieterischen Ton. »Wir sollten hier besser nicht gesehen werden.«


  Zu weiteren Fragen kam es nicht, denn schon schwenkte Aibell zwischen kleinen Gebäuden, Lagerhäusern und Kaianlagen in eine Gasse ein. Sie lief so schnell, dass die anderen Mühe hatten, ihr zu folgen. Sie kannte sich gut aus, bewegte sich zielsicher vorbei an Schuppen und Häusern, bis sie an eins gelangten, das fast am südlichen Ende der Siedlung, rundum von Bäumen umgeben, am Rande einer dichten Waldung stand. Vor der massiven Holztür blieb das Mädchen stehen, klopfte und gab sich mit »Ich bin’s, Aibell« zu erkennen.


  Eine ältere Frau öffnete. Sie trug ein großes Wolltuch um die Schultern und den leicht gebeugten Rücken. Das lange graue Haar hatte sie nach hinten gebunden. Mit wachen grauen Augen betrachtete sie Aibells Gefährten. Die zusammengepressten Lippen verrieten, dass sie entschlossen war, jeglicher Gefahr zu begegnen. Wortlos trat sie einen Schritt zur Seite, um die Gäste einzulassen. Rasch wurde die Tür hinter ihnen geschlossen, und sie spürten eine wohlige Wärme. Die Sommermonate waren zwar warm, aber feucht, und im Herd, der offensichtlich nicht nur zum Kochen diente, flackerte ein Feuer.


  Aibell legte eine Hand auf den Arm der Frau, schaute die anderen an und erklärte: »Das ist Étromma, Ciarnats Mutter.«


  Unschlüssig standen sie einige Augenblicke da.


  »Ich bin etwas ratlos«, gestand Fidelma schließlich.


  »Aibell war die Freundin meiner Tochter«, versuchte Étromma klarzustellen.


  »Ich weiß, aber…«


  Aibell half ihr. »Du hast mir gesagt, man hätte Ciarnat vorsätzlich etwas Falsches über deine Absichten mitgeteilt, das sie dann mir übermitteln sollte– es wären alles Lügen gewesen. Das habe ich Étromma erzählt, und sie bestätigte, dass diese Lügen Teil geheimer Absprachen waren. Ich sollte Gormán zur Flucht überreden, damit seine Schuld erwiesen wäre.«


  Fidelma verblüffte diese Auskunft, und argwöhnisch fragte sie Étromma: »Woher weißt du das?«


  Die alte Frau ließ sich auf einen Armstuhl sinken. »Ich bin in dieser Siedlung geboren und habe mein Leben lang auf der Festung gearbeitet. Ich habe viele Freunde.«


  »Das glaube ich gern. Aber wie…?«


  »Ich habe einen guten Freund in der sogenannten Abtei. Er hat zufällig etwas mit angehört. Du weißt gewiss, dass Abt Nannid sich hier niedergelassen hat?«


  »Willst du etwa sagen, dein Freund habe Abt Nannid belauschen können?«


  »Er hat ein Gespräch mit angehört, das ihn stark beunruhigt hat. Mein Freund kam an einer halb geöffneten Tür vorbei, als er jemanden sagen hörte, man hätte meiner Tochter Ciarnat eingeredet, sie solle Aibell warnen, denn du wärst gewillt, Gormán fallenzulassen, um den Frieden mit Cashel und deinem Bruder, dem König, zu wahren. Dieser Jemand sagte weiterhin, dass man Ciarnat von einer dritten Seite nahegelegt hatte, Aibell und Gormán zur Flucht zu raten. Mein Freund hat auch gehört, dass dieser Jemand berichtete, man würde Aibell und Gormán weismachen, dass der Wächter leicht zu bestechen sei. Waren sie dann erst einmal geflohen, wäre Gormáns Schuld eindeutig bewiesen.«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht«, meinte Fidelma ruhig.


  »Und das erklärt, warum sie Ciarnat ermordet haben, genau, wie du vermutet hast«, stellte Aibell aufgeregt fest.


  »Schön und gut, dass jemand Stimmen gehört hat… aber wessen Stimmen?« Eadulf verwies auf einen entscheidenden Punkt. »Wir müssten den Namen des Mittelsmanns wissen, der ihr die Lüge aufgetischt hat.«


  »Den wissen wir leider nicht«, sagte die alte Frau. »Als Erstem wurde Bruder Máel Anfaid die Lüge erzählt, der gab sie an Ciarnat weiter. Ciarnat übermittelte sie Aibell, und dann ermordete man beide, Bruder Máel Anfaid und Ciarnat, damit nicht herauskommt, von wem sie das alles hatten.«


  »Wer aber war der Mann, dessen Stimme dein Freund hörte?«, wollte Fidelma wissen.


  »Er kannte ihn nicht«, erwiderte Étromma. »Mein Freund sagte, er hätte die Stimme nie zuvor vernommen.«


  »Hätte dein Freund nicht einfach in die Kammer gehen können, um nachzuschauen, wer da sprach?«, fragte Eadulf.


  »Die halb offene Tür war die zur Kammer des Abts, aber seine Stimme war es nicht.«


  »Das überrascht mich nicht«, erklärte Eadulf mit einem Seufzer.


  »Wie auch immer, in dem Moment tauchte der Verwalter des Abts auf, und mein Freund hielt es für klüger, zu verschwinden.«


  »Also ließe sich daraus schlussfolgern, dass jemand Abt Nannid Bericht erstattete oder noch jemand anderem?«, gab Fidelma zu überlegen.


  »Nannid macht mit Sicherheit gemeinsame Sache mit Gláed«, warf Aibell ein. »Wie sonst konnte all das passieren und warum?«


  Eadulf stimmte ihr zu. »Offensichtlich will Nannid Gormán benutzen, um Zwietracht unter den Menschen hier zu säen. Wie mag es ihm gelungen sein, Gláed dazu zu bewegen, ihm Gormán herauszugeben?«


  »Das, glaube ich, liegt auf der Hand«, meinte Fidelma. »Nannid hätte gern einen kriegerisch gesinnten Führer an der Spitze der Uí Fidgente, der ihm gefügig ist und mit ihm auf eine gemeinsame Ahnenreihe der Stammesoberen zurückblickt … oder er steckt im Bund mit einem anderen, der bereit ist, den Frieden zu brechen, den Fürst Donennach mit meinem Bruder ausgehandelt hat.«


  »Zwietracht zwischen uns gibt es mehr als genug«, stellte die alte Frau bitter fest. »Ich musste zusehen, wie zwei prachtvolle Söhne loszogen, als Eóghanán unser Herrscher war. Auf sein Geheiß marschierten sie zum Cnoc Áine und fielen im Kampf gegen deinen Bruder, Lady, im Kampf gegen den König von Cashel.«


  Fidelma war unangenehm berührt. »Wir sollten die alten Geschichten besser ruhen lassen. Eóghanán ist tot, und jetzt regiert Donennach, der Frieden will«, sagte sie leise.


  »Und nun hat man meine Tochter Ciarnat wegen einer Lüge umgebracht«, fuhr Étromma fort, als hätte sie Fidelmas Worte nicht gehört. »Wenn wir den Frieden in unserem Land erhalten wollen, ist es an der Zeit, sich zu wehren und solche Lügen und Täuschungen nicht einfach hinzunehmen.«


  »Was du erzählt hast, spricht gegen Nannid, aber ich fürchte, es bringt uns nicht viel«, meinte Fidelma beklommen und wandte sich an Aibell. »Schon morgen soll Gormán gehängt werden. Hattest du nicht…?«


  »Hört gut zu«, schnitt ihr Aibell das Wort ab. »Noch heute Nacht muss Gormán aus der Abtei geschafft werden.«


  »Zu der Schlussfolgerung sind wir auch schon gekommen. Nur ist das leichter gesagt als getan«, entgegnete Eadulf.


  Aibell zeigte auf die Alte. »Étromma hat einen Plan, aber Voraussetzung ist, dass ihr beide, du, Bruder Eadulf, und Enda, mitmacht.«


  Erwartungsvoll blickten alle Étromma an.


  »Was hast du dir ausgedacht?«, fragte Eadulf und konnte sich einen ironischen Unterton nicht verkneifen. »Gehen wir einfach zur Abtei, klopfen an die Tür, der Torhüter bittet uns herein und zeigt uns den Weg zur Zelle, in der Gormán sitzt, wir öffnen sie und marschieren alle frohgemut hinaus in die Nacht?«


  Aibell ließ seine Schwarzmalerei nicht gelten. »Genauso wird es sein… vorausgesetzt, unser Plan gelingt.«


  Noch ehe sie mitleidig schmunzeln konnten, erklärte Étromma entschlossen: »Meine Tochter wurde ermordet. Ebenso der Neffe eines lieben Freundes. Er hat einen großen Zorn auf die, die, wie er glaubt, an der Verschwörung beteiligt sind, denn er weiß, dass es dieselben sind, die die Gemeinschaft von Nechta zerstört haben. Er wird uns helfen und…«


  Weiter kam sie nicht, denn es klopfte an der Tür.


  »Das wird er sein«, sagte sie und bedeutete Aibell, die Tür zu öffnen. Vorsichtig lugte Aibell durch einen Spalt, vergewisserte sich, wer draußen stand, und machte dann auf.


  Es war Bruder Éladach, der Pförtner der Abtei Nechta, der hereinschlüpfte und hinter dem Aibell rasch die Tür wieder schloss. Sein Blick ging in die Runde, erst dann begrüßte er Étromma und fragte: »Hast du sie eingeweiht?«


  »Ich war gerade dabei«, entgegnete die Frau, und schon ergriff Fidelma das Wort.


  »Ich vermute, du bist derjenige, der das Gespräch in Abt Nannids Kammer belauscht hat?«, fragte sie Bruder Éladach, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Das ist richtig. Mit dem Tod von Bruder Máel Anfaid ist klar, dass auch er ein Opfer derer wurde, die ihm gesagt haben, er solle die Lügengeschichte an Ciarnat weitergeben. Den Rest kennt ihr ja. Beide wurden von ein- und derselben Hand ermordet. Und nun ist der Mörder entschlossen, morgen einen unschuldigen Mann hinrichten zu lassen. Und alles geschieht unter Berufung auf die heimtückischen Regeln, die er unserereinst so friedfertigen kleinen Gemeinschaft aufgedrückt hat.«


  »Wir haben gehört, du hättest so etwas wie einen Plan, um Abt Nannids Vorhaben zu durchkreuzen?«, drängte ihn Fidelma.


  »Der ist im Grunde genommen ganz einfach«, lautete die bescheidene Antwort.


  »Einfache Pläne sind meist die besten«, ermunterte ihn Fidelma. »Was schlägst du also vor?«


  »Ich hatte dir ja schon erzählt, dass ich Zimmermann war. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mitgeholfen habe, den Palisadenzaun um unsere kleine Gemeinschaft zu errichten. Jetzt aber erweist sich das als Vorteil. Abgesehen vom Hauptportal unserer sogenannten Abtei gibt es zwei kleine Seitentore, eins im Westen, eins im Osten. Wenn der Mond am höchsten steht, muss der Krieger zum Westtor kommen. Der einzige andere Mann, auf dessen Stärke wir uns bei diesem Unternehmen verlassen können, ist der sächsische Bruder hier.« Ausnahmsweise unterbrach ihn Eadulf nicht, um seine Wortwahl zu korrigieren. »Ich werde das Tor aufschließen und euch zu Gormán führen. Er ist in einer allein stehenden Hütte eingesperrt, die von zwei Männern bewacht wird. Sie sind aus Sliabh Luachra, also seid auf der Hut. Mit ihnen müsst ihr selbst fertigwerden. Habt ihr dann Gormán befreit, müsst ihr ihn zum Westtor bringen, das ich hinter euch wieder schließe.«


  Fidelma war schon im Begriff, eine Frage zu stellen, da sagte Étromma: »Der junge Mann wird zu mir gebracht, und ich halte ihn eine Zeitlang versteckt. Ich weiß, wo er sicher ist. Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, er würde sich in der Siedlung verbergen, und schon gar nicht bei mir. Bestimmt geht man davon aus, dass er sofort nach Cashel zu fliehen versucht.«


  »Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet, Étromma«, versicherte ihr Fidelma.


  »Ich räche mich nur für das, was sie meiner Tochter angetan haben.«


  »Der Plan klingt einfach«, fuhr Fidelma fort. »Aber wenn Gormán durch das Westtor entkommt, dann ist offensichtlich, dass ihm jemand geholfen hat. Und da fällt zuallererst der Verdacht auf dich, Bruder Éladach.«


  Éladach hatte nur ein Grinsen für ihre Bedenken. »Ich werde das Osttor so zurichten, dass klar ist, dass es aufgebrochen wurde. Wenn ihr dann mit Gormán fort seid, stelle ich es so dar, dass alle denken, er wäre durch den Ostausgang entkommen. Zum Glück gibt es keine Wächter, die unsere Palisaden umrunden.«


  »Die Hütte, in der Gormán eingesperrt ist, wird aber bewacht«, wandte Eadulf ein.


  »Von Männern aus Sliabh Luachra«, wiederholte Enda. »Das sind brutale Mörder. Beim Versuch, sie zu überwältigen, kann es durchaus zu einem Kampf kommen, den andere bemerken könnten.«


  »Gehst du davon aus, dass wir sie umbringen müssen?«, fragte Eadulf erschrocken.


  »Sie hätten jedenfalls keine Gewissensbisse, dich zu töten«, erwiderte der junge Krieger ungerührt.


  »Wir sollten uns nicht auf ihr Niveau begeben«, tadelte ihn Fidelma. »Auf jeden Fall aber sollten sie handlungsunfähig gemacht werden.«


  »Ich habe leider keinerlei Erfahrung als Krieger«, gestand Eadulf.


  Fidelma überging das und stellte dem Pförtner eine ganz andere Frage: »Ist dir bekannt, wie Nannid die Hinrichtung plant?«


  »Die Häuser unserer Gemeinschaft reihen sich um eine alte heilige Eiche herum. Man hat mir erzählt, dass man zur Mittagszeit die Brüder der Gemeinschaft zusammenrufen will. Der Abt will dann über die Bußvorschriften predigen und über Verbrechen, die mit der Todesstrafe zu ahnden sind, wie es die Heilige Schrift vorschreibt. Anschließend will er Gormán an der heiligen Eiche erhängen lassen.«


  Fidelma schürzte die Lippen. »Ich hätte gern genauer gewusst, wie die Abtei angelegt ist.«


  Bruder Éladach schaute sich um und ging hinüber zum Herd, wo auf den Steinen noch Asche lag. Mit bloßer Hand verteilte er etwas Asche auf einem der Steine, nahm einen Stock aus dem erloschenen Feuer und zeichnete ein Rechteck in die Asche.


  »Das hier ist der Palisadenzaun. Dort gegenüber dem Marktplatz ist der Haupteingang. Auf der Ostseite gibt es ein Seitentor und ein weiteres gegenüber auf der Westseite. Letzteres sollte der Zugang für euch sein, weil es näher an der Hütte ist, in der man den Gefangenen festhält.«


  Er zeichnete in die Mitte ein kleines Rechteck und versah es mit einem Kreuz.


  »Das ist der zentrale Platz, und das Kreuz steht für die alte heilige Eiche, an der früher Lady Nechta predigte, um die Menschen zu bekehren…«


  »Und wo Nannid Gormán zu hängen gedenkt«, murmelte Enda.


  »Wo ist seine Hütte?«, wollte Fidelma wissen.


  Bruder Éladach markierte einen Punkt in der nordwestlichen Ecke des Platzes.


  »Innerhalb der Umzäunung der Abtei ist alles offen. Auf dem Gelände gibt es nicht ein einziges Abteigebäude im üblichen Sinne, nur ein paar Häuschen, ähnlich denen draußen in der Siedlung. Auf der Ostseite des Innenhofes steht die Kapelle. In den Häuschen gegenüber wohnen zur Zeit Abt Nannid und sein Verwalter. Auch die Männer, die er zur Bewachung des Gefangenen mitgebracht hat, sind dort untergebracht.«


  »Wie viele Mitglieder hat eure Gemeinschaft?«


  »Wir sind eine kleine Gemeinde, ungefähr vierzig Männer und Frauen und ein Dutzend Kinder. Ihre Häuschen sind über das ganze Gelände verteilt, und dazwischen verstreut stehen Vorratsschuppen. Ich wohne gleich am Haupteingang. Wir haben auch Werkstätten und sogar eine eigene Bibliothek. Wir sind nicht viele, und bis Abt Nannid kam und uns mit seinen neuen Ideen drangsalierte, lebten wir hier ruhig und zufrieden.«


  »Sollten wir nicht lieber zu dem kommen, was uns zusammenführt?«, unterbrach Aibell ungeduldig das Gespräch. »Wir haben bald Nacht, und jede Minute zählt.«


  »All diese Fragen mussten gestellt werden«, versuchte Fidelma sie zu beruhigen.


  »Ihr müsst auch wissen, dass unsere Gemeinschaft keinesfalls glücklich ist mit der Art und Weise, wie Abt Nannid und sein Verwalter mit uns umgehen«, betonte Bruder Éladach. »Ihr werdet nicht einen Einzigen finden, der zu ihm hält, da bin ich ganz sicher. Aber solange er hier herrscht, müssen wir uns seinen Anweisungen beugen.«


  Enda kam zur Sache. »Der Plan klingt einfach, ich hätte keinen besseren Vorschlag. Eadulf und ich werden uns die Wächter vornehmen, aber unter welchen Bedingungen wird Gormán in der Hütte festgehalten?«


  »Unter welchen Bedingungen?«, fragte Bruder Éladach etwas verwirrt.


  »Die Hütte ist vermutlich gut verriegelt. Kann er sich dort frei bewegen oder ist er gefesselt?«


  »Die Tür ist von außen mit zwei Querstangen gesichert«, erklärte Bruder Éladach, »und Gormán selbst sind die Hände gefesselt.«


  »Das ist alles?«


  »Ich habe ihm heute Wasser und auch etwas zu essen bringen wollen. Die Wächter ließen sich nicht erweichen und meinten, einer, der am nächsten Tag gehängt wird, brauche nichts mehr zu essen. Aber mit dem Wasser durfte ich zu ihm.«


  »Wie ist seine körperliche Verfassung?«, fragte Enda.


  »Die Füße sind nicht gefesselt. Aber die straff gefesselten Hände könnten ein Problem sein. Schwer zu sagen, inwieweit er sie wird bewegen können.«


  »Bleibt uns also die Aufgabe, die Wächter zu überwältigen, die Tür zu entriegeln und Gormán von den Fesseln zu befreien.«


  »Die Verriegelung kann man leicht zurückschieben. Die Wächter verlassen sich darauf, dass Gormán gefesselt ist, und kontrollieren Tür und Innenraum nicht regelmäßig.«


  Enda schmunzelte. »Die Kerle, die ihn bewachen sollen, sind von Natur aus faul. Das sind keine ausgebildeten Krieger, das sind einfach nur Diebe und Räuber. Das macht mich schon zuversichtlicher.«


  Endas Worte beruhigten Bruder Éladach ein wenig. »Als ich eurem Freund heute das Wasser brachte, habe ich ihm Hoffnung gemacht. Ich ging davon aus, dass die Banditen kein Latein können, wohl aber ein Befehlshaber der Leibgarde des Königs von Cashel. Ich hielt mich sicherheitshalber trotzdem kurz und sagte nur: ›Nil desperandum. Succurrit. Durate, et vosmet rebus servate secundis.‹ Die Wächter wollten wissen, was ich gesagt hätte, und ich erzählte ihnen, ich hätte Gormán mit einem Segensspruch getröstet, da er nun bald sterben würde.«


  »Und das haben sie dir geglaubt?«


  »Ich denke schon.«


  Aibell war skeptisch, denn sie konnte auch kein Latein. »Hat dich denn Gormán verstanden, und was hast du gesagt?«


  »Ich hab ihm gesagt, er solle nicht verzweifeln. Ich sprach auch von ›Rettung‹, und er solle gewappnet sein.«


  »Gut so«, bemerkte Fidelma.


  Enda gab einen Stoßseufzer von sich. »Das wär’s dann. Der Plan ist klar. Uns bleibt jetzt nur noch, Freund Eadulf, das Anwesen durch den Eingang zu betreten, den uns Bruder Éladach gewiesen hat, Gormán zu befreien und uns so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Du darfst aber keine Gewissensbisse haben, wenn wir uns die Wächter vornehmen.«


  Eadulf richtete sich auf. »Ich habe mich schon aus bedrohlicheren und fast aussichtslosen Situationen befreit«, bekannte er ernst, »und das ohne Ausbildung zum Krieger. Ich habe genug gesehen und erlebt und bin kein Weichling.«


  Enda klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Dann wollen wir uns rüsten. Viel Zeit bleibt uns nicht.«


  »Ich komme mit«, verkündete Aibell plötzlich. »Ich könnte von Nutzen sein.«


  »Das kommt gar nicht in Frage«, wehrte Enda entschieden ab. »Gormáns Rettung und ein möglicher Zweikampf sind Eadulfs und meine Sache. Du bleibst hier bei Lady Fidelma und wartest, bis wir mit Gormán zurück sind.«


  »Aber…«, begann Aibell.


  »Enda hat recht«, fiel ihr Fidelma ins Wort. »Auch ich würde bei Gormáns Befreiung gern mitmachen. Enda jedoch ist ein erfahrener Krieger. Wunschdenken hilft uns nicht weiter.«


  Bruder Éladach nickte. »Ich gehe jetzt und nehme wieder meine Pflichten als aistréoir wahr. Ihr werdet die kleine Kirchenglocke läuten hören, die die Gemeinschaft zum Abendgebet ruft. Zum Ende der Andacht lasse ich die Glocke dreimal läuten… drei kurze, klare Töne. Wartet dann ein bisschen, damit sich die Leute zur Ruhe begeben können. Erst danach kommt zu dem Westtor. Ich werde dort warten und euch den Weg weisen.«


  »Was, wenn man dich entdeckt?«, fragte Eadulf besorgt.


  Bruder Éladach schüttelte den Kopf. »Ich muss es riskieren. Wenn es keine andere Wahl gibt, ist es besser, das Böse zu bekämpfen, als still dazusitzen und zuzusehen, wie alles noch schlimmer wird.«


  »Eine lobenswerte Haltung«, befand Enda anerkennend.


  »Ich habe die Sache noch einmal durchdacht«, sagte da Fidelma für alle unerwartet. »Enda und Eadulf werden hier bei Étromma auf dein Signal warten. Aibell und ich aber müssen zurück auf die Festung, um den Eindruck zu erwecken, dass wir alle zur Nachtruhe wieder da sind. Wenn ausgerechnet heute Abend keiner von uns dort oben gesehen wird, wundert man sich, und es gibt unnötige Fragen. Sowie Eadulf und Enda ihren Auftrag erledigt haben, müssen auch sie auf die Festung kommen, damit man sie am frühen Morgen sieht, wenn der Sturm losbricht, und damit sie ein Alibi haben.«


  Enda schlug sich vor den Kopf. »Dass ich daran nicht gedacht habe! Natürlich brauchen wir ein Ablenkungsmanöver. Aber wie gelangen wir wieder auf die Festung?«


  »Ehe ich mich zur Nacht zurückziehe, werde ich so tun, als wolle ich mir noch ein wenig die Beine vertreten. Warum sollte nicht das gelingen, was sich schon einmal bewährt hat? Ich werde dafür sorgen, dass das Nebentor geöffnet ist, so dass ihr euch hereinschleichen könnt, ohne durchs Haupttor zu müssen. Und was den heutigen Abend betrifft, da fällt Aibell und mir schon was zur Ablenkung ein.«


  Sie blickte in die Runde, ob alle damit einverstanden waren, und sagte dann ernst: »Also auf, schreiten wir zu Werke, und möge das Glück uns hold sein.«


  Kapitel18


  Fidelma und Aibell näherten sich den Toren der Festung. Ceit war nirgends zu sehen, und der wachhabende Krieger winkte sie ohne weiteres durch. Sie überquerten den Hof und strebten der Großen Halle zu, als aus dem Schatten eine kräftige Gestalt hervortrat. Es war Conrí. Im flackernden Licht der brennenden Fackeln blieb er stehen. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihn etwas beschäftigte.


  »Ein düsterer Abend«, begrüßte er sie, doch meinte er nicht das Wetter.


  »Beklemmend genug«, bestätigte Fidelma.


  »Ist Eadulf nicht bei dir?« Es war eine unnötige Frage, hatte er doch nur Fidelma und Aibell vor sich.


  »Er hat sich schon in unsere Kammer zurückgezogen, eine Magenverstimmung setzt ihm zu. Hat wohl etwas gegessen, das ihm nicht bekommen ist«, log sie und hoffte, Conrí würde in dem Dämmerlicht nicht in ihrem Gesicht lesen können. Sie spürte, dass er über etwas sprechen wollte, aber zögerte, und so sagte sie zu Aibell: »Vielleicht gehst du mal hinüber und schaust nach, wie sich Eadulf fühlt, ob ihm danach ist, noch mal zu uns in die Halle zu kommen, ehe wir uns alle zur Ruhe begeben.«


  Das Mädchen verstand den Wink und ging. Sie sahen ihr nach, und Conrí begann zu reden.


  »Mein Reiter ist aus Mungairit zurück und hat allerlei zu berichten. Nicht nur das, er ist in Begleitung eines Mannes, den er auf dem Rückweg getroffen hat und der vom Berg der Wahrheit geflohen ist. Du wirst sie beide morgen sehen und wirst erstaunt sein.«


  »Vielleicht erzählst du mir lieber gleich, welche Neuigkeiten der Reiter aus Mungairit mitgebracht hat.« Obwohl Fidelma innerlich sehr angespannt war, interessierte sie das brennend.


  »Kurz gesagt, Nannid ist gar nicht mehr Abt von Mungairit, und Bruder Cuineáin auch nicht mehr Verwalter dort. Sie haben vor etwa sechs Monaten die Abtei verlassen, weil die derbhfine der Abtei ihnen den Abschied gegeben hat. Nachdem du die Verschwörung damals aufgedeckt hattest, hat der Rat entschieden, Nannid und seinem Verwalter das Vertrauen zu entziehen.«


  »Ich habe etwas Ähnliches vermutet«, erwiderte Fidelma. »Nannid ist bereits so viele Monate hier und versucht mit aller Macht, in der Siedlung eine neue Klostergemeinschaft zu gründen. Wie auch immer, in unserer gegenwärtigen Lage hilft uns das nicht weiter. Nannid ist im Streitgespräch schwer beizukommen. Zweifellos wird er daran festhalten, dass er jetzt Abt von Nechta und damit berechtigt ist, auf Bestrafungen im Sinne der Bußgesetze zu bestehen. Sorge dafür, dass dein Reiter die Neuigkeit nicht weiterverbreitet, und auch gegenüber Fürst Donennach oder Brehon Faolchair schweigt. Ich sage dir, wann die Zeit dafür reif ist.«


  Conrí schüttelte überrascht den Kopf. »Meinst du denn nicht, dass es uns weiterhelfen könnte, wenn wir die Katze aus dem Sack lassen? Dir ist doch klar, dass Gormáns Tod morgen Mittag beschlossene Sache ist?«


  »Selbst wenn Nannid jetzt nur noch Abt von Nechta ist, hat er immer noch genügend Einfluss unter den Uí Fidgente, um sie gegen Fürst Donennach aufzuwiegeln. Wenn du mich fragst, geht es ihm die ganze Zeit vor allen Dingen darum.«


  »Aber das jetzt könnte ihn doch in Bedrängnis bringen, oder?«


  »Nicht so ohne weiteres. Sagtest du nicht vorhin, dein Bote hätte auf dem Rückweg jemanden getroffen, einen vom Berg der Wahrheit?«


  Conrí nickte. »Ja, und zwar den Mönch Feradach. Er erzählte, dass er im Auftrag von Mungairit zum Berg der Wahrheit gegangen ist, um Nannid zu treffen. Dann sah er aber, dass die Männer aus Sliabh Luachra dort ihr Lager aufgeschlagen hatten, und machte sich davon.«


  »Das würde Nannids Aussage unterstützen, das er sich am Berg der Wahrheit mit Bruder Feradach treffen wollte. Dass Feradach dort ständig wohnt und sich um die Kapelle kümmert, war dann allerdings gelogen. Aber das hilft uns in Sachen Gormán auch nicht weiter.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Conrí verzweifelt. »Es muss doch aber einen Weg geben, Gormán zu retten.«


  »Nichts wünschte ich sehnlicher.«


  »Vielleicht wäre… ich meine…« Er stotterte, fand nicht die richtigen Worte und fing von vorn an. »Als Gormán von hier floh, blieb mir nichts weiter übrig, als meine Pflicht gegenüber Fürst Donennach zu erfüllen. Ich musste versuchen, ihn wieder einzufangen. Als das nicht gelang, dachte ich bei mir, es wäre vielleicht die beste Lösung.«


  »Aber eine Lösung von Dauer wäre es nicht gewesen. Es hätte an dem Dilemma von Fürst Donennach nichts geändert.«


  »Was ich zum Ausdruck bringen möchte, ist, wenn Gormán erneut fliehen und zurück nach Cashel könnte, wäre das allemal besser, als hier getötet zu werden. Ich glaube nicht, dass Fürst Donennach darauf bestehen würde, dass ihm seine Krieger mit aller Kraft nachjagen.«


  »Es würde an dem Problem als solchem nichts ändern.«


  Conrí sah sie besorgt an. »Ich habe heute Abend mit Fürst Donennach gesprochen. Wenn Gormán morgen gehängt wird, hat das Folgen, und ich möchte keinen erneuten Krieg zwischen uns erleben.«


  »Genau das muss verhindert werden«, stimmte sie ihm zu.


  »Ich bin aber der Kriegsherr der Uí Fidgente und muss für alle Fälle Vorkehrungen treffen. Nur habe ich keine Lust, meine Reiter mit dem brennenden Kreuz loszuschicken, um die Clans zum Dienst für den Fürsten zusammenzuholen. Wiederum wird dein Bruder keine andere Wahl haben, als seine Mannen einzuberufen, wenn die Nachricht von Gormáns Tod Cashel erreicht, und an unsere Grenzen zu stürmen.«


  »Mein Bruder ist kein Hitzkopf, Conrí«, erwiderte Fidelma entschieden. »Er ist stets für vernünftige Verhandlungen offen. Doch er würde eine Wiedergutmachung nach dem Gesetz verlangen, und selbstverständlich nach dem Gesetz der Fünf Königreiche. Ich glaube, wir beide wissen sehr gut, dass hier jemand unter uns ist, der einen Krieg provozieren möchte. Die Eóghanacht sind es nicht. Was du aber gesagt hast, habe ich verstanden.«


  »Also gut, Lady. Solange du mir kein Zeichen gibst, werde ich kein Wort über die Nachricht aus Mungairit verlieren.«


  »Dafür bin ich dir dankbar. Einfach wird der Konflikt hier nicht zu lösen sein, wir werden ihn nach Recht und Gesetz beleuchten müssen und hoffentlich die Hintergründe aufdecken.«


  Conrí hob die Hand zum Gruß an die Stirn und ließ sie allein, woraufhin sie zur Großen Halle ging. Unterwegs traf sie auf Aibell.


  Die einzigen Gäste dort waren Prior Cuán und Bruder Mac Raith, und in einer Ecke saß Airmid, die Ärztin, mit Bruder Tuamán, dem Verwalter der Abtei Imleach. Sie hatten ein fidchell-Brett zwischen sich, das bekannte Brettspiel, das ein scharfes Auge, kluges Überlegen und Konzentration erforderte. Beide tranken hin und wieder einen Schluck Wein, während sie die Spielfiguren setzten. Fidelma ging zu ihnen hinüber und warf einen Blick auf die Stellung der Figuren, war sie doch mit den Spielregeln wohl vertraut.


  »Hab Acht, Bruder Tuamán«, warnte sie schmunzelnd, »von Airmids Verteidigung droht Gefahr.«


  Erst jetzt bemerkten sie Fidelma. »Airmid war schon als Studentin gut in der Verteidigung.«


  Airmid stand unversehens auf. »Genug des schönen Zeitvertreibs«, befand sie und schaute zur Tür. »Wo ist Bruder Eadulf?«


  »Er hat sich bereits zurückgezogen. Irgendetwas, das er gegessen hat, muss ihm nicht bekommen sein«, erwiderte Fidelma.


  »Soll ich mal nach ihm schauen?«, fragte Airmid sofort.


  »Ich glaube, Eadulf weiß genug von der Heilkunst, um mit der Unpässlichkeit zurechtzukommen«, lenkte Fidelma ab. »Er sagt immer, Wasser ist gut zum Entschlacken und Schlaf ist ein guter Heiler.«


  »Auch die junge Frau dort scheint mir nicht recht auf dem Posten zu sein«, stellte Airmid mit einem Blick auf Aibell fest, die beklommen etwas abseits in der Halle stand. Besorgt schaute Fidelma hinüber. Aibell war bemüht, ihre Anspannung nicht zu zeigen. Die Erregung und das Wissen um das, was geschehen würde, quälten sie. Schließlich ging es um Gormáns Leben oder Tod. Blieb sie weiterhin in der Halle, bestand Gefahr, dass sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.


  »Du siehst müde aus, Aibell«, wandte sich Fidelma an sie. »Nicht, dass es dir genauso ergeht wie Eadulf. Am besten, du legst dich auch etwas hin. Du musst nicht hier bei uns bleiben.«


  Aibell zögerte, murmelte etwas Unverständliches und zog sich zurück.


  Da Airmid immer noch neben Fidelma stand, hielt die eine Erklärung für angebracht. »Sie ist jung, doch irgendwann sind auch für sie die belastenden Tage vorüber. Es heißt nicht umsonst: Die Zeit heilt Wunden.«


  »Tröstend ist so eine Feststellung nicht gerade, wenn der Ehemann kurz vor der Hinrichtung steht.« Die trockene Bemerkung kam von Bruder Mac Raith, der sich an das wärmende Feuer gestellt hatte.


  »Fürwahr«, stimmte ihm Airmid zu. »Schlimm, dass es so weit kommen musste.«


  »Dein Bruder könnte da noch vermittelnd eingreifen«, äußerte sich Prior Cuán mürrisch. Er hatte am Feuer gesessen und den Eindruck erweckt, nur in die züngelnden Flammen zu starren, mischte sich aber jetzt in die Unterhaltung ein.


  »Dem habe ich nichts entgegenzusetzen«, erklärte die Schwester des Fürsten. »Sollte es jemand interessieren, ich habe meinem Bruder sehr wohl geraten, sich resoluter zu verhalten. Er scheint jedoch vor erneutem Blutvergießen zurückzuschrecken, nachdem unser Volk über die Jahre hinweg in Auseinandersetzungen mit den Eóghanacht genug gelitten hat.«


  Fidelma errötete leicht. »Von den Eóghanacht wurden die Streitigkeiten nie heraufbeschworen«, verteidigte sie sich.


  Airmid legte Fidelma beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  »Dir habe ich keine Vorwürfe machen wollen, meine Gute. Ich sage nur die Wahrheit. Die Kriege, die uns aufgedrückt wurden, haben nichts als Blutvergießen gebracht. Leute wie mein Bruder wollen nun um jeden Preis einen weiteren Krieg zwischen unseren Ländern vermeiden. Andere wiederum glauben, dass die versöhnliche Haltung meines Bruders gegenüber Cashel falsch ist.«


  »Man gewinnt den Eindruck, du würdest einen neutralen Standpunkt einnehmen«, stellte Fidelma fest. »Immerhin bist du die rechtmäßige Nachfolgerin deines Bruders, und als solche ist deine Stimme im Rat von Gewicht.«


  Lachend warf Airmid den Kopf zurück. »Mein Bruder duldet meine Gegenwart, weil es aus seiner Ahnenreihe keinen männlichen Nachfolger gibt. Der Rat, der zur Wahl des Stammesfürsten zusammentritt, ist aber immer darauf aus, einen Mann als Herrscher zu haben.«


  »Das Gesetz besagt jedoch klar und eindeutig, dass Frauen in der Lage sind, jede Rolle in der Gesellschaft auszufüllen.«


  »Für diese Rolle im Königtum gilt das wohl kaum.«


  »Im Gegenteil, geh doch mal alle König- und Fürstentümer auf unserer Insel durch, da findest du viele Frauen, die sie regieren, die selbst in Kriegen Heere befehligen. Hat nicht in vergangenen Zeiten Macha von den Red Tresses sogar die Fünf Königreiche von Tara aus regiert?«


  Airmid lächelte gezwungen. »Ich kann weder mit deiner Leidenschaft noch mit deinem Wissen mithalten, Lady. Ich weiß nur, dass ich ebenso wie mein Bruder für Frieden bin.«


  »Gesellt sich dein Bruder heute Abend nicht zu uns?«, fragte Fidelma.


  Airmid verneinte. »Ihm geht zu viel durch den Kopf.«


  »Wem geht heute nicht viel durch den Kopf«, sagte Prior Cuán da. »Es wird nie Frieden geben, wenn wir die Gesetze, mit denen wir seit Urzeiten leben, über Bord werfen und uns mit den fremden Auffassungen von Nannid abfinden.«


  Airmid schüttelte den Kopf. »Ich für mein Teil bin zufrieden, wenn ich meinem Beruf als Heilerin nachgehen kann. Was Nannid betrifft, so glaube ich, dass er sehr wohl unterscheidet zwischen dem Aufgeben unserer alten Gesetze und dem Aufgeben unserer alten Religion.«


  Prior Cuán wollte schon heftig werden, meinte dann aber nur stirnrunzelnd: »Ich verstehe nicht recht, was du damit sagen willst.«


  »Ganz einfach. Wir alle hielten uns einst an den Alten Glauben. Wir verehrten die Götter und Göttinnen, wie es unser Volk schon zu Zeiten des Féinius Farsaid tat, glaubten fest an unsere Götter und Göttinnen, die Jahrhunderte hindurch unser Leben beeinflussten. Dann hörten wir von einem neuen Gott, einem einzigen Gott, den die Menschen im Osten anbeteten. Wir erfuhren, dieser einzige Gott hätte seinen Sohn gesandt, uns den Neuen Glauben zu bringen. Männer wie Ailbe, Ciarán, Declan und andere nahmen diesen Neuen Glauben an.


  Vor zwei Jahrhunderten beschloss Hochkönig Laoghaire, Sohn des Néill der Neun Geiseln, sich vom Alten Glauben und den alten Göttern und Göttinnen loszusagen, die wir jahrtausendelang verehrt hatten, und sich zu dem uns fremden Neuen Glauben aus dem Osten zu bekennen. Unseren Alten Glauben also haben wir aufgegeben, ein Neuer Glaube hat uns begleitet und geformt. Wenn wir nun unseren Alten Glauben aufgegeben haben, warum sollten wir nicht auch unsere alten Gesetze aufgeben? Worin besteht da der Unterschied?«


  Alle schwiegen.


  »Was du gesagt hast, Lady«, wandte Fidelma schließlich ein, »unterstützt auf interessante Weise Nannids Ansichten. Unterstützt du auch seine Bußvorschriften?«


  Airmid lachte auf. »Ich könnte sowohl mit der alten Religion als auch mit den alten Gesetzen leben. Wegen Dingen, die sich so lange bewährt haben, Blut zu vergießen, lohnt sich nicht. Ich bin dankbar, dass ich keinerlei Verantwortung für solche Entscheidungen trage. Die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns mit ihnen ändern. Aber ich bin mit Sicherheit niemand, der solche Veränderungen vorantreiben will.«


  Bruder Tuamán saß immer noch am fidchell-Brett und blickte jetzt auf.


  »Abt Nannid würde gewiss zustimmen, dass die Suche nach dem Richtigen und Angemessenen immer der rechte Weg ist und man auf diesem Weg keine Opfer scheuen darf. Es ist völlig richtig, dass wir uns von unserem Aberglauben losgesagt haben und uns dafür das Licht des Neuen Glaubens erleuchtet hat. Vieles haben wir schon erreicht, aber um uns der Großen Wahrheit zu nähern, braucht es mehr. Nicht umsonst bin ich Mönch geworden.« Er hielt inne und wurde gewahr, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren. Achselzuckend fuhr er fort. »Es stimmt, aus diesem Grunde bin ich in die ehrwürdige Abtei Imleach eingetreten und war stolz, Abt Ségdae dienen zu dürfen, wie ich auch stolz sein werde, seinem Nachfolger zu dienen.« Er verstummte und wandte sich wieder dem Spielbrett zu.


  Amüsiert betrachtete Airmid Bruder Tuamán und fragte dann Fidelma: »Was gedenkst du jetzt zu tun, Lady?«


  »Jetzt?«


  »Jetzt, da hier alles verloren ist. Ich vermute, du reitest morgen zurück nach Cashel. Wirst du versuchen, König Colgú davon zu überzeugen, dass mein Bruder keine andere Wahl hatte und einfach nicht anders zu handeln in der Lage war? Ich meine, dass er die Hinrichtung eures Kriegers nicht verhindern konnte?«


  Fidelma sah sie gedankenvoll an, ehe sie antwortete. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich so etwas sagen würde wie ›nicht alles ist verloren, solange es nicht wirklich verloren ist‹. Jedenfalls werde ich meinem Bruder Colgú und seinem Obersten Brehon berichten, was ich hier gesehen und erlebt habe.«


  »Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um Rache und Blutvergießen zu vermeiden, Lady«, meldte sich Prior Cuán zu Wort. »Wir müssen uns den Folgen der Ereignisse von morgen stellen, und es muss uns gelingen, Colgú davon zu überzeugen, nicht Wiedergutmachung auf dem Schlachtfeld zu suchen.«


  Fidelma konnte sich eine gewisse Boshaftigkeit nicht verkneifen und ließ sich zu der Bemerkung hinreißen: »Sagt nicht ein altes Sprichwort, es gibt keinen besseren Richter als das Schlachtfeld?«


  Prior Cuán sah sie vorwurfsvoll an. »Das kann nur eine alte Redensart aus barbarischen Zeiten sein. Ich jedenfalls reite morgen geradewegs nach Cashel und werde gestehen, dass mein armseliges scholastisches Wissen nicht ausgereicht hat, Nannid umzustimmen, der mit aller Härte seine Vorstellungen vertritt. Ich werde deinem Bruder, dem König, aber auch sagen, er solle daran denken, dass Rache zu üben in Gottes Händen liegt.«


  Auf Airmids Gesicht lag immer noch ein unergründliches Lächeln. »Wenn man auf göttliche Rache wartet, kann man oft lange warten«, meinte sie. »In solchen Situationen haben die Eóghanacht in der Vergangenheit immer ziemlich schnell Tatendrang bewiesen.«


  Fidelma war sich der Provokation bewusst, Airmid spielte auf die lange Geschichte der Rivalität zwischen ihren beiden Familien um das Königtum Muman an.


  »Sobald wir genau wissen, was wirklich geschehen ist, werden der König und sein Rat beschließen, was zu tun ist«, sagte sie ruhig.


  Airmid schien überrascht. »Ist das nicht längst bekannt? Bestehst du immer noch auf einer weiteren Anhörung, obwohl euer Krieger, noch bevor du eine Verteidigung für ihn vorbereiten konntest, mit der Flucht seine Schuld eingestanden hat?«


  »Ich glaube, alles wissen wir da noch nicht«, erwiderte Fidelma.


  Prior Cuán erhob sich und griff nach seinem Stock. »Ich sollte mich jetzt zur Ruhe begeben«, verkündete er unvermittelt.


  Er blickte überrascht auf, als Fidelma zu ihm trat. »Ich brauche ein wenig Bewegung, ehe ich zu Bett gehe«, erklärte sie. »Ein paar Schritte über den Hof könnten schon genügen. Darf ich dich bis zu deiner Unterkunft begleiten, Prior Cuán?«


  Auf dem Weg zur Tür blickte sie auf seinen Stock. Irgendetwas stimmte damit nicht! »Hattest du nicht sonst einen Stock aus Schwarzdorn? Ist er dir abhandengekommen?«


  Prior Cuán lachte. »Wenn ich auf Reisen bin, habe ich immer zwei Stöcke bei mir, Lady. Dieser hier bewährt sich innerhalb der Abteigebäude oder an Orten wie diesem. Er ist aus Kastanienholz. Manchmal benutze ich den einen, manchmal den anderen. Um ehrlich zu sein, oft hängt es nur davon ab, welchen Stock ich in Türnähe meiner Kammer abgestellt habe.«


  Ehe sie die Halle verließen, blickte er noch einmal unwillig zu Bruder Tuamán zurück, der über seinen fidchell-Steinen brütete und ab und zu einen Schluck aus seinem Becher Wein nahm. Airmid hatte sich wieder zu ihm gesetzt und hielt ebenfalls einen solchen Becher in der Hand. Draußen blieb Prior Cuán stehen und sagte: »Für meine Begriffe verträgt sich auch ein Übermaß an Alkohol nicht mit den strengen Verhaltensregeln der Bußvorschriften.«


  »Abt Ségdae hat sich stets dagegen verwahrt, die Pönitenzregeln in Imleach einzuführen«, erwiderte Fidelma. »Es ist schwer zu glauben, dass er in Erwägung zog, in dieser Hinsicht Zugeständnisse zu machen, wie Bruder Tuamán behauptet.«


  »Abt Ségdae war ein weiser Mann… Ich glaube nicht, dass er die Bußvorschriften übernehmen wollte.«


  »Nannid besteht darauf, dass sie anstelle der Gesetze der Brehons gelten sollen.«


  »Genau deshalb willigte Abt Ségdae ein, mit einer Abordnung hierherzukommen und mit Nannid zu reden. Und er bat mich, ihn zu begleiten, weil ich mich mit den Pönitenzregeln näher befasst habe.«


  »Du hast vermutlich gehört, dass Nannid der kleinen Glaubensgemeinschaft hier diese Regeln aufgezwungen hat?«


  »Nannid ist versessen auf Rang und Macht. Er ist ein eitler, großspuriger Mann, will seine Herrschsucht um jeden Preis befriedigen. Würde man ihn vierzig Tage und Nächte in die Wüste schicken, er würde jeden Pakt mit dem Teufel eingehen, nur um herrschen zu können, selbst wenn der ihm bloß ein Stück wüstes Land zugesteht.«


  Fidelma verabschiedete sich mit einem matten Lächeln von Prior Cuán und wünschte ihm eine gute Nacht. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er in dem Gästehaus, in dem die Abordnung aus Imleach wohnte, verschwunden war, strebte sie ihrem eigentlichen Ziel zu. Von der Abtei Nechta erklang eine Glocke. Höchste Zeit für ihren Part in dem Fluchtvorhaben. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr gelingen würde. Am Haupttor hatten die Wächter Posten bezogen und standen unter den brennenden Fackeln. Aus den Unterkünften der Krieger hörte man Musik, offensichtlich herrschte dort fröhliches Treiben.


  Sie ging an dem Gebäude aus Stein vorbei, in dem zuvor Gormán gefangen gehalten wurde. Es lag völlig im Dunkeln, denn es gab keine anderen Gefangenen dort. Fidelma hielt inne, blickte sich aufmerksam um, lauschte auch, ob sich in den Schatten nichts bewegte. Bis zu einem gewissen Grad beruhigt, eilte sie zu dem hohen Holztor, durch das einige Tage zuvor Gormán und Aibell geflohen waren. Jetzt ging es nicht darum, einen Ausgang, sondern einen Zugang zu schaffen. An einer Seite des Tors hing der eiserne Schlüssel. Fidelma nahm ihn, führte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Sie fand auch die beiden Riegel und schob sie zurück. Sie ließen sich verhältnismäßig leicht und geräuschlos bewegen. Dennoch musste sie ein paar Augenblicke verschnaufen. Dann griff sie den eisernen Ring, zog ihn zu sich heran, und das Tor gab nach. Erleichtert schob sie es wieder zu.


  Ihre Aufgabe war erfüllt. Nun konnte sie nur noch beten, dass niemand hier vorbeikam und merkte, dass die Riegel nicht an ihrem Platz waren und das Tor offen stand. Sie hängte den Schlüssel an den Haken und eilte über den weiten Innenhof zurück zu den Hauptgebäuden.


  Was sie nicht mehr sah, war, dass sich zwei Schatten aus der Dunkelheit lösten, näher kamen und an dem Tor stehen blieben.


  »Interessant«, stellte Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente, leise fest.


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte sein Begleiter. Es war Ceit, der Befehlshaber der Leibwache. »Vermutlich hat die Lady den Wink, den du ihr gegeben hast, ernst genommen.«


  »Jedenfalls hoffe ich es«, erwiderte Conrí nachdenklich. »Wie sie die Flucht bewerkstelligen will, kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber wir sollten das Tor heute Nacht im Auge behalten. In der Morgendämmerung dürfte es mehr als eine kleine Aufregung geben.«


  Kapitel19


  Durch die nächtliche Stille tönte leise eine Glocke– drei klare Schläge.


  Für ihr Alter sprang Étromma erstaunlich gelenkig auf. »Das ist das Glockenzeichen für das Löschen der Lichter in der Gemeinschaft, und damit ist es für euch an der Zeit, aufzubrechen.« Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen.


  In vorgetäuschter Gemütsruhe erhob sich Enda, wie um zu beweisen, dass ihn nichts erschütterte. »Wir sind auf alles vorbereitet«, versicherte er Étromma, rückte das Schwert in der Scheide zurecht und tastete auch nach dem Dolch, der an seiner linken Seite in der Lederhülle steckte. »Mir wäre lieber, du würdest dich nicht nur auf einen Schwarzdornknüppel verlassen, Freund Eadulf.«


  Er spielte auf den Stock an, den Eadulf entschlossen packte. Es war ein handfester Knüppel, der an einem Ende einen Knauf hatte. Man hatte ihn am Feuer sacht gehärtet, und er war vom Rauch schon fast schwarz. Der Gehstock hatte einst Étrommas verstorbenem Mann gehört, und sie hatte ihn Eadulf gegeben, als sie mitbekam, dass er kein Schwertkämpfer war. Auch hatte sie ihre Zweifel, ob er es überhaupt fertigbrächte, einen Menschen mit scharfer Klinge zu töten. Als Mitglied einer frommen Bruderschaft hatte er oft genug mit sich gehadert, ob er lieber die andere Wange hinhalten sollte, statt zu einem groben Mittel zu greifen, um sich vor Wunden oder Tod von der Hand des Gegners zu schützen. Aber er hatte genügend Tote gesehen und wusste, dass die Männer aus Sliabh Luachra keine Gewissensbisse haben würden, Gewalt gegen ihn anzuwenden.


  »Das ist der maglorg meines verstorbenen Mannes«, hatte Étromma erklärt. »Zu seiner Zeit wurde ein Ehrenstreit mit solchen Stöcken ausgetragen, wenn man nicht einen Brehon hinzuziehen wollte. Man forderte die Person, die einem Schaden zugefügt hatte, heraus, und derjenige, der mit dem Knüppel geschickter umging, hatte gewonnen.«


  Eadulf hatte den derben Stock mit unguten Gefühlen betrachtet. »Wurden dabei viele Menschen getötet?«


  Die Frau hatte gelacht. »Wo denkst du hin, Bruder Eadulf! Nicht ein einziger fand dabei den Tod. Ziel des Kampfes war, den anderen zu bezwingen, nicht zu töten. Eine Platzwunde am Kopf konnte es durch einen heftigen Schlag schon mal geben.« Vielsagend deutete sie auf das eigens bearbeitete Ende des Knüppels.


  Enda hatte mit ernstem Gesicht zugehört. »In unserem Fall, Freund Eadulf, solltest du dich darauf einstellen, dass unsere Gegner nicht so ohne weiteres aufgeben, wenn sie ein Schlag am Kopf trifft.«


  Die Glockentöne verhallten, und Étromma ging zur Tür und schaute hinaus.


  »In der Siedlung ist jetzt alles dunkel«, berichtete sie, schloss die Tür und wandte sich an die beiden. »Wartet noch ein Weilchen, und dann geht, und möge Gott mit euch sein.«


  Eadulf hatte seine Bedenken, ob Gott eine solche Mission gutheißen würde, selbst wenn es darum ging, Gormán zu befreien. Fast belustigte ihn der Gedanke, er sah aber Endas argwöhnischen Blick und setzte eine ernste Miene auf. »Sei unbesorgt, Enda«, sagte er, »ich lass dich nicht im Stich.«


  »Das glaube ich dir ohne weiteres, nur braucht das, was uns erwartet, einen erfahrenen Krieger.«


  »Ihr solltet euch auf den Weg machen«, drängte Étromma. »Éladach wartet bestimmt schon auf euch.«


  Enda ging voran. Draußen vor der Tür blieben sie kurz stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann lief der junge Krieger beherzt los, Eadulf dicht hinter ihm. Enda hatte offensichtlich keine Mühe, sich zwischen den im Dunkeln liegenden Hütten und Häusern zu orientieren. Nicht lange, und sie erreichten den Palisadenzaun, der die sogenannte Abtei Nechta umschloss, und schlichen an ihm weiter. Bald darauf entdeckte Enda das verabredete Tor.


  Er hielt inne, vergewisserte sich, dass Eadulf hinter ihm war, und pochte einmal sacht an das Holz, woraufhin die Tür sofort aufschwang und sie hineinschlüpften.


  Sie vernahmen Éladachs vertraute Stimme.


  »Bleibt dicht hinter mir. Da sich jetzt alle zur Ruhe begeben haben, sind auch sämtliche Lampen gelöscht. Dort vorn allerdings werdet ihr einen schwachen Schimmer erkennen. Das ist der Hauptplatz der Gemeinde. Dort brennt vor der Hütte, in der Gormán eingesperrt ist, eine Laterne.«


  Enda entfuhr ein leiser Zischlaut. »Das bedeutet, dass wir die Wächter nicht im Schutz der Dunkelheit überraschen können. Sie werden uns bemerken. Also müssen wir sie frontal angreifen, Freund Eadulf, beide Männer müssen bewusstlos geschlagen oder gleich ins Jenseits befördert werden.«


  »Ich verstehe«, flüsterte Eadulf. »Selbst wenn wir einen Wächter mundtot machen, wird der andere Alarm schlagen. Wir müssen uns beide gleichzeitig vornehmen.«


  »Wollen hoffen, dass Fortuna mit uns ist«, murmelte Bruder Éladach.


  »Also los. Je schneller wir wissen, woran wir sind, desto besser«, trieb Enda sie an.


  Unter der Führung von Éladach und sich immer im Schatten der Hütten haltend, schlichen sie auf den Platz zu, wo das Licht einer Laterne flackerte.


  Dann machte Bruder Éladach an einer Hütte Halt und zeigte auf das vor ihnen liegende Gebäude. Es bedurfte keiner Erklärung, dass dort Gormán gefangen gehalten wurde. Vor dem Haus, an dem eine Laterne hing, erkannten sie zwei Männer. Weiter hinten erhellten noch ein paar Lichter den Platz. Einer der Männer stand vor einem Kohlebecken, das zusätzlich Dämmerlicht spendete, und wärmte sich. Die Nacht war kalt, trotz des Sommers. Der zweite Mann saß auf einer Bank und schnitzte mit einem Messer an einem Stück Holz herum. Trotz der kühlen Luft brach Eadulf der Schweiß aus, und er hatte mächtiges Herzklopfen.


  »Wartet hier«, raunte Enda seinen Gefährten zu. »Haltet euch im Dunkeln, ich bin gleich zurück.«


  Er kroch von hinten an die Hütte heran, beide Waffen griffbereit. Unerwartet rasch war er wieder da.


  »Ich begebe mich auf die andere Seite der Hütte und mache dort ein leises Geräusch«, entwickelte er seinen Plan. »Das wird der Wächter, der da herumsteht, hören, und er wird nachschauen, woher es kommt. Ich denke, ich werde mit ihm fertig. Du aber, Eadulf, musst dicht an den sitzenden Mann heran und ihm eins überziehen, ehe er begreift, dass etwas nicht stimmt. Verstanden?«


  Eadulf bejahte. Enda kroch wieder zurück, und Eadulf schlich–mit schwitzenden Händen den Schwarzdornknüppel umklammernd– bis an die Ecke der Hütte und verschaffte sich rasch einen Überblick. Sein Opfer saß immer noch auf der Bank und schnitzte an dem Stück Holz herum. Der andere Mann räkelte sich vor dem wärmenden Feuer. Für einen Augenblick suchte Eadulf noch einmal Schutz im Schatten, um Mut für das Bevorstehende zu fassen.


  »Was zum Teufel machst du da?«, hörte er eine raue Stimme.


  Fast wäre Eadulf vor Schreck losgesprungen, fürchtete er doch eine Bedrohung von hinten. Er begriff aber sogleich, dass nur der eine Wächter den anderen angrunzte.


  Der Sitzende erwiderte gemächlich: »Es hilft, mir die Zeit zu vertreiben. Ist allemal besser als nichts zu tun.«


  Der andere fluchte. »Ich werde froh sein, wenn das hier vorüber ist und wir wieder zu Gláed können. Reiten mit dem Schwert in der Hand gefällt mir besser. Blut und Beute. Das nenne ich Leben.«


  »Wir müssen tun, was Gláed von uns verlangt«, kam die Antwort. »Er sagt, wir sollen für den Abt hier die Leibwache spielen, also machen wir’s.«


  »Warum dürfen wir den Gefangenen erst morgen fertigmachen? Warum so lange warten? Mit einem einzigen Schwertstreich könnte ich das auf der Stelle erledigen, wo der Alte ihn sowieso lieber tot als lebendig sieht.«


  »Alter hin oder her, er ist ein Abt. Und wir haben Befehl, zu tun, was er von uns verlangt.«


  »Als Abt ist er sicher ein größerer Dieb und Mörder als wir alle zusammen«, höhnte die Stimme. »Wenngleich es nicht großer Stärke bedarf, um mit diesem elenden Pack hier fertigzuwerden…« Die Stimme verstummte, dann war sie wieder da. »Hast du das eben gehört?«


  »Wird ’ne Katze oder ein Hund gewesen sein.«


  »Man hat uns aber Wachsamkeit befohlen…«


  »Dann geh und sieh nach. Ich sage, es ist nichts weiter.«


  Eadulf hörte den anderen Mann fluchen und auch, wie er sich fortbewegte. Gefasst hob er den Schwarzdornknüppel auf Schulterhöhe an und vergewisserte sich, dass der sitzende Wächter immer noch mit Schnitzen beschäftigt war. Er setzte zum Sprung an und hatte das Gefühl, seine Beine wären schwer wie Blei. Der Wärter hörte ihn, blickte überrascht nach hinten, öffnete den Mund, als wollte er losschreien und hielt das Schnitzmesser verteidigungsbereit hoch. Eadulf holte mit seinem Knüppel aus, traf den Mann an der Schläfe und streckte ihn mit dem Hieb nieder.


  Schwer atmend stand er über dem zu Boden Gestürzten. Dann vernahm er eine Bewegung von der anderen Seite der Hütte. Flugs drehte er sich um und hob erneut den Knüppel in der Annahme, der zweite Wärter käme zurück. Aber da hatte er sich geirrt, denn es war Enda, der mit dem Schwert in der Hand auftauchte. Erleichtert ließ Eadulf seine Waffe sinken. Enda schaute kurz auf den auf der Erde Liegenden, verlor kein Wort, ging rasch zu der Hütte und überprüfte die Riegel an der Tür. Es waren zwei, genau, wie Éladach gesagt hatte. Leicht und geräuschlos ließen sie sich zurückschieben.


  Sie waren gerade im Begriff, die Tür zu öffnen, als sie hinter sich ein Keuchen hörten. Erschrocken drehten sich beide um. Der Mann, den Eadulf glaubte bewusstlos geschlagen zu haben, stand schwankend und mit einem Schwert in der Hand vor ihnen. Er schien vom Lampenlicht geblendet, starrte mit aufgesperrtem Mund ins Leere. Blut schoss ihm aus dem Mund, und schon im nächsten Moment fiel er vornüber. Aus dem Rücken ragte das Heft eines Messers.


  Hinter dem so Getöteten stand zitternd Bruder Éladach.


  »Deus miseratur«, betete er. »Möge Gott sich meiner erbarmen.«


  Enda erfasste sofort, was geschehen war. »Ich bin ganz sicher, dass Gott dir vergibt«, sagte er leise und gewann seinen Humor zurück. »Jetzt aber ist Schweigen geboten.«


  Er wandte sich wieder der Tür zu, und mit Eadulfs Hilfe zog er sie auf. Im Schatten drinnen versuchte eine Gestalt, sich von einem Strohsack aufzurichten.


  »Ist es schon an der Zeit?«, hörten sie eine vertraute Stimme fragen.


  Eadulf trat näher und flüsterte fast heiter: »Höchste Zeit, die üble Höhle hier zu verlassen.«


  Sie hörten ein deutliches Schlucken. »Bist du das, Freund Eadulf, oder höre ich nicht richtig?«


  »Du hörst richtig, und Eadulf ist nicht allein«, beruhigte ihn Enda, der das Schwert einsteckte und den Dolch zog. »Und jetzt schön stillhalten, damit ich die Fesseln durchtrennen kann.«


  »Enda, auch du? Was geht hier vor sich?«, fragte Gormán, wurde aber sofort ermahnt, still zu sein.


  »Wir sind da, um dich zu befreien«, raunte ihm Eadulf zu. »Heb dir deine Fragen für später auf, wenn wir dich von hier fortgeschafft haben.«


  Gormán verstand und hielt Enda die auf seinem Rücken zusammengebundenen Hände hin. Die Fesseln zu durchtrennen war eine Sekundensache, und Gormán begann sogleich, die Handgelenke zu reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Dabei murmelte er kopfschüttelnd: »Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was Bruder Éladach mit seinem rätselhaften Latein meinte.«


  Enda, Eadulf und Bruder Éladach schleppten gemeinsam die Leichen der Wächter in die Hütte, verschlossen die Tür und schoben die beiden Riegel wieder vor. Dann bedeutete ihnen Éladach, ihm zu folgen, und geleitete sie rasch zurück zu dem Tor, durch das er sie zuvor hineingelassen hatte.


  Dort blieben sie stehen und lauschten in die Dunkelheit. Ein Hund bellte in der Ferne, eine Eule rief klagend, sonst aber war alles ruhig.


  »Es tut mir leid, dass ich den Mann töten musste«, sagte Bruder Éladach in die Stille. »Aber er hätte sonst Alarm geschlagen.


  »Du hast richtig gehandelt«, redete ihm Enda gut zu. »Wenn niemand merkt, dass die Wärter nicht auf ihrem Posten sind, entdeckt man die Leichen vielleicht erst bei Tagesanbruch.«


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte Eadulf Bruder Éladach. »Nannid ist nicht ohne und sagt sich gewiss, dass Gormán hier aus der Gemeinschaft Hilfe gehabt hat.«


  Bruder Éladach schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe das Osttor so hergerichtet, dass man denken muss, Gormán wäre in die Richtung geflohen. Ich selbst aber kann nicht weg, meine Aufgabe ist hier, ich muss versuchen, meinen Leuten beizustehen. Deus vult. Es ist Gottes Wille.«


  »Dann wollen wir aufbrechen. Je schneller wir weg sind, desto besser«, sagte Enda.


  »Geht mit Gott, ich schließe das Tor hinter euch.«


  Ohne große Worte verabschiedeten sie sich und liefen zu dritt an den Holzwänden entlang. Wieder war Enda der Anführer, geleitete sie weiter durch die schmalen Gassen. Dankbar nahm es Eadulf hin, dass sie sich auf Enda und seine Erfahrung als Krieger verlassen konnten. Hundegebell aus einem der Häuser ließ sie erschrocken stehen bleiben, doch die Gefahr ging rasch vorüber. Eine Kette rasselte, und eine männliche Stimme befahl dem Hund, ruhig zu sein. Noch einmal ein kurzes Bellen, dann flog ein Gegenstand, und winselnd gab das Tier Ruhe. Schweigend schlichen die drei weiter.


  Nur einmal gab Gormán ein Zeichen und bat um eine Pause. Erst da bemerkte Eadulf, dass er barfuß war. »Es wird schon gehen, Freund Eadulf«, meinte Gormán ächzend. »Eine Weile halte ich durch, das Problem sind die Steine. Sie haben mir die Schuhe weggenommen, hatten Angst, ich könnte davonrennen.«


  Die meisten Krieger der Leibgarde des Königs trugen máelan, Schuhe aus gegerbtem Leder mit festen Sohlen und Absätzen, denn Krieger brauchten den Fuß gut schützendes Schuhwerk. Barfuß zu gehen waren sie nicht gewohnt. Das wusste auch Eadulf.


  »Es ist nicht mehr weit«, beruhigte Enda seinen Freund. »Nur noch bis zur Ecke da vorn.«


  »Wohin gehen wir?«, wollte Gormán wissen.


  »Zu einem Haus, in dem du sicher bist. Aibell hat dafür gesorgt.«


  Gormán stöhnte nur kurz, sagte aber nichts, und schon standen sie am Rande der Siedlung vor Étrommas Haus. Vorsichtig klopfte Enda an, die Tür ging sofort auf, und sie schlüpften hinein. Im Nu war eine Lampe angezündet, und Étromma schaute erregt von einem zum anderen.


  »Ihr habt ihn also. Hat alles geklappt?«


  »Leider mussten wir die Wärter, die beiden Kerle aus Sliabh Luachra, töten«, gestand Eadulf.


  »Mögen ihre verirrten Seelen in der Anderswelt Ruhe finden«, murmelte Étromma, ohne dass die gängige Redensart noch eine Bedeutung für sie hatte. »Was ist mit Éladach?« Sie war in Sorge um den Pförtner, das war deutlich herauszuhören.


  »Alles ist gut gegangen. Er hat keinerlei Schaden genommen«, betonte Enda.


  »Sobald sie merken, dass dieser Mann hier verschwunden ist, geht die Suche los«, sagte die alte Frau.


  »Wir können nur hoffen, dass sie Dank Bruder Éladachs Vorbereitungen glauben, er wäre nach Osten geflohen.«


  »Aber sie gehen davon aus, dass er zu Fuß ist, und werden deshalb die Siedlung durchsuchen«, erklärte sie. »Ich habe vorgesorgt und weiß, wo er sicher ist, auch wenn es nicht gerade gemütlich für ihn sein wird.«


  Gormán grinste. »So ungemütlich wie dort, wo ich zuletzt war, kann es gar nicht sein. Darf ich erfahren, wem ich eigentlich die ungeheure Gastfreundschaft verdanke?«


  »Ich bin die Mutter von Ciarnat, die von deinen Feinden umgebracht wurde.«


  Gormán glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Es gibt eine Menge zu erklären«, griff Eadulf rasch ein. »Das aber müssen wir jetzt Étromma überlassen. Enda und ich müssen fort, damit wir noch vor Tagesanbruch wieder zurück auf der Festung sind.«


  »Eine Frage noch«, bat Gormán. »Wo ist meine Frau? Ist sie in Sicherheit?«


  »Aibell ist bei Fidelma auf der Festung«, beruhigte ihn Eadulf. »Die beiden mussten dafür sorgen, dass sie dort gesehen wurden, denn morgen früh wird es ohnehin genug Aufregung geben, wenn man deine Flucht bemerkt.«


  Sie ließen Gormán etwas ratlos zurück. Étromma geleitete sie zur Tür, nicht ohne vorher sorgsam das Licht gelöscht zu haben.


  Man trennte sich mit einem »Viel Glück!«, und schon tauchten sie in die dunkle Siedlung ein. Auch wenn es diesmal leichter war, den Weg zu finden, weil er am Flussufer entlangführte, war Eadulf froh, Enda als kundigen Gefährten bei sich zu haben. Sie erreichten die Brücke, vergewisserten sich, dass der Marktplatz verlassen dalag, und vermieden den Zugang zum Haupttor, das weit offen stand und von brennenden Fackeln beleuchtet wurde. Enda wählte den Weg, der bergan oberhalb des Flusses zur Festungsmauer führte. Dort angelangt, gerieten sie auf einen schmalen Pfad entlang des Walls, der das gesamte Festungsgelände umschloss. Sie folgten der Mauer mit ihren Vorsprüngen und Bögen und erreichten schließlich das Seitentor.


  »Wollen hoffen, dass Fidelmas Plan aufgegangen ist«, flüsterte Enda, als sie vor dem Tor standen, durch das wenige Tage zuvor Gormán und Aibell geflohen waren.


  Nach kurzem Zögern lehnten sie sich dagegen und waren erleichtert, als es leise aufschwang. Frohgemut schlüpften sie hindurch.


  »Es ist verdammt hell hier«, stellte Enda besorgt fest, denn brennende Fackeln warfen ihren Schein bis zu ihnen. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Tor, um es wieder zu schließen, und Eadulf mühte sich mit den Riegeln ab. Jetzt musste er nur noch den großen Schlüssel vom Haken nehmen, ihn ins Schloss stecken und herumdrehen und den Schlüssel wieder an seinen Platz hängen. Als auch das getan war, wischte er sich erschöpft den Schweiß von der Stirn.


  »Empfindlich kühl die Nacht für einen Spaziergang«, ertönte eine bekannte Stimme belustigt.


  Eadulf und Enda zuckten zusammen und drehten sich um. Vor ihnen standen Conrí und Ceit, der Befehlshaber von Donennachs Leibwache. Beide grinsten über das ganze Gesicht.


  »Wir… wir fanden keinen Schlaf… wegen morgen«, stammelte Eadulf und wusste, dass es lächerlich klang. »Wir brauchten etwas frische Luft.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, entgegnete Conrí leichthin. »Ich hörte von Lady Fidelma, dass du eine Magenverstimmung hattest. Ein Spaziergang in der Frische der Nacht kann da Wunder tun, auch hilft er, den Kopf frei zu bekommen.«


  Ceit neben ihm nickte bekräftigend und hatte sichtlich Spaß, wie harmlos sich Conrí gab.


  Eadulf hingegen schwieg, denn er wusste nicht recht, wie er sich herausreden sollte.


  »Enda hat dir hoffentlich hilfreich zur Seite gestanden und mit dafür gesorgt, dass du bei Tagesanbruch die Dinge in anderem Licht siehst«, fuhr Conrí unbekümmert fort.


  Eadulf biss sich auf die Lippen. Was schwang da in Conrís Worten mit?


  »Nichts wünsche ich mir sehnlicher«, beteuerte er zögernd.


  Conrí wandte sich an Ceit. »Es gibt noch einiges zu tun, wir sollten nicht länger hier herumstehen. Zudem wird es immer frischer und auch für uns zu kalt. Und ihr zwei seid vorsichtig und schreckt nicht andere auf, wenn ihr zu euren Gästekammern geht. Ich bin sicher, Lady Fidelma sorgt sich schon um euch.«


  Mit diesen Worten ließen der Kriegsherr und sein Begleiter die beiden stehen, die ihnen verblüfft nachschauten.


  Nicht nur Fidelma wartete im Gästezimmer beunruhigt auf sie, auch Aibell war da.


  »Gormán ist bei Étromma und dort in sicheren Händen«, nahm Eadulf ihr sofort die Angst. »Auf Bruder Éladach war Verlass, alles lief wie geplant. Nur als Enda und ich zurückkamen, überraschten uns Conrí und Ceit an dem Seitentor. Sie verhielten sich höchst merkwürdig.«


  »Was haben sie gesagt?«, wollte Fidelma wissen und schien nicht sonderlich erstaunt. Und nachdem sie sie ins Bild gesetzt hatten, meinte sie: »Augenscheinlich hat Conrí es ernst gemeint, als er mir am Abend eröffnete, Fürst Donennach würde es höchst ungern sehen, wenn Gormán tatsächlich hingerichtet wird. Er ließ durchblicken, wenn wir Gormán irgendwie zur Flucht verhelfen könnten, ohne Fürst Donennach in Schwierigkeiten zu bringen, würde er einfach wegschauen.«


  »Wird er aber auch wegschauen, wenn Nannid morgen früh erfährt, dass Gormán verschwunden ist, und hier nach ihm zu suchen anfängt?«, fragte Enda.


  »Das wird sich morgen zeigen. Wie seid ihr mit den Wächtern fertiggeworden?«


  »Wir konnten nicht anders und mussten sie leider töten«, klärte Enda sie ohne Umschweife auf.


  »Gab es denn keine andere Möglichkeit?«


  Enda schüttelte den Kopf. »Es blieb nur die Entscheidung: Entweder sie oder wir, Lady. Bruder Eadulf nahm sich den einen vor. Er glaubte, ihn außer Gefecht gesetzt zu haben, aber er kam wieder zu sich und war drauf und dran, Alarm zu schlagen. Den anderen habe ich erledigt. Ihre Leichen haben wir in die Hütte geschafft, in der sie Gormán eingesperrt hatten. Wenn wir Glück haben, entdeckt man sie erst am Morgen.«


  »Und Gormán ist wirklich in Sicherheit und bei Étromma?« Aibell hatte immer noch große Angst.


  »Sicherer als bei ihr kann er nicht sein«, beschwichtigte sie Enda. »Alles lief nach Plan. Jetzt können wir nur hoffen, dass man annimmt, Gormán wäre nach Osten Richtung Cashel geflohen.«


  Fidelma war nicht ganz so zuversichtlich. »Nannid ist nicht dumm. Vielleicht denkt er sich, Gormán wird sich nicht allzu weit fortbewegen und Aibell zurücklassen. Wo Aibell ist, wird auch Gormán sein. Jedenfalls wird er morgen dermaßen erbost hier auf Donennachs Festung auftauchen, dass Nebukadnezar in seinem Zorneswahn vergleichsweise ein sanftes Lamm war.«


  »Nebu… wer?«, fragte Aibell verstört.


  »Nur ein Vergleich aus dem Alten Testament, das Nannid so liebt«, beruhigte sie Fidelma. »Viel wichtiger aber ist, dass morgen mein Einfallsreichtum gefragt ist, und da baue ich auf eure Hilfe.«


  Kapitel20


  Fidelma und ihre Gefährten hatten sich kaum gewaschen und angezogen, als ein Höllenlärm losbrach. Von der Abtei unten in der Siedlung ertönte stürmisches Glockengeläut.


  »Du bleibst besser hier in der Kammer«, sagte Fidelma zu Aibell. »Halte die Tür verschlossen, bis wir wissen, was los ist. Abt Nannid dürfte außer sich vor Wut sein und wird in seinem Zorn als Erstes nach dir suchen.«


  Sie selbst ging mit Eadulf und Enda hinunter in die Große Halle. Zu ihrem Erstaunen fanden sie dort nur wenige Personen vor. Der gedeckte Frühstückstisch war so gut wie unberührt, niemand schien etwas essen zu wollen. Fürst Donennach wirkte müde und stand mit Brehon Faolchair zusammen. Beide sprachen aufgeregt miteinander, während Conrí sie leicht belustigt beobachtete. Prior Cuán, sein Verwalter Tuamán und Bruder Mac Raith bildeten, am Tisch sitzend, eine Dreiergruppe, wobei Letzterer geistesabwesend sich etwas aus einer Schüssel mit Obst nahm. Alle blickten bei ihrem Eintreten auf.


  Die Abteiglocke läutete immer noch Sturm. Fürst Donennach empfing die Eintretenden mit einem aufgeregten: »Wisst ihr es noch nicht? Gormán ist geflohen!«


  »Wir sind gerade erst aufgestanden«, erwiderte Fidelma harmlos und mühte sich, höchst verwundert auszusehen.


  »Hat sich befreit und dabei sogar die Wächter getötet.«


  Brehon Faolchair überfiel sie mit einer anderen Frage: »Wo ist Aibell?«


  »Aibell ist oben in der Kammer, die ich zur Zeit mit ihr teile und wo sie auch die ganze Nacht über war«, gab Fidelma bereitwillig Auskunft. »Die Arme hat eine schreckliche Nacht hinter sich. Ich muss los und ihr die Neuigkeit bringen. Weshalb fragst du nach ihr?«


  »Man hat mich aufgefordert, sie ausfindig zu machen und einzusperren.«


  »Wer hat dich aufgefordert?« Fidelma blickte ihn scharf an.


  »Abt Nannid«, entgegnete Brehon Faolchair zögernd.


  »Seit wann nimmst du von Abt Nannid Befehle entgegen?«


  »Gibst du mir dein Wort, dass sie die ganze Nacht bei dir in der Kammer war?«


  »Ich bin eine dálaigh und die Schwester des Königs von Muman. Zweifelst du etwa an meinem Wort?« Aufgebracht fügte sie hinzu: »Ich werde sie vor jeder Anklage verteidigen.« Dann wandte sie sich an Enda und befahl ihm, so, dass alle es hören konnten: »Nimm etwas für Aibell und dich zum Essen mit und beziehe Posten vor unserer Kammer. Niemand darf die Kammer ohne meine Erlaubnis betreten… Niemand.«


  Enda beeilte sich, ihrem Auftrag nachzukommen. Fürst Donennach aber war peinlich berührt. »Das wäre doch nicht nötig gewesen, Fidelma. Selbstverständlich glauben wir dir.«


  »Ich fürchte, Abt Nannid darf hier wahllos Befehle erteilen, wenn er sogar deinem Brehon sagt, was er zu tun hat.«


  »Ich habe mich lediglich gefragt, wo Aibell sein könnte«, setzte sich Brehon Faolchair zur Wehr. »Du wirst doch zugeben, dass es nur allzu verständlich ist, wenn Abt Nannid unter den gegebenen Umständen wissen möchte, was mit ihr ist. Die Tatsache, dass Gormán erneut geflohen ist und dieses Mal sogar seine Wächter getötet hat, wirft wohl ein besonderes Licht auf den Vorgang.«


  Fidelma blieb kalt und unerbittlich. »Ich möchte dich daran erinnern, Brehon Faolchair, dass sich Abt Nannid nicht korrekt verhalten hat. Gormán hätte gestern dir überantwortet werden und bei dir in Gewahrsam bleiben müssen, bis wir die Vorgänge gründlich überprüft hätten. Der Abt hat sich trotz klarer Anweisungen geweigert, ihn frei zu geben. Er hat Gormán unerlaubt festgehalten und sogar mit seiner gesetzwidrigen Hinrichtung gedroht.«


  »Jetzt hat Gormán noch zwei Wächter ermordet.«


  »Der Tod von zwei Söldnern… zwei Dieben und zweifellos auch Mördern, Männern aus Gláeds räuberischer Bande, rührt mich nicht sonderlich. Nach meiner Auffassung wäre das Totschlag im Rahmen des Gesetzes und ist als Selbstverteidigung zu betrachten. Diese Männer gehörten zu einer Gruppe, die einen friedlichen Holzschnitzer, seinen Sohn und die Frau seines Sohnes umgebracht und ausgeplündert haben. Da könnt ihr kein Mitleid von mir erwarten. Hätte es die Möglichkeit gegeben, hätte ich sie gemäß unserer Rechtsordnung und nicht der von Nannid dafür büßen lassen. Noch einmal, ich würde in diesem Fall so argumentieren, dass Gormán, der im Gegensatz zu Recht und Gesetz hingerichtet werden sollte, lediglich in Selbstverteidigung gehandelt hat und dass folglich mit der Tötung der beiden Wächter kein Verbrechen verübt wurde.«


  Conrí begleitete ihre Darlegungen mit einem Grinsen, setzte aber sofort eine ernste Miene auf, als Brehon Faolchair zu ihm hinübersah.


  »Ich bin ganz sicher, dass Abt Nannid von einer Verschwörung ausgehen und entsprechende Anschuldigungen vorbringen wird«, gab der Brehon zu bedenken.


  »Das kann er gern tun«, schmetterte ihn Fidelma ab. »Was glaubt er denn? Dass ich und Eadulf, Enda und Aibell mitten in der Nacht aufstehen, zu der sogenannten Abtei gehen, dort anklopfen, eingelassen werden, losmarschieren und Gormán befreien, nebenbei die Wächter töten, zurückkommen und uns in aller Ruhe wieder ins Bett legen?«


  Eadulf bekam fast einen Hustenanfall.


  »Das wäre ohnehin unmöglich gewesen«, mischte sich Conrí ein. »Ich war mit Ceit die ganze Nacht auf der Festung und weiß, dass ihr alle die Nacht über hier wart.« Fast hatte man den Eindruck, er sagte es mit einem leichten Augenzwinkern.


  »Ich kann nur hoffen, Gormán befindet sich unversehrt auf dem Weg nach Cashel«, meldete sich plötzlich Prior Cuán zu Wort und griff zu einem Apfel.


  Sein Verwalter Bruder Tuamán dagegen sah ihn entsetzt an. »Gormán hat Abt Ségdae ermordet, das solltest du nicht vergessen.«


  Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gebracht, wurde es draußen laut, die Flügeltüren der Großen Halle flogen auf, und Abt Nannid stürmte herein. In dem wallenden schwarzen Habit glich er einem riesigen, mit den Fittichen wild um sich schlagenden Raben, das wutverzerrte Gesicht passte dazu. Unmittelbar hinter ihm zwängte sich Bruder Cuineáin hinein und rang nach Luft. Auch Ceit tauchte auf, der sich bei Fürst Donennach zu entschuldigen versuchte, doch der Abt ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Wo ist er?«, donnerte er los und blieb aufgebracht vor dem Fürsten stehen. Rasch stellte sich Brehon Faolchair zwischen die beiden, um Fürst Donennach zu schützen.


  »Vergiss nicht, dass du mit dem Stammesfürsten der Uí Fidgente sprichst«, warnte er.


  »Ohne Hilfe kann der Mörder nicht meine Wächter überwältigt haben!« Die Stimme des Abts überschlug sich fast. »Irgendwo hält er sich verborgen, aber er entkommt mir nicht. Wo steckt sein Weib?«


  Die Frage war unverkennbar an Fidelma gerichtet, doch sie hielt es für klüger, nicht zu antworten.


  Brehon Faolchair wurde rot im Gesicht. »Ich muss dich bitten, dich vor dem Fürsten in deinem Ton zu mäßigen, Nannid aus Mungairit. Und was die Frau von Gormán aus Cashel angeht, so ist sie an einem sicheren Ort, und das bereits seit gestern Abend.«


  Der Abt blinzelte, eine solche Antwort hatte er nicht erwartet.


  »Ich verlange, dass sie mir ausgeliefert wird«, tobte er. »Ich werde sie schon zum Sprechen bringen und aus ihr herauskriegen, wo sich der Mörder versteckt. Das Gesetz ist auf meiner Seite.«


  »Von welchem Gesetz sprichst du?«, fragte jetzt Fidelma. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du unsere Gesetzgebung zugunsten deiner Regeln verworfen.«


  »Und wie sehen deine Regeln aus, Abt Nannid aus Mungairit?«, ließ sich nun Prior Cuán hören. »Du hast Gormán gefangen gehalten und erklärt, es wäre an dir, über sein Schicksal zu urteilen. Qui tenet teneat, qui dolet doleat. Derjenige, der einen gefangen hält, soll es weiterhin tun, aber der, der das nicht hinnimmt, soll sich weiterhin dagegen verwahren. Mit anderen Worten, das Gesetz steht auf Seiten des Mannes, der sich gegen die Gefangenschaft wehrt, nicht auf Seiten dessen, der ihn festzuhalten versucht. So und nicht anders verlangt es dein Gesetz, und nun musst du dich auch daran halten.«


  »Hier ist eine Verschwörung im Gange!« Abt Nannid gab nicht nach. »Und ich werde sie aufdecken!«


  »Abt Nannid hat soeben etwas gesagt, dem ich nur zustimmen kann«, äußerte sich Fidelma unerwartet, ging zum Tisch und goss sich in aller Ruhe einen Becher Cider ein.


  Die anderen sahen sie leicht verunsichert an. Selbst der Abt schien betroffen und schwieg.


  »Was findet deine Zustimmung?«, fragte Fürst Donennach verblüfft.


  »Dass wir es mit einer Verschwörung zu tun haben«, erklärte Fidelma ungerührt.


  »Willst du damit sagen, es gab eine Verschwörung, um Gormán zur Flucht zu verhelfen?«


  »Daran habe ich eben nicht gedacht. Es geht um eine größere Verschwörung mit dem Ziel, Fürst Donennach zu stürzen.«


  »Auch wenn wir Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Gesetzgebung haben, so kannst du den Abt von Mungairit doch nicht einer Verschwörung beschuldigen«, hielt ihr der Fürst entgegen.


  »Ich beschuldige nicht den Abt von Mungairit«, betonte Fidelma mit allem Nachdruck, »ich beschuldige Nannid, den früheren Abt von Mungairit.«


  Alle hielten den Atem an.


  »Was für eine Torheit fällt dir jetzt ein?«, höhnte Abt Nannid.


  »Ich beschuldige dich, Nannid, der Verschwörung. Ich beschuldige nicht den Abt von Mungairit.«


  »Wähle deine Worte mit Bedacht, Fidelma«, warnte sie Fürst Donennach. »Nannid ist entfernt verwandt mit der Sippe der Uí Fidgente und seit vielen Jahren Abt von Mungairit.«


  »Seit sechs Monaten ist er Letzteres allerdings nicht mehr.« Diese Feststellung kam von Conrí.


  Alle Köpfe schwenkten zu dem großgewachsenen Kriegsherrn, nur Fidelma trank ungerührt einen Schluck Cider.


  »Erklär dich!«, verlangte Fürst Donennach barsch.


  »Da weiß ich etwas Besseres«, entgegnete Conrí ruhig und sagte, an Ceit gewandt: »Geh und hole unseren jüngsten Gast.« Dann offenbarte er dem Fürsten: »Es war Fidelma, die mich auf einen Gedanken brachte, auf den jeder von uns schon längst hätte kommen müssen. Der Abt ist mit seinem Verwalter bereits seit sechs Monaten hier.«


  »Ich habe es auf mich genommen, hier eine fromme Gemeinschaft aufzubauen und eine Abtei zu schaffen, auf die Fürst Donennach stolz sein wird, sie unterhalb seiner Festung zu haben«, brüstete sich Abt Nannid, wenngleich das nicht mehr ganz so sicher klang.


  Conrí schüttelte den Kopf. »Hätten wir das getan, was Lady Fidelma schließlich vorschlug, wären wir heute in einer anderen Lage.«


  »Und was hat sie vorgeschlagen?«, fragte Prior Cuán.


  »Dass wir jemanden nach Mungairit schicken, der dort ein paar Fragen stellt.«


  »Wozu denn das?«, wollte Brehon Faolchair wissen.


  »Würdest du es bitte erklären, Lady?«, bat Conrí.


  »Die Sache ist ganz einfach. Es hatte mich überrascht, dass die fromme Gemeinschaft, die sich um die Kapelle von Nechta herum angesiedelt hatte, plötzlich von Palisaden umgeben war. Als ich vor sechs Monaten hier war, war sie für jedermann zugänglich und einfach Teil der Siedlung. Ich fragte Bruder Éladach, wie das käme. Von ihm erfuhr ich, dass vor sechs Monaten Abt Nannid und sein Verwalter hier aufgetaucht sind und dass Nannid als Abt von Mungairit und Oberster Bischof der Uí Fidgente Machtansprüche auf die Gemeinschaft erhoben hat. Auf seine Anweisung hin wurde die kleine Gemeinde mit Palisaden abgeschottet und in Abtei Nechta umbenannt. Dann zwang er den Bewohnern die Bußvorschriften auf– eben die Regeln, die wir hier ausführlich diskutiert haben. Seine Herrschaft wurde unwidersprochen hingenommen. Die Gemeinde beugte sich den Bußvorschriften, weil sie sich gegen seinen Machtanspruch nicht wehren konnte.«


  »Aber Nannid ist doch tatsächlich Abt von Mungairit«, gab Brehon Faolchair zu bedenken.


  »Er war es«, betonte Fidelma. »Hat sich denn niemand gewundert, dass der Abt einer so großen und berühmten Abtei wie der von Mungairit derart viel Zeit hier verbringen konnte?«


  »Dún Eochair Mháigh ist der Hauptsitz der Uí Fidgente«, merkte Fürst Donennach an. »Er hatte das Recht, hier zu sein.«


  »Als Abt und Oberster Bischof des Gebiets hatte er das Recht, ja. Aber ist es nicht merkwürdig, dass er so lange seiner Abtei fernblieb? Bruder Éladach kam zwar der Gedanke, aber als er seine Verwunderung Nannid gegenüber äußerte, erklärte der ihm, er wolle den Standort nutzen, um Abt Ségdae einzuladen, mit ihm Probleme unserer Gläubigen zu erörtern, die sich aus dem zwischen Fürst Donennach und meinem Bruder, dem König, vereinbarten Frieden ergeben haben.«


  »Heißt das, er schob die Beratung nur vor, um hierbleiben zu können?«, fragte Brehon Faolchair.


  »Er nutzte sie als Rechtfertigung. Sehr glaubhaft schien mir das nicht. Man überlege sich, Mungairit einfach im Stich lassen, die große Abtei und Lehrstätte, die Nessan begründet hat, der von St. Patrick dazu berufen wurde. Und doch kam Nannid hierher, verbrachte ganze sechs Monate hier und versuchte, eine für alle offene Gemeinschaft in eine in sich geschlossene Abtei zu verwandeln.«


  »Weshalb hätte ich es nicht tun sollen?« Abt Nannid versuchte, sich halbherzig zu verteidigen.


  »Vor ein paar Tagen bat ich Conrí, einen Boten nach Mungairit zu schicken, um Erkundigungen einzuholen. Gestern Abend berichtete er mir, sein Reiter wäre zurückgekehrt.«


  Die Tore der Großen Halle öffneten sich, und Ceit trat ein. Begleitet wurde er von einem sportlich wirkenden jungen Mann und einem jungen Mönch. Bruder Cuineáin wurde leichenblass, und Abt Nannids schmale Lippen waren kaum noch sichtbar.


  »Möchtet ihr hören, welche Nachricht uns aus Mungairit überbracht wurde?«, fragte Fidelma.


  Alle schwiegen, was Conrí als Erlaubnis zum Sprechen deutete.


  »Mein Bote und auch der junge Mönch, Bruder Feradach aus Mungairit, der mit ihm gekommen ist, werden meine Worte bestätigen. Ihr werdet euch daran erinnern, dass Fidelma im Monat Cet Gaimrid, dem ersten der Wintermonate, eine Verschwörung aufdeckte, die von Mungairit ausging. Der Plan sah, wie ihr wisst, einen Mordanschlag auf Fürst Donennach und König Colgú von Cashel vor. Zu den Verschwörern gehörte auch Gláed, aber der eigentliche Anstifter war Lorcán, Sohn von Fürst Eóghanán.


  Man hatte fälschlicherweise angenommen, dass Eóghanán und seine beiden Söhne in der Schlacht am Cnoc Áine gefallen wären. Eóghanán hatte jedoch noch einen dritten Sohn, Lugna, Zwillingsbruder von Lorcán, der im jugendlichen Alter in die Abtei Mungairit eingetreten war. Lorcán hatte Cnoc Áine überlebt. Er erschlug seinen Zwillingsbruder Lugna und schlüpfte in Mungairit in dessen Rolle, wo er einen teuflischen Racheplan ersann. Lady Fidelma, Eadulf und ich waren dort, als es zu den endgültigen Enthüllungen kam.«


  Brehon Faolchair nickte ungeduldig. »Das ist alles bekannt und wurde von unseren Schreibern aufgezeichnet.«


  Conrí ließ sich nicht beirren. »Es ist auch bekannt, dass Gláed seinem Bruder Artgal übergeben wurde, der ihn nach Sliabh Luachra mit zurücknehmen sollte, um ihn dort seiner Bestrafung zuzuführen. Wir wissen, dass er entkam, Artgal tötete und nun mit seiner räuberischen Bande umherzieht und jetzt unweit unserer Festungsmauern sein Lager aufgeschlagen hat.«


  »Wir wissen weiterhin«, ergänzte Fürst Donennach, »dass Lorcán hierhergebracht wurde, um nach meiner Rückkehr von meinem Besuch beim Hochkönig mein Strafmaß für ihn zu erfahren. Doch noch bevor ich wieder eintraf, gelang ihm die Flucht…«


  »… und er wurde von meinen Männern tödlich verwundet, als er sich nicht ergeben wollte«, beendete Conrí die Geschichte.


  »Ja, ja, ja«, bestätigte Brehon Faolchair unwirsch. »Aber meinem Verständnis nach hatte Fidelma in ihrem Urteil dargelegt, dass Abt Nannid nicht in die Sache verwickelt war.«


  »Es fand sich keine direkte Verbindung zu Lorcáns Verschwörung«, stimmte Fidelma ihm zu. »Allerdings legte ich den Fall zu Nannids Gunsten aus.«


  »Die derbhfine der Abtei, der Rat von Mungairit«, nahm Conrí wieder das Wort, »trat später zusammen und befand, es gäbe noch zu viele offene Fragen, die Abt Nannid und sein Verwalter zu beantworten hätten. Der Rat entschied, Nannid wäre nicht würdig, das Amt des Abts weiterzuführen, wie auch Cuineáin unter den gegebenen Umständen nicht würdig wäre, weiter Verwalter der Abtei zu sein. Man beschloss, beide aus der Abtei auszuschließen; sie sollten ihr Seelenheil woanders suchen.«


  »Warum hat man Fürst Donennach nicht davon in Kenntnis gesetzt?«, verlangte Brehon Faolchair zu wissen. »Mungairit liegt schließlich nicht am Ende der Welt.«


  »Man hörte dort, dass Nannid zu Fürst Donennach gegangen sei, und war in dem guten Glauben, er würde seinem Verwandten alles berichten. In seiner Naivität kam dem Rat der Abtei gar nicht der Gedanke, einen Boten zum Fürsten zu schicken.«


  »Das müsst ihr erst beweisen, dass ich nicht Abt von Mungairit bin«, begehrte der Abt in einem letzten Versuch höhnisch auf.


  Conrí wies auf den jungen Mönch an der Tür. »Vielleicht erfahren wir von Bruder Feradach aus Mungairit mehr. Er ist übrigens der Mönch, den Nannid auf dem Berg der Wahrheit zu treffen gedachte. Er hat mir berichtet, dass Sinn und Zweck seines Treffens mit Nannid war, Geld in Empfang zu nehmen, das Nannid der Abtei Mungairit schuldete.«


  Der junge Mönch trat näher, doch just in dem Moment erschütterten warnende Trompetenstöße die Halle. Ein Krieger kam hereingehastet, sah Ceit und redete eindringlich auf ihn ein. Ceit erteilte ein paar Befehle, und der Mann eilte davon. Der Befehlshaber der Leibwache drehte sich zu den in der Halle Versammelten um und verkündete bestürzt: »Wir müssen die Angelegenheit vertagen. Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses steht Gláed mit seiner Räuberbande. Sie sind im Begriff, die Brücke zu überqueren und haben sich zu einem Angriff formiert. Ich habe die Festungstore schließen lassen und unseren Kriegern befohlen, Stellung zu beziehen.«


  Fürst Donennachs Krieger standen auf den Wehrgängen oberhalb der Festungsmauern. Alle waren mit Bogen und Köchern voller Pfeile ausgerüstet. Das wuchtige Haupttor hatte man geschlossen und Balken vorgelegt. Fürst Donennach war mit Conrí und Ceit auf den Wehrgang oberhalb des Tors gestiegen. Man mochte ihm Schwäche im Meinungsstreit mit seinem Verwandten nachsagen, aber in der Schlacht bewies er stets Mut. In kriegerischen Auseinandersetzungen hatte er sich immer als kämpfender Fürst erwiesen, der seine Männer anführte. Brehon Faolchair hatte sich einen geschützten Platz in seiner Nähe gesucht. Fidelma und Eadulf, die rasch Enda benachrichtigt und ihm den Auftrag erteilt hatten, in jedem Fall bei Aibell zu bleiben, stellten sich zu Donennach. Auch Bruder Tuamán und Bruder Mac Raith waren nach oben gekommen und wollten das Geschehen verfolgen. Nur Prior Cuán war unten im Hof geblieben, es wäre ihm mit seiner Behinderung zu schwergefallen, auf die Wehrmauer zu klettern.


  Conrí hatte einigen Kriegern befohlen, Abt Nannid und Bruder Cuineáin in der Großen Halle festzuhalten. Sie sollten dort abwarten, wie die Sache ausgehen würde.


  Fidelma beobachtete die Szene mit unguten Gefühlen. Es gab keinerlei Möglichkeit, die Siedlung und die umzäunte Gemeinschaft von Nechta zu verteidigen. Schon jetzt herrschte dort ein ziemliches Durcheinander. Männer, Frauen und Kinder rannten, Schutz suchend, hin und her. Mütter riefen nach ihren Kindern, andere standen wie gelähmt da. Überquerte die Bande erst einmal die Brücke und ging zum Angriff über, waren ihr die Bewohner dort unten ausgeliefert. Als Erstes würden sie die Siedlung zerstören.


  Das Rätsel, wie die Räuber es geschafft hatten, ungehindert so nahe an die Siedlung heranzukommen, klärte sich, als man von oben Einzelheiten ausmachen konnte. Am jenseitigen Ufer des Flusses hatten sich Reiter formiert und ritten jetzt über die Brücke auf den Marktplatz. Sie trieben neun Männer mit auf dem Rücken gefesselten Armen vor sich her. Dann befahlen sie den Gefesselten, sich in einer Reihe mit dem Gesicht zur Festung aufstellen. Conrí erfasste die Situation sofort. »Meine Wachposten, alle überrumpelt und gefangen genommen. Das erklärt, warum wir nicht gewarnt wurden. Gláed treibt es auf die Spitze, schafft sie offensichtlich hierher, um sie vor unseren Augen abzuschlachten, ehe er angreift.«


  Doch schon bald wurde klar, dass die Meute keinen Angriff vorhatte, denn aus der Hauptgruppe lösten sich drei Reiter und lenkten ihre Pferde auf den Weg, der zu den Toren der Festung führte. Einer von ihnen war ein techtaire, ein Herold, und ritt voran. Er hielt eine Stange mit einem langen Banner hoch, das im Wind flatterte und auf dessen blauer Seide man die Umrisse eines Raben ausmachen konnte. Es kam Fidelma bekannt vor. Der zweite Mann hinter ihm hatte eine bronzene Kriegstrompete bei sich, die er jetzt ansetzte und beim Heranreiten mehrere Male blies. Der dritte Reiter war offensichtlich ihr Anführer.


  »Merkwürdig«, murmelte Conrí, »normalerweise kündigen sich die räuberischen Wölfe aus Sliabh Luachra vor einem Angriff nicht an.«


  »Was mögen sie vorhaben?« Fürst Donennach war ratlos.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, wollen sie mit uns verhandeln«, erwiderte Conrí und war selbst überrascht.


  »Halte die Tore geschlossen«, wies Fürst Donennach argwöhnisch an. »Reden können sie auch von dort unten.«


  An der hohen Steinsäule mit der alten Ogham-Inschrift, die Dún Eochair Mháigh als das »Haus der Könige« auswies, blieben die drei Reiter stehen und positionierten sich vor den hohen Holztoren.


  »Der Anführer kommt mir bekannt vor«, eröffnete Fidelma den anderen, aber ihre Worte wurden von einem weiteren Trompetenstoß übertönt.


  Conrí lehnte sich über die Brüstung und rief nach unten: »Wir sehen euch. Euer Banner ist uns fremd, wenngleich es das Zeichen der Göttin des Todes und der Schlachten trägt. Wir halten euch für Männer aus Sliabh Luachra. Was führt euch her?«


  »Mein Lord wünscht, mit Fürst Donennach von den Uí Fidgente zu reden«, verkündete der Reiter mit der Trompete.


  Conrí spähte nach unten, ob sich dort auch nicht irgendwo ein Bogenschütze verborgen hielt, konnte aber keinen entdecken. Fürst Donennach trat vor und erklärte unmissverständlich: »Hier bin ich.«


  Daraufhin löste sich der Führer, der einen bunten Umhang mit leuchtenden Farben trug, aus der Gruppe und bewegte sein Pferd etwas nach vorn. Er setzte seinen blank geputzten Kriegshelm ab und befreite so sein üppiges, langes schwarzes Haar, das in der frühen Morgensonne einen Schimmer von Blau hatte. Dann richtete er sein hübsches, blasses Gesicht nach oben.


  Fidelma hielt den Atem an, und Eadulf entfuhr ein Ausruf der Überraschung. Sie erkannten in dem Reiter Deogaire, den Neffen von Fidelmas altem Mentor und jetzigem Apotheker von Cashel, Bruder Conchobhar, der einst Aibell aus der Festung von Fidaig, dem Vater von Gláed, aus Sliabh Luachra befreit hatte. Fidelma hielt sich trotzdem zurück, es wäre nicht klug gewesen, sich in das Ritual, das nun folgen würde, einzumischen.


  »Wer bist du, der es wagt, meine Festung zu bedrohen?«, fragte Fürst Donennach laut und vernehmlich.


  Der junge Mann lehnte sich auf seinem Pferd leicht zurück und lachte. »Ich denke gar nicht daran, dich, deine Festung oder die Siedlung hinter mir zu bedrohen, Donennach, Fürst der Uí Fidgente. Ich bin Deogaire, Gebieter des Volkes der Sliabh Luachra.«


  Jetzt sahen sie, dass er in seiner linken Hand einen Sack hielt, den er plötzlich auf den Boden warf. Etwas Blutig-Schauerliches rollte heraus und blieb im Staub vor den Toren der Festung liegen. Sie suchten vergeblich zu erkennen, was es war.


  »Zu seinen Lebzeiten, meine Freunde, war das Gláed, Anführer der Diebesbande aus Sliabh Luachra«, rief Deogaire nach oben. »Ich bringe dir seinen Kopf, Donennach, als Beweis, dass er für dich keine Bedrohung mehr darstellt.«


  »Wie kam er zu Tode, und aus welchem Grund musste er sterben?«, fragte der Fürst.


  »Er starb, weil er unrechtmäßig Macht an sich riss, weil er der Mörder seines Vaters und seines Bruders war. Er plünderte, vergewaltigte und mordete und führte sein Volk in unsägliches Leiden und Töten. Er starb, weil ich nach Sliabh Luachra zurückgekehrt bin, um Gerechtigkeit für mich und alle, denen er übel mitgespielt hat, zu suchen. Ich bin zurückgekehrt, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen für all das Blutvergießen, das er verursacht hat, und für all das Leid, das er Menschen zugefügt hat. Als ich auf dem Berg der Wahrheit auf ihn stieß, habe ich ihn zum fir cómlainn, zum Zweikampf, herausgefordert. Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert. Die Götter waren auf meiner Seite.«


  »Die Götter?«, ereiferte sich Bruder Tuamán lauthals. »Deus salva nos! Der Mann ist kein Christ! Dem ist nicht zu trauen!«


  »Ich halte es nicht mit dem Neuen Glauben«, rief Deogaire amüsiert zurück, denn er hatte den Ausruf des Verwalters gehört. »Ich bekenne mich zum Alten Glauben meiner Vorväter und bin mit imbas foronsai, der Gabe der Weissagung, gesegnet, die mich bestärkt und tröstet.«


  Fidelma blickte schalkhaft zu Eadulf. »Das ist Deogaire, unverkennbar«, raunte sie ihm zu.


  »Und was führt dich mit den räuberischen Wölfen aus Sliabh Luachra hierher zu meiner Festung?«, verlangte Fürst Donennach zu wissen.


  »Ich bin gekommen, um dir zu zeigen, dass ich sie jetzt anführe und meine Wölfe sich in ihre Lager zurückziehen werden. Die Götter haben mir geholfen, Gláeds räuberischen Ambitionen ein Ende zu bereiten, und als Beweis habe ich dir seinen Kopf gebracht. Wie du dich seiner entledigst, bleibt dir überlassen. Wenn du dich noch unserer alten Religion entsinnst, dann weißt du, dass dem Glauben nach im Kopf die Seele wohnt. Deshalb haben unsere Vorfahren, wenn sie ihren Feind besiegten, ihm den Kopf abgeschlagen, damit die Seele ungehindert die Reise in die Anderswelt antreten kann und nicht länger die Lebenden quält.«


  »Ich kenne den alten Brauch, Deogaire aus Sliabh Luachra, und nehme den symbolischen Beweis an«, erwiderte der Fürst. »Doch wie ich auf dem Platz hinter dir sehe, hältst du neun meiner Krieger dort gefesselt. Was hast du mit ihnen vor?«


  Deogaire entgegnete nichts, sondern hob nur die Hand. Einer der Reiter, die die Gefangenen bewachten, saß ab, zog sein Schwert, schritt die Reihe der Gefangenen ab, durchtrennte die Fesseln und saß wieder auf. Verwirrt und betreten blickten sich die ehemaligen Wachposten an und rieben sich die steifen Handgelenke.


  »Hiermit werden sie dir übergeben, armselige Wachposten, die sie sind«, rief Deogaire. »Sieh zu, dass sie etwas gründlicher ausgebildet werden.« Dann löste er einen kleinen Beutel von seinem Sattelbogen und warf ihn wie zuvor Gláeds Kopf auf den Boden.


  »Das ist für die Glaubensgemeinschaft der Siedlung. Es sind die Gold- und Silberstücke, die ein skrupelloser Kirchenmann für Gormán zahlte. Sie mögen beweisen, dass diejenigen, die fortan mir dienen, kein Blutgeld annehmen. Wäre ich etwas früher auf dem Berg der Wahrheit eingetroffen, wäre es nie gezahlt worden, und Gormán aus Cashel wäre ohne Wenn und Aber befreit worden. Auch darfst du mir getrost glauben, dass die Männer, die mit Gláed gemeinsame Sache machten und für Tod und Verwüstung bei ihren Überfällen verantwortlich sind, für ihre Handlungen büßen mussten. Einer von ihnen war einst Wachmann auf deiner Festung. Das Vertrauen, das du in ihn gesetzt hast, hat sich nicht ausgezahlt. Fürwahr, Fürst der Uí Fidgente, was deine Wachposten und Wächter betrifft, da mangelt es an richtiger Einschätzung der Leute. Es braucht nicht meine Gabe der Prophezeiung, um dir zu sagen, lasse mehr Sorgfalt walten bei den Menschen, mit denen du dich umgibst.«


  Fürst Donennach war sprachlos. Er brauchte etliche Zeit, ehe er Worte fand. »Ich nehme das Gold und Silber an. Es wird denen zurückgegeben, denen es gehört.«


  »Dann werde ich mich mit meinen Männern zurückziehen, aber bevor ich das tue…« Forsch zog er sein Schwert aus der Scheide und hielt es in die Höhe. »Dies ist das Schwert von Deogaire aus Sliabh Luachra, mit dem ich die Herrschaft über alle Menschen, die dort wohnen, erstritten habe.«


  Mit erhobenem Schwert lenkte er sein Pferd dicht an die steinerne Säule mit der Ogham-Inschrift, und mit einem kräftigen Hieb schmetterte er die breite Klinge gegen den Stein. Sie zersprang in zwei Teile. Deogaire ließ auch die Hälfte fallen, die er noch in der Hand hielt.


  »Sieh gut hin, Fürst Donennach. Sei Zeuge, dass ich mein Kriegsschwert am Eingang zu deiner Festung an der Säule zerschmettert habe und hiermit das Schwertabkommen, das cáirde chlaidib, erkläre. Nimm das als symbolischen Akt einer Friedenserklärung zwischen uns. Halten wir Frieden miteinander!«


  Fürst Donennach hatte das uralte Ritual verstanden. »Halten wir Frieden miteinander!«, wiederholte er.


  Deogaire hob die Hand zum Gruß. Es schien, als wollte er fortreiten, aber dann drehte er sich noch einmal um und schaute nach oben zur Brustwehr.


  »Lady Fidelma weilt unter euch, wie ich weiß.«


  Fidelma trat einen Schritt vor und stellte sich neben Fürst Donennach. »Ich bin hier, Deogaire.«


  »Ich hatte gehört, dass du hier bist, um Gormán gegen die Schuld zu verteidigen, die man ihm ungerechterweise anlastet. Ich weiß, es ist nicht rechtens, denn ich kannte Gormán schon in Cashel, und mein imbas foronsaí sagt mir, er ist unschuldig.«


  »Leider gilt ein Wahrsager nicht als Zeuge«, entgegnete Fidelma mit einem Anflug von Lächeln.


  »Dennoch sagt er, dass du mit deiner Verteidigung triumphieren wirst. Dass Gormán vor dem skrupellosen Kirchenmann in Sicherheit ist, habe ich erfahren. Aber ist auch Aibell bei dir in Sicherheit?«


  »Sie ist in Sicherheit.«


  »Wie ich gehört habe, hat sie Gormán geheiratet. Sie verdient nach all dem Kummer und Leid, das sie als Leibeigene in Sliabh Luachra hat erdulden müssen, ein gutes Leben. Gormán ist ein guter Mann, die beiden passen zueinander. Übermittle ihnen meine besten Wünsche, und sollte es sie, nachdem du Gormáns Unschuld hast beweisen können, einmal nach Sliabh Luachra verschlagen, brauchen sie nur meinen Namen zu nennen, und ihnen wird Gastfreundschaft gewährt.«


  »Ich werde es sie wissen lassen«, versicherte Fidelma Deogaire.


  »Dann bitte ich dich nur noch, Conchobhar, meinen ehrwürdigen Onkel, zu grüßen. Berichte ihm, wie es um den Sohn seiner Schwester steht, dessen er sich in Zukunft nicht mehr zu schämen braucht.«


  Damit wandte er sich endgültig um, sein Trompeter und der Bannerträger taten es ihm gleich, und mit ihm in der Mitte ritten sie hinab zum Marktplatz der Siedlung und weiter über die Brücke. Seine Anhänger aus Sliabh Luachra wichen zur Seite, um sie durchzulassen, spornten dann ihrerseits ihre Pferde an und folgten ihm in wohl geordneter Reihe. Oben auf der Festung sagte niemand ein Wort, schweigend sahen sie den Reitern nach, bis sie auf dem Weg, der in die südwestlich gelegenen Berge führt, ihren Blicken entschwanden.


  »Nie im Leben hätte ich mir den jungen Deogaire als edlen Charakter, geschweige denn als verantwortungsbewussten Anführer vorstellen können«, meinte Eadulf kopfschüttelnd. »In meinen Augen war er immer ein Schalk, der Mystik und Magie betrieb.«


  »Da hat es schon merkwürdigere Dinge gegeben«, bemerkte Fidelma trocken. »Allerdings hätten wir es in seinem Falle besser wissen müssen, nachdem wir von Aibell erfahren haben, wie er sie aus Fidaigs Festung befreit hat, der sie dort als Leibeigene hielt.«


  »Was er da über die Seelen und Köpfe gesagt hat, war das wirklich so in eurem Alten Glauben?«


  »Es entsprach unserer Vorstellung vom Leben in der Anderswelt. In entlegenen Orten glaubt man auch heute noch daran. Von unseren großen Helden vergangener Zeiten heißt es, die Köpfe ihrer Feinde hätten von ihren Streitwagen gehangen, wenn sie in die Schlacht ritten. Zum Glück ist das lange her.«


  »Den Eindruck hat man nicht«, entgegnete Eadulf, denn just in dem Moment befahl Conrí einem seiner Männer, hinunterzugehen und Gláeds Kopf zu holen. »Und wie ist das mit dieser Schwertgeschichte? Ist eine solche Friedenserklärung ernst zu nehmen?«


  Fidelma nickte. »Einige der alten Rituale aus unserer Vergangenheit leben immer wieder auf und erinnern uns daran, wer wir sind und woher wir kommen. Die Bedrohung aus Sliabh Luachra jedenfalls braucht uns nicht länger zu schrecken.«


  Brehon Faolchair, der das mit angehört hatte, drehte sich zu ihnen um. »Das ist richtig, aber die Sache mit Gormán ist noch nicht ausgestanden. Auch wenn du Abt Nannids Autorität untergraben hast, seinen Einfluss hast du ihm nicht nehmen können. Die Frage von Gormáns Schuld und der Art seiner Bestrafung steht weiterhin im Raum. Es ist, wie Nannid selbst gesagt hat, auch wenn er nicht mehr die Machtbefugnis über Mungairit hat, so ist er doch noch Abt von Nechta. Zudem, und das scheint mir noch wichtiger, steht er in der Ahnenreihe der Uí Fidgente und hat erheblichen Einfluss in unserem Gebiet.«


  Fidelma schwieg einen Augenblick und schickte einen Blick zum Sommerhimmel.


  »Sage allen, die an dem Fall interessiert sind, sie sollen zu dem Zeitpunkt, an dem die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, in die Große Halle kommen. Mach deutlich, dass wir eine Gerichtsverhandlung abhalten werden. Ich werde zur vorgegebenen Zeit und am genanntem Ort zur Stelle sein und darlegen, was sich in der Kammer von Abt Ségdae abgespielt hat, wie er zu Tode kam und warum.«


  Brehon Faolchair sah sie verwundert an. »Verfügst du denn über die entsprechenden Erkenntnisse?«


  »Wie der Mord erfolgte, wusste ich gleich nach meiner Ankunft auf der Festung hier«, sagte Fidelma mit überzeugter Stimme, und für Eadulf war klar, dass sie nicht so bestimmt auftreten würde, wenn sie sich ihrer Sache nicht sicher wäre. »Das eigentliche Problem bestand darin, aufzuzeigen, warum der Mord geschah, und auch, wer außer dem Mörder an dem Verbrechen beteiligt war.«


  »Noch jemand außer dem Mörder?« Der Brehon war mehr als verblüfft.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich kann doch davon ausgehen, dass Gormán bei der Anhörung anwesend sein darf, unter dem Schutz des Gerichts steht und von Abt Nannid nichts zu befürchten hat?«


  »Demnach weißt du, wo sich Gormán befindet?«


  »Lass es mich so formulieren: Ich sorge dafür, dass er von seiner Vorladung erfährt, und bin sicher, dass er erscheint.«


  »Ich verstehe. Sein Schutz ist gewährleistet«, versprach der Brehon.


  »Ich kann gern gehen und ihn holen«, bot Eadulf an.


  »Ich begleite Eadulf, Lady«, mischte sich Conrí ein, der das Gespräch mit angehört hatte. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sich irgendwo bei Nannid in der Abtei noch zwei von Gláeds Männern herumtreiben. Ursprünglich waren es vier, zwei wurden überwältigt, aber die anderen müssen noch gefunden werden. Ich nehme ein paar meiner Männer mit, die stöbern sie schon auf.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, gestand Fidelma.


  »Was soll mit ihnen geschehen?«


  »Nimm ihnen die Waffen ab und schick sie auf den Weg nach Sliabh Luachra«, entschied Fidelma. »Du kannst ihnen ja sagen, dass sie mit Deogaire einen neuen Herrscher haben.«


  »Gut, dann nehmen wir sie uns zuerst vor, und wenn die Luft rein ist, gebe ich Eadulf Bescheid. Er kann uns dann zeigen, wo sich Gormán aufhält.« Conrí hob die Hand, wie um die Vereinbarung zu bestätigen, und rief ein paar Krieger zu sich, um sich auf den Weg zur Abtei Nechta zu machen.


  »Weißt du wirklich, wie sich alles zugetragen hat?«, fragte Eadulf, als sie auf dem Rückweg zur Großen Halle waren.


  »Ich kann beweisen, dass Gormán unschuldig ist«, bestätigte sie zuversichtlich.


  »Und obwohl Abt Nannid nicht länger Abt von Mungairit ist, kannst du beweisen, dass die Verschwörung von ihm ausging?«


  »Im Gegenteil«, eröffnete sie ihm mit einem schalkhaften Lächeln. »Es ist nicht Nannid, der das Intrigennetz gesponnen hat.«


  »Du meinst, es steckt noch jemand anders dahinter?«


  »Und ob, da bin ich ganz sicher.«


  Kapitel21


  Fürst Donennachs Große Halle war nicht gerade überfüllt, doch das Stimmengewirr der Anwesenden sorgte für erheblichen Lärm. Ceit, der Befehlshaber der Festungswache, hatte zehn seiner Leute auf strategisch wichtige Stellen in der Halle verteilt. Er und zwei seiner Männer standen auf dem Podium hinter den mit Schnitzereien im Eichenholz verzierten hohen Lehnstühlen der Amtsträger. Der Sitz rechts war für den Fürsten vorgesehen, der linke für Airmid, seine Schwester, in ihrer Rolle als tánaiste.


  Unmittelbar unterhalb des Podiums hatte wie üblich Brehon Faolchair seinen Platz. Er hatte den Vorsitz in der Gerichtsverhandlung, die nun stattfinden sollte.


  Die lange Tafel für die Festgelage war zur Seite gerückt und damit Raum für die Bänke an der linken Seite der Halle geschaffen worden. Dort saßen die Zeugen, die möglicherweise aufgerufen würden, und hinter ihnen bloße Zuschauer. Die ältliche Étromma hatte Aibell neben sich, die verängstigt umherschaute. Auf den Bänken hatten ferner Platz genommen Prior Cuán, sein Verwalter Bruder Tuamán und der Schreiber Bruder Mac Raith, Abt Nannid, der ziemlich schlecht gelaunt war, sein Verwalter Bruder Cuineáin und der Pförtner der Abtei Nechta, Bruder Éladach, der etwas verunsichert dreinblickte. Neben ihm saßen Bruder Feradach aus Mungairit und Lachtna, der Krieger. An einem kleinen Tisch auf der rechten Seite der Halle hatten Fidelma und Eadulf ihre Plätze, zudem ein Schreiber, den Brehon Faolchair angewiesen hatte, Aufzeichnungen von der Anhörung anzufertigen.


  Gormán, bleich und sorgenvoll, war aus seinem Versteck geholt worden und stand jetzt Brehon Faolchair gegenüber. Conrí und Enda hatten auf beiden Seiten von ihm Posten bezogen, Socht hinter ihm. Aibell ließ keinen Blick von ihm und schien vor Angst zu vergehen. Er hatte ihr aufmunternd zugenickt, als er hereinkam, sich dann aber völlig auf Brehon Faolchair konzentriert.


  Der Richter schaute prüfend über die versammelte Menge, wandte sich zu Fürst Donennach um und flüsterte ihm etwas zu. Der Fürst, der angespannt und ermüdet aussah, hob die Hand und gab dem Trompeter hinten in der Halle ein Zeichen. Der setzte sein Instrument an die Lippen, und drei durchdringende Trompetenstöße erklangen. Sofort verstummten alle im Raum. Dann erhob sich Brehon Faolchair.


  »Es ist meine Pflicht, alle Anwesenden zu erinnern, dass wir zu einer Vernehmung hier sind, die gemäß den Gesetzen der Fünf Königreiche stattfindet. Zunächst gilt es festzustellen, ob die Anschuldigung rechtens ist, Gormán von Cashel den Mord an Abt Ségdae von Imleach anzulasten, sowie weitere Fälle zu klären, die mit dem Tod von Ciarnat aus unserer Siedlung und von Bruder Máel Anfaid aus Imleach im Zusammenhang stehen. Das Gericht hat eingeräumt, dass die erste Vernehmung von Gormán wegen des Mordes an Abt Ségdae nicht in gehöriger Weise vorgenommen wurde, und hat deshalb dem Antrag von Fidelma von Cashel auf Wiederaufnahme des Verfahrens stattgegeben. Alle Gesetzesvorschriften sind bedacht worden und werden nunmehr eingehalten.«


  Sogleich erhob Abt Nannid wütend Einspruch. »Wenn es erforderlich ist, diese Farce noch einmal zu wiederholen, dann müssen in dem Zusammenhang zwei weitere Tode Beachtung finden. Der Angeklagte hat zwei Wächter getötet, als er in der vergangenen Nacht aus dem Gewahrsam meiner Abtei entflohen ist.«


  Brehon Faolchairs Miene blieb ungerührt. »Da Gormán nach den Gesetzen der Fünf Königreiche unrechtmäßig in Gefangenschaft gehalten wurde, heißt das, dass die Tötung der beiden Mordbrenner aus Sliabh Luachra, die ihn bewachten, ein Akt der Selbstverteidigung war. Sollte Gormán als Schuldiger verurteilt werden, kann später immer noch in Erwägung gezogen werden, diesen Fall in einem gesonderten Verfahren zu behandeln. Bist du bereit, Lady Fidelma, dein Plädoyer vorzutragen?«


  Erwartungsvoll drehte sich viele Köpfe zu ihr, als sie sich erhob und sich vor dem Richter verneigte.


  »Mein Mentor, der berühmte Brehon Morann von Tara, hat oft gesagt, die Wahrheit ist groß, sie wird triumphieren«, begann Fidelma bedächtig. »In unserem Fall hat die Wahrheit eine Weile gebraucht, um zu triumphieren. Worauf gründete sich die Anklage gegen Gormán? Erinnern wir uns: Gormán wurde in einer Gästekammer aufgefunden, die von innen verschlossen gewesen sein soll, denn der Schlüssel zur Kammer wurde innen nahe der Tür gefunden. Neben seiner Hand lag ein Dolch und vor ihm der blutbefleckte Leichnam von Abt Ségdae. Gormán sagt, man habe ihm von hinten einen Schlag versetzt, so dass er bewusstlos wurde. Die Beule am Kopf war der Beweis, dass er einen solchen Schlag erhalten hat. Das wurde jedoch nicht ernsthaft in Betracht gezogen, weil Zeugen aussagten, es hätte keine andere Möglichkeit gegeben, in den Raum zu gelangen. Zu dem Schlag hätte Abt Ségdae mit seinem Bischofsstab ausgeholt, um den Angreifer abzuwehren. Tödlich verwundet, wie er bereits war, soll er Gormán am Kopf getroffen haben. Ein logisches Motiv für die Mordtat wurde nicht vorgebracht, lediglich die Behauptung, Gormán sei höchst aufgebracht zum Abt gegangen.«


  Sie hielt inne und blickte nachdenklich zur Zeugenbank. Eadulf kannte das. Fidelma liebte es, ihre Ausführungen vor Gericht mit wirkungsvollen Pausen zu unterbrechen.


  »Schon bald nach meiner Ankunft auf der Festung fand ich heraus, dass es sehr wohl eine andere Möglichkeit gab, Abt Ségdae in seinem Raum niederzustechen, der, wie man annahm, von innen verschlossen worden war.«


  In den Zuschauerreihen erhob sich überraschtes Gemurmel.


  »Wenn Gormán unschuldig war, ergab sich die Schlussfolgerung, wer der eigentliche Täter war, mehr oder weniger zwingend. Es kam nur jemand in Frage, der in der gegebenen Situation die Gelegenheit hatte, den Mord zu begehen. Dennoch musste ich klären, ob es sich wirklich nur um einen Täter handelte, auch, was sein Motiv war. Handelte es sich um eine Absprache von mehreren, wurde die Sache undurchsichtiger und drohte, gefährliche Auswirkungen zu haben. Statt nur einfach Gormáns Unschuld zu beweisen, mussten meine Nachforschungen den Fragen gelten, die sich nun daraus ergaben. Oft ist es leicht, das Wie herauszufinden, aber schwieriger das Warum. Und hier war das Warum das Wesentliche, wollte ich die Wahrheit aufdecken. Ohne eine Antwort auf das Warum zu finden, würde es nicht gelingen, Gormán zu jedermanns Zufriedenheit freizusprechen.«


  Wieder machte sie eine Pause, als überlegte sie sich ihre Beweisführung, bevor sie weiterredete. »Warum Gormán in das Verbrechen hineingezogen wurde, ist leicht zu ersehen. Man wollte aufs Neue den Streit zwischen den Uí Fidgente und Cashel entfachen. Hätte Abt Nannid seinen Willen durchgesetzt und Gormán nach diesen fremdländischen Bußvorschriften hingerichtet, wäre von Cashel zweifelsohne die Forderung nach Vergeltung erhoben worden. Wenn Gormán freigelassen worden wäre, hätte das zu Streitigkeiten unter den Uí Fidgente führen können und vielleicht zum Sturz von Fürst Donennach. Man würde ihm vorwerfen, er sei zu zaghaft, habe Angst, das Missfallen Cashels zu erregen. Das war der Grund einer höchst sonderbaren Verschwörung.«


  Abt Nannid hatte reglos dagesessen und sie feindselig angestarrt. Jetzt sprang er mit einer Drohgebärde auf. »Willst du etwa mir den Mord an Ségdae in die Schuhe schieben?«, donnerte er los. »Wenn das der Fall ist…«


  Brehon Faolchair fiel ihm scharf ins Wort. »Du wirst Ruhe bewahren, solange die dálaigh ihre Beweisführung vorträgt. Das steht ihr von Rechts wegen zu. Du wirst reichlich Gelegenheit haben, nachher deine Gegenbeweise vorzulegen.«


  Fidelma schöpfte kurz Atem und fuhr fort: »Gehen wir den Ablauf des Geschehens durch. Gormán und seine Frau Aibell hatten ihren Onkel besucht und unterwegs von umherziehenden Kaufleuten beunruhigende Neuigkeiten erfahren. Es hieß, Gláed hätte seinen Bruder getötet, sich zum Anführer einer Bande aus den Sliabh-Luachra-Bergen gemacht und beabsichtige nun, ins Gebiet der Uí Fidgente einzufallen. Ein wesentlicher Punkt aber war, dass die Kaufleute Gormán erzählten, Gláed stünde im Dienst eines Adligen vom Stamm der Uí Fidgente, der plane, Fürst Donennach abzusetzen.


  Gormán kam her, um den Fürsten zu warnen. Da er aber nicht wusste, welcher Adlige gemeint sein könnte, schwieg er darüber und wollte zunächst jemanden zu Rate ziehen. Der Zufall wollte es, dass Abt Ségdae auf der Festung weilte. Gormán kannte den Abt gut, und so suchte er ihn auf, um sich mit ihm zu besprechen. Der Fürst hatte derweil bereits einen Boten zu Conrí geschickt, der das Vorgehen gegen Gláed organisieren sollte.


  Das Komplott ist derart kompliziert, dass ich unschlüssig bin, womit ich beginnen soll, mit dem Tathergang, mit den Verschwörern oder mit den Motiven der Verschwörer.« Sie legte eine Pause ein und erklärte dann: »Ich werde mit dem Tathergang beginnen.«


  In der Totenstille, die sich über die Halle senkte, hätte man einen Käfer auf dem Boden krabbeln hören können.


  »Gormán suchte Abt Ségdae als einen Freund auf, bei dem er sich Rat holen wollte, was er tun könnte, um einer Verschwörung zuvorzukommen, die ein Adliger aus Fürst Donennachs Haus anzettelte. Er ging nicht zum Abt, weil Fürst Donennach seine Warnung vor Gláed missachtet hatte, wie man überall erzählt hat. Dass der Fürst sich so verhalten und damit Gormán verärgert hat, ist einfach nicht wahr. Es ist eine Lüge, die man Bruder Máel Anfaid mit Absicht einredete, der sie dann Ciarnat weitererzählte. So sollte das Bild eines Mannes entstehen, der empört in die Kammer des Abts eilte. Es war der schwache Versuch, ein Motiv zusammenzuschustern.


  Gormán betrat die Kammer, und das Komplott nahm seinen Lauf. Die Tür stand offen. Der Mörder trat unmittelbar hinter Gormán ein. Es hat geheißen, wenn der Mörder hinter Gormán stand, hätte der Abt ihn sehen und seinen Besucher warnen müssen.«


  Von einigen Zeugen kam zustimmendes Gemurmel.


  »Stimmt schon, der Abt hat seinen Mörder gesehen, war aber nicht überrascht, denn die Person war ihm vertraut und hatte einen Grund, da zu sein. Wir haben erfahren, dass der Abt sagte, ›Ah ja, du willst das hier‹, und vor sich auf den Tisch blickte. Das war das Letzte, woran sich Gormán erinnerte, bevor er den Schlag erhielt, völlig gleich, ob auf den Hinterkopf oder an die Schläfe, jedenfalls wurde er bewusstlos.


  Abt Ségdae kannte denjenigen also, der eingetreten war und hinter Gormán stand. Er kannte ihn nicht nur, er glaubte auch, derjenige wollte Schriftstücke abholen, denn er suchte danach auf dem Tisch vor sich. So erklären sich seine Worte.


  Als Gormán bewusstlos niedersank, sprang der Angreifer vor und stach auf den Abt ein. Rasch wurde der Tatort hergerichtet. Der Dolch wurde neben Gormáns Hand gelegt und der Bischofsstab auffällig so plaziert, dass es aussah, als hätte sich der Abt damit zu verteidigen gesucht und es geschafft, Gormán niederzuschlagen, ehe er selbst seinen Wunden erlag. Eadulf und ich haben uns den Stab näher angesehen und festgestellt, dass Gormán damit auf keinen Fall niedergeschlagen wurde. Man hätte ihn damit nicht so stark am Kopf verletzen können. Nachdem der Angreifer den Tatort wie beschrieben verändert hatte, verließ er die Gästekammer.«


  »Es gibt einen Schwachpunkt in deiner Beweiskette, Fidelma«, unterbrach sie Brehon Faolchair. Ihm war anzumerken, wie sehr ihm das widerstrebte. »Nämlich den, dass die Kammertür von innen verschlossen war. Der Täter konnte sich also nur in der Kammer aufhalten, als Ségdaes Verwalter und der Krieger Lachtna sich dort mit Gewalt Zugang verschafften. Lachtna fand den Schlüssel hinter der Tür. Da war er hingefallen, als sie die Tür aufbrachen.«


  »Die Tür wurde von außen verschlossen«, widersprach ihm Fidelma selbstbewusst.


  »Aber der Schlüssel lag in der Kammer«, rief Lachtna von seinem Platz aus. »Ich habe ihn da gefunden. Willst du mich als Lügner hinstellen?«


  Wegen des Zwischenrufs wurde er sofort von Brehon Faolchair getadelt. Dann sah der Richter Fidelma an. »Der Schlüssel wurde in der verschlossenen Kammer gefunden. Du wirst uns das Wunder erklären müssen.«


  »Es war kein Wunder«, versicherte ihm Fidelma. »Der Einfall war ziemlich gut, doch nicht gut genug. Die Tür ist alt, und das Holz weist ein paar Astlöcher auf. Ich habe mir den Schlüssel von dir, Brehon Faolchair, geliehen und habe damit ein wenig herumprobiert. Ich habe die Tür zugezogen, den Schlüssel durch eines der Astlöcher gesteckt und festgestellt, dass er genau dahin fiel, wo Lachtna ihn gefunden hat… so, wie es der wirkliche Mörder beabsichtigt hatte.«


  »Du behauptest, mit dem Bischofsstab hätte man Gormán nicht niederschlagen können«, war Brehon Faolchairs zweiter Einwurf, sobald sich die Gemüter beruhigt hatten.


  »Noch ein Fehler des Mörders. Der Stab lag da, um uns vorzutäuschen, dass Gormán damit bewusstlos geschlagen wurde. Nur richtig zu Ende gedacht war das nicht. Um Gormán bewusstlos zu schlagen, hätte der Hieb mit dem vorderen silbernen Ende des Stabs so heftig sein müssen, dass die Haut geplatzt wäre und es stark geblutet hätte. Doch da war nur eine Beule, und die Zeugen schworen, geblutet habe es nicht. Wäre das hölzerne Ende benutzt worden, wäre der Stab bei solch einem Hieb zerbrochen. Das war aber nicht der Fall. So ein Bischofsstab aus Eibenholz ist verhältnismäßig dünn.« Wieder machte sie eine Pause. »Gormán wurde mit einem Schwarzdornstock bewusstlos geschlagen.« Sie warf Prior Cuán einen Blick zu. »Ich fürchte, es war Prior Cuáns Schwarzdornstock.«


  Hätte Prior Cuán aufspringen können, hätte er es getan. Entsetzt schaute er zu ihr hin, lief rot an und wurde wütend. »Beschuldigst du etwa mich…?«, rief er. Dann versagte ihm die Stimme.


  »Nein, keineswegs«, beruhigte sie ihn. »Du hast zwei Gehstöcke, wie du mir erzählt hast. Einer ist der aus Schwarzdorn mit dem derben Knauf, der andere ist aus Kastanie. Kannst du dich erinnern, welchen du an dem Abend benutzt hast, als Abt Ségdae ermordet wurde?«


  Cuán schaute auf den Stock, auf den er sich stützte, und runzelte die Stirn. Brehon Faolchair kam ihm zu Hilfe.


  »Ich muss hier als Zeuge aussagen. An jenem Abend hat Prior Cuán Verschiedenes mit mir besprochen. Ich erinnere mich, dass ich ihn sonst mit dem Schwarzdornstock gesehen hatte, doch an jenem Abend hat er den Stock benutzt, den er jetzt bei sich hat, nämlich den aus Kastanienholz.«


  »Der Schwarzdornstock war an dem Abend in deiner Kammer geblieben«, sagte Fidelma und nickte. »Du hattest ihn, in eine Ecke gelehnt, dort gelassen. Es ist dir zur Gewohnheit geworden, immer den Stock zu nehmen, der dir gerade zur Hand ist, wenn du den Raum verlässt. So war es für den Mörder ein Leichtes, sich den Stock zu greifen, ihn zu benutzen und dann wieder in deine Kammer zurückzustellen.«


  »Das hört sich glaubhaft an, doch ohne Zeugen bleibt es eine bloße Vermutung«, warnte sie der Brehon.


  »Wir kommen darauf zurück«, versicherte ihm Fidelma. »Der Irrweg, den ich zu durchwandern hatte, war lang und verschlungen. Wir haben uns mit dem Wie befasst und müssen nun unsere Aufmerksamkeit auf das Warum, lenken, bevor wir zum Wer vordringen. Wie schon gesagt, es handelt sich um eine Verschwörung, die Uí Fidgente in einen Krieg zu treiben… entweder zwischen ihren Clans oder gegen Cashel. In jedem Fall sollte Fürst Donennach als ein schwacher Herrscher erscheinen, den man stürzen und durch eine stärkere Person ersetzen müsste.«


  »Bist du etwa der Ansicht, Abt Nannid steckt dahinter?«, fragte Fürst Donennach dazwischen. »Er ist ein Blutsverwandter. Könnte er es sein, der hier Zwietracht sät?«


  »Er wurde zur offensichtlichen Verdachtsperson«, räumte Fidelma ein. Als sich der Abt erheben wollte, lächelte sie nur zynisch. »Doch das war zu offensichtlich. So schlau ist Abt Nannid nun auch wieder nicht. Es stimmt schon, er entstammt den Uí Chóirpi Aebda und könnte deshalb den Anspruch erheben, ein rechtmäßiger Nachfolger von Fürst Donennach zu sein. Aber wie wir wissen, ist Nannid auch ein Fanatiker in Glaubensdingen. Ihm sind die neuen Pönitenzregeln geradezu heilig. Dass er sich den Gesetzen unseres Landes nicht beugt, hat er bereits bewiesen. Warum also sollte er Erbfolgegesetze anerkennen?«


  »Ich verwahre mich dagegen«, rief Nannid.


  »Dein Einspruch wird zur Kenntnis genommen«, erwiderte Brehon Faolchair und gab Fidelma einen Wink, fortzufahren.


  »Wie wir jetzt wissen, wurde Nannid vor sechs Monaten aus dem Amt als Abt von Mungairit entlassen. Auch Bruder Cuineáin verlor seinen Posten als Verwalter. Damals konnte in der Abtei die erste Verschwörung aufgedeckt werden. Ich war aus Mangel an Beweisen zu dem Schluss gekommen, beiden wäre keine Schuld an der Verschwörung anzulasten, sie hätten nichts davon gewusst. Der Rat der Abtei beschloss dennoch, das Komplott habe die Abtei in Verruf gebracht, beide wurden abgewählt und mussten das Kloster verlassen. Beachtet bitte, der Rat hat sie wegen Duldung der Verschwörer und Unvermögen, ihr Amt zu führen, entlassen, nicht, weil sie selbst an der Verschwörung teilhatten.


  Der Rat von Mungairit hatte dir, Nannid, eine Geldstrafe auferlegt. Lass mich raten. War das nicht die Summe, die du der Gemeinschaft hier in Nechta abgepresst hast? Du wolltest das Geld Bruder Feradach von Mungairit übergeben… bei einem Treffen am Berg der Wahrheit.«


  Brehon Faolchair beugte sich plötzlich vor. »Heißt das, Nannid hat die Wahrheit über seine Begegnung mit Gláed gesagt?«, fragte er ungläubig. »Er hatte die Absicht, sich mit Bruder Feradach zu treffen, doch zufällig war zuvor schon Gláed dort eingetroffen?«


  »Manchmal sagt sogar ein Lügner die Wahrheit«, erwiderte sie. »Er hatte tatsächlich die Absicht, seine Schuld gegenüber Mungairit zu begleichen. Dann hätte er erklären können, er habe allen Auflagen Genüge getan, falls Mungairit sich erkundigte, was er hier treibt. Bruder Feradach bemerkte rechtzeitig, dass Gláed sein Lager am Berg aufgeschlagen hatte, und war klug genug, sich versteckt zu halten. Nannid ist Gláed durch Zufall begegnet und hat dabei erfahren, dass der Schurke Gormán als Gefangenen mit sich führte. Glücklicherweise gewann Nannids Fanatismus die Oberhand über sein eigentliches Ziel, in der Abtei Nechta unbeschränkt zu herrschen. Nannids Eifer, seine neu gewonnene Macht zu beweisen, indem er seine Drohung, Gormán hinzurichten, wahrmachte, vereitelte seine Absicht, Bruder Feradach das Sühnegeld auszuhändigen und sich so seiner Schuld zu entledigen.«


  »Aber was hat Gláed bewogen, seinen Gefangenen dem Abt zu überlassen? Er hätte doch Gormán einfach töten können, an das Gold wäre er auch anders herangekommen.«


  »Einer von Gláeds Männern, der hier Wächter gewesen ist und zu den Verschwörern gehört, hat ihm wahrscheinlich einen entscheidenden Hinweis gegeben: Gormáns Hinrichtung würde Unruhen auslösen, und man würde Fürst Donennach stürzen. Schließlich war das der Kern des Plans desjenigen, dem sich Gláed als Söldner verschrieben hatte.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Erst verhilft dieser Verschwörer Gormán zur Flucht, dann ist er bestrebt, ihn wieder einzufangen?«


  »Dass Gormán mit Aibell floh, unterstrich seine Schuld. Nur ging man zu dem Zeitpunkt davon aus, dass man ihn sofort wieder einfangen könnte. Gormán war der Dreh- und Angelpunkt des Vorhabens.«


  »Du behauptest nach wie vor, dass Nannid mit dem Geld, das er Gláed für die Freigabe von Gormán gab, eigentlich die ihm von Mungairit auferlegte Buße zahlen wollte?«


  »Das sind Abgaben, die er unerlaubt in der Gemeinschaft von Nechta erhoben hatte«, bestätigte Fidelma. »Wir sind Deogaire zu Dank verpflichtet, dass wir das Geld den Leuten nun zurückgeben können.«


  »Ich bekomme es!«, rief Nannid und stand auf. »Noch bin ich Abt von Nechta.«


  »Ich glaube nicht, dass du das noch sein wirst, wenn der Fall hier geklärt ist«, wies ihn Fidelma eiskalt zurecht. »Du hast dich der Gemeinschaft aufgedrängt kraft eines Amtes, das du nicht mehr hattest. Jetzt bist du nicht mehr und nicht weniger als ein einfacher Bruder in der Gemeinschaft. Du weißt, wie man in ein Amt eingesetzt wird. Der derbhfine oder Rat der Gemeinschaft muss zusammentreten und seinen Vorsitzenden wählen. Nach dem, was mir bekannt ist, habe ich meine Zweifel, ob es sich überhaupt lohnt, dass du oder dein Verwalter sich um das Amt bewerben, wenn Bruder Éladach den Rat einberuft.«


  »Meine Stimme hat noch Gewicht unter den Uí Fidgente. Ich werde dafür sorgen, dass man mir gehorcht…«, prahlte Nannid.


  Im Nu hatte Socht seinen Platz verlassen und legte eine Hand auf Nannids Schulter. »Deine Stimme dürfte leicht verstummen, Nannid, vor allem, weil sie sich gegen deinen Fürsten erhebt«, sagte er gebieterisch, so dass Nannid sich setzte und verstört blinzelte.


  »Du hast gesagt, es wäre zu offensichtlich gewesen, dass Nannid zu den Verschwörern gehören könnte«, stellte Brehon Faolchair fest. »Willst du damit sagen, dass er nicht zu ihnen gehörte?«


  »Du hast es erfasst«, versicherte ihm Fidelma. »Ich will es noch einmal deutlich machen. Nannid ist engstirnig, er hat starre Auffassungen und hängt geradezu fanatisch uns fremden Glaubensvorstellungen und Gesetzen an. Das macht ihn ungeeignet für ein Komplott. Jedoch diente er den Verschwörern als Werkzeug. Sie hatten ihn richtig eingeschätzt und benutzten ihn so, dass er von den wirklichen Übeltätern ablenkte.«


  »Ich muss gestehen, Fidelma, es fällt mir schwer, deinem Gedankengang zu folgen.« Brehon Faolchair schüttelte den Kopf.


  »Und doch ist das leicht zu erklären. Ehrgeiz, die Gier nach Macht und das Bestreben, sich an Mungairit zu rächen, bestimmten Nannids Vorgehen. Er und sein Verwalter hatten Mungairit verlassen müssen und kamen hierher mit dem Vorsatz, in der Hauptsiedlung der Uí Fidgente eine Abtei zu gründen. Nannid wollte sich zum Abt der frommen Bruderschaft machen, und sie sollte so mächtig wie Mungairit werden. Es mag unwahrscheinlich klingen, doch es hat schon ganz andere Dinge gegeben. Die Gemeinschaft hier war ein gewachsener Teil der Siedlung, war nicht das, was man ein cenobium oder Kloster nennt. Nannid musste seine Amtsgewalt als Abt von Mungairit vortäuschen, die er nicht mehr besaß. Nur so konnte er den Bau der Palisadenwand um die Gemeinde anordnen und sie zu einer geschlossenen Abtei erklären. Darüber hinaus verlangte er in betrügerischer Absicht Zahlungen von der Gemeinschaft.«


  »Nannid ist benutzt worden? Aber von wem?«, fragte Brehon Faolchair.


  »Ich habe darauf hingewiesen, dass diese Verschwörung ungemein kompliziert ist und tragischerweise zu einigen Todesfällen führte. Abt Ségdae war das erste Opfer. Nannid zu veranlassen, Abt Ségdae hierher einzuladen, war Teil des Komplotts. Vermutlich hat man Nannid eingeredet, es würde sein Ansehen festigen, den Abt einer angesehenen Abtei zu einem Konzil zu laden. Um es kurz zu machen, Abt Ségdae wurde in den Tod gelockt.«


  »Wenn Nannid lediglich ein Werkzeug war, um Abt Ségdae hierherzulocken, sollen wir ihn dann wie Gormán als Opfer betrachten?« Brehon Faolchair seufzte. »Es fällt schwer, diese Geschichte zu schlucken, und erst recht, sie zu glauben.«


  »Ich traue mir zu, dich von ihr zu überzeugen«, erwiderte Fidelma.


  »Du musst außerdem noch erklären, warum Ciarnat und Bruder Máel Anfaid sterben mussten«, griff Fürst Donennach zum ersten Mal in die Anhörung ein. »Und was hatte es mit der falschen Geschichte auf sich, die Ciarnat ihrer Freundin Aibell erzählte und die sie dann an Gormán weitergab?«


  »Dazu komme ich gleich«, beruhigte ihn Fidelma. »Gerüchte verbreiten sich schnell. Es ist eine menschliche Schwäche, Falsches eher zu glauben als die Wahrheit. Bruder Máel Anfaid erfuhr die Geschichte von jemandem, dem er vertraute und dessen Wort er nicht anzweifelte. Man erzählte ihm, ich hätte es aufgegeben, Gormán weiter zu verteidigen. Er wiederholte das Ciarnat gegenüber, die gab das, wie man es erwartet hatte, sofort ihrer engsten Freundin Aibell weiter.« Fidelma warf der jungen Frau einen Blick zu und lächelte aufmunternd. »Aibell ist eine Freundin rascher Entschlüsse, und als ihr noch zugeflüstert wurde, dass der Wachmann sich leicht bestechen ließe, zögerte sie nicht, ihn um Hilfe zu bitten. Die Ironie der Geschichte ist, dass der Wächter bereits in die Verschwörung einbezogen war und den Auftrag hatte, bei Gormáns Flucht aus dem Gefängnis behilflich zu sein.


  An diesem Punkt handelten die Verschwörer ausgesprochen klug; vielleicht ein wenig zu klug. Sie schätzten ein, dass ich die Gerüchte bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen könnte. Sie wussten ja, dass ich bereits eine falsche Geschichte, die man verbreitet hatte, als Lüge entlarvt hatte. Es hieß doch, Fürst Donennach hätte Gormáns Warnung vor Gláed in den Wind geschlagen, und Gormán wäre deshalb aufgebracht zu Abt Ségdae gegangen, um sich zu beschweren.«


  Brehon Faolchair rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ciarnat war das unschuldige Werkzeug, mit dem Aibell und Gormán in Panik versetzt wurden. Sie flohen aus der Festung, und wir sollten überzeugt werden, dass Gormán Abt Ségdae ermordet hatte«, fasste der Richter zusammen. »Inwiefern haben sich die Verschwörer dabei zu klug verhalten?«


  »Das ergibt sich aus Folgendem: Sie haben wohl geglaubt, Ciarnat würde mit Aibell und Gormán fliehen. Doch die Sorge um ihre kranke Mutter hielt sie hier zurück, und das war ihr Todesurteil. Ich nehme an, die Verschwörer haben zunächst Bruder Máel Anfaid getötet, denn er allein wusste, aus welcher Quelle das Gerücht stammte. Er ging am Fluss spazieren, wurde dort erschlagen, und der Täter nahm ihm den loman ab, den Strick, der seine Kutte zusammenhielt. Nur die beiden Schreiber, er und Bruder Mac Raith, trugen nach der neuesten Mode so einen Strick. Dann war Ciarnat an der Reihe, die zu der Zeit bei Airmid, deiner tánaiste, als Schutzbefohlene wohnte. Sie wurde durch einen Schlag auf den Kopf getötet und danach mit dem gestohlenen loman an einem Dachbalken aufgehängt. Das war schlau ausgedacht… anfänglich sah es wie Selbstmord aus.


  Ich war verunsichert. War es der missglückte Versuch, eine Mordtat zu verschleiern, oder hatte man es absichtlich so gemacht, so dass man leicht darauf kam, dass es Mord war? Der Täter, der Bruder Máel Anfaid tötete und dann die arme Ciarnat, war auch derjenige, der Abt Ségdae erstochen hatte. Ich nehme sogar an, er hatte genaue Anweisungen erhalten, wie er mit Ciarnats Leichnam verfahren sollte. Der Hauptverschwörer wollte mich glauben machen, es sei ein plumper Versuch, einen Mord zu vertuschen, und mich verleiten, den zweiten Verschwörer ins Visier zu nehmen.«


  »Mit einem Mal redest du von zwei Verschwörern«, merkte Brehon Faolchair an. »Wann nennst du uns endlich die Namen der Verdächtigen?«


  »Sofort«, erklärte Fidelma, und ein Murmeln ging durch die Halle.


  »Also, Fidelma, wer ist der Mörder von Abt Ségdae, Bruder Máel Anfaid und Ciarnat? Wen wollte der Hauptschuldige fallenlassen?«


  »Mir war von Anfang an klar, wenn Gormán den Abt nicht getötet hat, konnte es für alles nur einen Tatverdächtigen geben.«


  Sie richtete ihren Blick auf den Verwalter der Abtei Imleach, der bleich geworden war. Mit einem Wutschrei sprang der hochgewachsene, muskelbepackte Mann auf, doch im selben Moment stand Socht mit gezogenem Schwert neben ihm.


  »Es kommt öfter vor, als man denkt: Die Wahrheit liegt offen vor einem, und man sieht sie nicht. Bruder Tuamán hatte Gormán in die Gästekammer von Abt Ségdae geführt, war kurz hinausgegangen, hatte sich Prior Cuáns Schwarzdornstock aus dessen Kammer gegriffen und war zurückgekehrt. Der Abt vermutete, er sei gekommen, um ein paar Schriftstücke zu holen, schaute auf den Tisch vor sich und sagte: ›Ah ja, du willst das hier…‹ Das war der Augenblick, in dem Bruder Tuamán Gormán niederschlug und gleich darauf den Abt ermordete. Der Verwalter von Imleach arrangierte die Mordszene, schloss die Tür ab und schob den Schlüssel durch das Astloch. Dann erst rief er Lachtna, der unten an der Treppe Wache hielt, und tischte ihm die Lüge auf, er habe einen Streit gehört und drinnen sei jemand zu Boden gestürzt. Was dann folgte, ergab sich aus dieser Lüge.«


  »Darf ich eine Frage stellen?«, wandte sich Gormán an den Richter. Dann drehte er sich zu Fidelma um.


  »Ich entnehme deiner Beweisführung, Abt Ségdae wurde hergelockt und sollte getötet werden, weil man damit einen Aufstand oder einen Krieg auslösen wollte. Dass ich auf der Festung erschien, war doch ein reiner Zufall. Wie konnte es da geschehen, dass ich in die Sache hineingezogen wurde?«


  »Eine berechtigte Frage«, räumte Fidelma ein. »Es war reiner Zufall, wie du gesagt hast. Zweifelsohne hätten die Verschwörer auch jemand anders gefunden, dem sie die Tat anlasten konnten. Ich vermute, die Wahl wäre auf Prior Cuán gefallen. Doch nichts kam ihnen besser zupass, als den Befehlshaber der Leibwache des Königs von Cashel eines Mordes bezichtigen zu können. Das war ihre große Gelegenheit, du warst eben zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Brehon Faolchair blickte lange sinnend den Verwalter der Abtei Imleach an. »Demnach war Bruder Tuamán auch derjenige, der Bruder Máel Anfaid erzählte, dass du, Fidelma, den Fall als hoffnungslos aufgegeben hättest? Und der junge Schreiber hatte sein Wort für bare Münze genommen? Stimmt schon, Bruder Tuamán ist groß und kräftig; für ihn war es ein Leichtes, Ciarnat an den Deckenbalken zu hängen.«


  »Man merkte, dass ich gefährlich nahe daran war, die wahren Vorgänge aufzudecken. Ein Ablenkung musste her, die Gormáns Schuld glaubhaft erscheinen ließ. Was konnte es da Besseres geben, als Gormán–und sei es nur für kurze Zeit– fliehen zu lassen? Das wäre das eindeutige Eingeständnis seiner Schuld.«


  »Bruder Máel Anfaid konnte gar nicht auf den Gedanken kommen, dass sein Vorgesetzter ihm eine Lüge auftischte, und hat sie im treuen Glauben Ciarnat weitererzählt«, stellte der Richter klar. »Als dieser Plan aufging, mussten beide, Máel Anfaid und Ciarnat, zum Schweigen gebracht werden. Sie waren die Einzigen, die auf den Ursprung der Lüge hätten hinweisen können.«


  Prior Cuán erhob sich unsicher von seinem Platz und stützte sich auf seinen Gehstock. Er wirkte sehr bestürzt. »Bruder Tuamán ist der Verwalter von Imleach und ist Abt Ségdae zu Dank verpflichtet. Wie kann er da in ein Umsturzkomplott der Uí Fidgente verstrickt sein?«


  »Weil er zum Teil oder sogar ganz zu den Uí Fidgente gehört. Er hat mir erzählt, dass er aus der Gegend um den Loch Léin, südlich von den Sliabh-Luachra-Bergen, stammt. Das ist ein Grenzland zwischen den Uí Fidgente und dem Gebiet von Congal, dem Stammesführer der Eóghanacht vom Loch Léin. Er hat seine Ausbildung auf der Klosterinsel Inis Faithlinn erhalten, auf der auch viele von den Uí Fidgente studierten. Die Abtei dort ist eine von den drei großen Bildungsstätten in weitem Umkreis um den See.«


  »Du hast Inis Faithlinn erwähnt, hat das einen besonderen Grund?«, erkundigte sich der Prior.


  »Ich glaube, Bruder Tuamán ist dort seinem Mitverschworenen begegnet, als sie Studierende waren. Vermutlich hat sich dort ihre Zuneigung zueinander entwickelt. Möglicherweise wurde diese Zuneigung ausgenutzt, ihn in die Verschwörung hineinzuziehen, als er mit Abt Ségdae hier eintraf. Vielleicht war es aber auch eine abgemachte Sache, bevor er in die Abtei Imleach ging. Kann sein, es war sogar seine Aufgabe, Ségdae zuzureden, die Reise hierher anzutreten. Tuamán ist ja erstaunlich schnell zum Verwalter der Abtei aufgestiegen.«


  »Wie wir soeben erfahren, ist Bruder Tuamán einer der Verschwörer, doch er ist in keiner Weise in die Verwandtschaftslinie der Uí Fidgente eingebunden.« Der Hinweis kam von Fürst Donennach. »Deinen Darlegungen nach geht das Komplott aber vom Bestreben einer Person aus, die Anspruch auf die Nachfolge erheben kann, falls ich entmachtet werde.«


  »Somit kommen wir zu dem springenden Punkt«, verkündete Fidelma mit grimmiger Miene. »Du hast gewiss gehört, dass ich gern Cicero, den weisen römischen Richter, zitiere. Bei all meinen Nachforschungen in so sonderbaren Fällen wie diesem hier stelle ich mir zuallererst die Frage cui bono? Wem nützt es?«


  »Wer hätte einen Vorteil davon, wenn Fürst Donennach in einem Handstreich gestürzt würde?«, fragte Brehon Faolchair und schüttelte verwundert den Kopf. »Nannid ist der Einzige, soviel ich weiß, doch der hat sein Ansehen verspielt. Er wäre nicht wählbar. Sonst wüsste ich keinen.«


  »Wirklich keinen?«, fragte Fidelma unschuldig. »Ist da nicht jemand, der oft übersehen wird, weil die Uí Fidgente sich rühmen, immer nur einen Krieger zum Stammesfürsten zu haben? Gibt es etwa keinen gewählten Nachfolger, einen tánaiste, der wie jedermann weiß…«


  »Das ist unerhört!« Airmid, Donennachs Schwester, hatte sich von ihrem Lehnstuhl erhoben, bleich vor Zorn. »Das Weib lügt! Sie ist eine Spionin, die die Eóghanacht hergeschickt haben, und soll Zwietracht unter uns säen. Ceit, lass sie sofort von deinen Leuten verhaften!«


  »Airmid?« Fürst Donennach wandte sich langsam zu ihr und war empört. »Das ist lächerlich. Sie ist meine Schwester, und Staatsgeschäfte sind ihr völlig gleichgültig.«


  »Dennoch ist sie dein Thronanwärter, der einzig wählbare Nachfolger.«


  »Das Spiel ist aus! Sie weiß alles!«, brach es aus Bruder Tuamán heraus. »Steh mir bei, Airmid! Du hast die Kraft und die Macht, uns beide zu retten!«


  »Schweig, du Narr! Siehst du nicht, das sind alles nur Worte, leere Worte, die nichts besagen. Eine niederträchtige Person ist sie, angestiftet von den Eóghanacht… Beweisen kann sie überhaupt nichts!«


  »Vergiss nicht, Tuamán, sie war bereit, dich zu opfern«, erklärte Fidelma ruhig. »Dir wäre der Mord an Ciarnat zur Last gelegt worden, vielleicht hat sie sogar gedacht, dich wegen aller Morde zu beschuldigen, falls etwas schiefginge.«


  Der Verwalter sank auf seinen Platz und murmelte Unverständliches. Dann blickte er hilfesuchend in die Runde. »Ich war ihr zu Diensten in allem… nur aus Liebe zu ihr. Sie hat versprochen, mich zu erhöhen, hat mir den Platz an ihrer Seite zugesichert.«


  »Ich werte dieses Schuldeingeständnis als Beweis«, erklärte Brehon Faolchair, streng an Fürst Donennach gewandt.


  Unversehens blitzte da ein Messer in Airmids erhobener Hand auf, eines der scharfen Skalpelle der Wundärztin. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte sie ihren Bruder an, der wie erstarrt dasaß. Sie stieß einen hasserfüllten Schrei aus und warf sich auf ihn, doch Ceit hob sein Schwert. Er hatte der Frau nur das Messer aus der Hand schlagen wollen, schlimmstenfalls hätte sie das die Hand gekostet. Aber zu rasch hatte Airmid ihren rechten Arm hochgerissen, und so drang ihr die Spitze seines Schwerts in die Achselhöhle und durch den Brustkorb ins Herz. Mit einem Aufstöhnen stürzte Donennachs Schwester zu Boden, ihrem Bruder zu Füßen. Blut schoss ihr aus dem Mund.


  Fürst Donennach war vor Schreck wie gelähmt und starrte entgeistert auf seine Schwester.


  Epilog


  Die Leiche war aus der Halle geschafft worden. Fürst Donennach hatte mit gebrochener Stimme erklärt, man könne jetzt gehen. Dagegen hatte sich Brehon Faolchair verwahrt und die Wachleute angewiesen, auf ihrem Posten zu bleiben. Mit leichtem Kopfschütteln wandte er sich an den Fürsten.


  »Ich widerspreche dir nur ungern, aber wir befinden uns in einer Gerichtsverhandlung, und die muss ordentlich zu Ende geführt werden. Nach dem Gesetz gehört zur Anhörung, was Fidelma zu den Motiven zu berichten hat, die deine Schwester zu ihrem verbrecherischen Handeln trieben.«


  Fürst Donennach sackte in seinem Amtsstuhl zusammen. Müde gab er mit der Hand ein Zeichen, das man als Zustimmung deuten konnte.


  Fidelma sah den Fürsten der Uí Fidgente mitfühlend an. »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Donennach. Aber auf Grund vieler Dinge musste ich einfach Fragen stellen, und die brachten mich zu Schlussfolgerungen. Als wir Airmid das erste Mal begegneten, erzählte sie mir, sie hätte die Heilkunst in der Abtei Inis Faithlinn studiert. Von Tuamán hörte ich, dass man sie gerufen hatte, den Leichnam von Abt Ségdae zu untersuchen. Es wunderte mich, weshalb er, der zur selben Zeit wie Airmid in Inis Faithlinn studiert hatte, vorgab, weder sie noch ihren Namen zu kennen. Erst durch Conrí erfuhr ich den Namen der Ärztin, die man hinzugerufen hatte. Und was verriet Bruder Tuamán gestern Abend, als er in der Halle hier mit Airmid fidchell spielte und sie am Gewinnen war? Sie wäre schon als Studentin eine ausgezeichnete Spielerin gewesen.


  Nicht dass ich damit sagen will, es wäre für mich der springende Punkt gewesen. Ich erinnerte mich aber an noch etwas anderes. Dein Vetter Eóghanán war Fürst der Uí Fidgente, als Airmid ihr Studium beendete. Eóghanán hatte deine Familie verdrängt. Ich hörte, dass deine Schwester sich in einen Mann verliebt hatte, mit dem deine Familie nicht einverstanden war. Trotz aller Proteste heiratete Airmid diesen Mann. Stellt sich die Frage, welche Familie mächtig genug gewesen wäre, sich gegen den Widerstand deines Familienverbands aufzulehnen? Natürlich einzig und allein der rivalisierende Zweig der Königslinie. Der Mann, den sie heiratete, war ein Sohn von Eóghanán… und der Sohn hieß Lorcán. Lorcán hatte die Niederlage seines Vaters überlebt, tötete seinen Zwillingsbruder, den Mönch Lugna, und verbarg sich unter dessen Namen etliche Jahre in der Abtei Mungairit, wo er den Tod meines Bruders Colgú und deinen Sturz, Donennach, plante.«


  In der Großen Halle herrschte eisige Stille. »Während der ganzen Zeit wurde dir vorgegaukelt, Airmid wäre Witwe. Vor sechs Monaten, als ich die Verschwörung in Mungairit aufdeckte und in dem Zusammenhang bewies, dass Lorcán lebte, wurde er gefangen genommen. Ich ließ ihn auf deine Festung schaffen, wo ihm nach deiner Rückkehr vom Hochkönig mit deiner Billigung verkündet werden sollte, dass er zu lebenslanger Gefangenschaft verurteilt sei. Wie ich erfuhr, gelang ihm die Flucht, doch wurde er von wachsamen Wärtern gestellt und tödlich verwundet. Airmid pflegte ihn bis zu seinem Tod, wurde nun wirklich Witwe und schwor dir Rache. Und noch eins… Man vermutete, er hätte bei der Flucht Helfer gehabt. Ich glaube nicht, dass wir ganz falsch liegen, wenn wir annehmen, es war seine Frau, die ihm half. In den Jahren nach Cnoc Áine hast du dich so daran gewöhnt, sie für eine Witwe zu halten, dass dir nicht im Traum eingefallen wäre, sie könnte just in diesen Mann vernarrt sein.


  Conrí war dabei, mir die Geschichte zu erzählen, aber noch bevor er den Namen des Mannes nennen konnte, den sie geheiratet hatte, wurden wir unterbrochen. Wäre das nicht geschehen, wäre mir vielleicht schon früher ein Licht aufgegangen.«


  »Aber zumindest ist der Fall jetzt geklärt«, stellte Brehon Faolchair befriedigt fest. »An Gormán aus Cashel bleibt kein Makel haften, und selbstverständlich wird, wie es das Gesetz verlangt, Wiedergutmachung gezahlt. Eine Rückkehr von Tuamán nach Imleach verbietet sich, über die Art seiner Bestrafung entscheiden wir später. Was Nannid und Cuineáin betrifft, so werden sie der Gemeinschaft von Nechta überantwortet, deren Rat mag beschließen, was mit ihnen geschieht.«


  Fast schlafwandlerisch erhob sich Fürst Donennach und starrte mit leerem Blick in die Runde.


  »Ich stehe für die schwere Schuld meiner Schwester ein und bitte euch um Vergebung«, sagte er langsam. »Für alle, die durch ihre teuflische Verschwörung zu Tode gekommen sind, wird Wiedergutmachung in Höhe des jeweiligen Ehrenpreises gezahlt, das versichere ich hiermit. Es geht um den Ehrenpreis für Abt Ségdae, Ciarnat und Bruder Máel Anfaid. So, wie ich es gesagt habe, soll es geschehen.«


  Brehon Faolchair schwieg einige Augenblicke, seufzte dann erleichtert auf und erklärte: »Damit ist die Gerichtssitzung geschlossen.«


  Als Fidelma mit ihren Gefährten durch das Haupttor von Dún Eochair Mháigh ritt, betete sie im Stillen, es möge für sie das letzte Mal sein. Conrí, Socht und Ceit standen an einer Seite des Tores und hoben die Hand zum Gruß, als sie vorbeiritten. Das Abschiedsessen am vorangegangenen Abend in der Großen Halle hatte in bedrückter Stimmung stattgefunden. Fürst Donennach hatte nicht daran teilgenommen, sondern sich von Fidelma privat verabschiedet. Zu sehr belasteten ihn der Verrat und der Tod seiner Schwester, die ihn hatte ermorden wollen. Fidelma und ihre Begleitung empfanden Erleichterung und zudem Vorfreude, nach Cashel zurückkehren zu dürfen. Natürlich fühlten sich auch Prior Cuán und Mac Raith, der junge Schreiber, da die Wahrheit ans Licht gekommen war, von einer Last befreit, sahen aber mit Sorge der Zukunft von Imleach entgegen. Bruder Tuamán saß jetzt auf der Festung inder Zelle, in der man zuvor Gormán gefangen gehalten hatte, und Nannid und Cuineáin hatte man zur Abtei Nechta gebracht, wo die Gemeinschaft über ihr Schicksal befinden sollte.


  Prior Cuán und Bruder Mac Raith waren in einem Eselskarren schon am frühen Morgen aufgebrochen. Sie hatten sich einer Gruppe von Händlern angeschlossen, die zur großen Abtei Imleach unterwegs waren. Fidelma und die anderen hatten lieber etwas länger geschlafen. Beim Verlassen der Festung führte Enda ihre kleine Gruppe an, ihm folgten Fidelma und Eadulf, und den Abschluss bildeten Gormán und Aibell. Als sie hügelabwärts auf den Marktplatz der Siedlung einbogen, hörten sie Sägen und Hämmern, begleitet von fröhlichen Stimmen. Am hinteren Ende des Platzes war man freudig dabei, die Palisaden einzureißen, von der die einstige Abtei Nechta umschlossen gewesen war.


  Von dort kam ihnen Bruder Éladach entgegengeeilt.


  »Ich muss dir einfach Lebewohl sagen, Lady«, rief er überschwänglich, »und dir unser aller Dank aussprechen, dass wir wieder zu unserem gewohnten Leben zurückkehren dürfen.«


  Fidelma hielt ihr Pferd an und sah freundlich zu ihm hinunter.


  »Ihr habt euch rasch entschieden, ob eure kleine Gemeinschaft sich anmaßen sollte, eine Abtei zu sein oder lieber einfach Teil der Siedlung.«


  »Das bedurfte keiner langen Überlegung, Lady. Wir brauchen keinen Abt oder Bischof, um uns sagen zu lassen, wie wir leben sollen, auch keinen Palisadenzaun, der uns ein verständnisvolles und freundschaftliches Miteinander in der Siedlung verwehrt.«


  »Und was wird mit Nannid und Cuineáin?«


  »Denen haben wir gesagt, sie können sich aus dem Staub machen. Sie durften nur das mitnehmen, was sie mitgebracht hatten, und selbst das ist schon mehr, als sie verdient haben.«


  Eadulf verzog das Gesicht. »Da kann man nur hoffen, dass sie doch einiges hiergelassen haben. Ich meine damit, es wäre kein Schade, wenn sie ihre Arroganz, ihre Machtansprüche und ihren Fanatismus nicht mit auf den Weg genommen hätten.«


  Bruder Éladach musste lachen. »Man darf von Gott nicht zu viele Wunder auf einmal erwarten. Dank Lady Fidelma haben wir schon Wunder genug erlebt.«


  »Hast du eine Ahnung, wohin sie gehen werden?«, fragte Fidelma neugierig.


  »Sie sind Richtung Südwesten losgezogen. Je weiter sie sich entfernen, desto besser. Und all das haben wir dir zu verdanken, Lady.« Er hob die Hände, als wollte er sie segnen. »Möge eure Reise gut verlaufen. Mögen euch Frieden und Sicherheit bis ans Ende eures Weges begleiten.«


  Freundschaftlich winkten Fidelma und Eadulf ihm zu und beeilten sich, ihre Gefährten einzuholen, um leichten Herzens heimwärts nach Cashel zu reiten.


  Über Peter Tremayne


  Peter Tremayne ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. Seine im 7. Jahrhundert spielenden Romane mit Schwester Fidelma sind zurzeit die älteste und erfolgreichste historische Krimiserie auf dem deutschen Markt. Fidelma, eine mutige Frau von königlichem Geblüt und Anwältin bei Gericht, löst darin auf kluge und selbstbewusste Art die schwierigsten Fälle. Wegen des großen internationalen Erfolgs der Serie wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Rosman, Ann


  Das Totenhaus


  »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt


  In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  [image: 9783841211309]


  Olsberg, Karl


  Mirror


  Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.


  Er tut alles, um dich glücklich zu machen.


  Ob du willst oder nicht.


  Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.


  Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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